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  Kapitel 1


  »Lady Hawksworth, Ihr Gemahl ist nicht tot!«


  Lara blickte James Young unverwandt an. Sie hatte den Verwalter wohl falsch verstanden… oder er war betrunken, obwohl sie bei ihm noch nie eine Neigung zum Alkohol bemerkt hatte. Vielleicht hatte ihm auch die Arbeit für Lord Arthur und Lady Janet Hawksworth den Verstand benebelt. Diese beiden konnten jeden zum Wahnsinn treiben, wenn ihnen nur genug Zeit zur Verfügung stand.


  »Ich weiß, dass es ein großer Schock für Sie alle ist«, fuhr Young ernst fort. Seine Augen hinter den Brillengläsern blickten besorgt. »Vor allem für Sie, Mylady.«


  Würden die Neuigkeiten aus einer weniger verlässlichen Quelle stammen, hätte Lara sie sofort als unsinnig abgetan. James Young jedoch war ein umsichtiger und vertrauenswürdiger Mann, der der Familie Hawksworth seit über zehn Jahren treu diente. Er hatte ihr Treuhändervermögen seit dem Tod ihres Ehemannes tadellos verwaltet, auch wenn es nicht viel Geld war, um das er sich kümmern musste.


  Arthur, Lord Hawksworth, und seine Frau Janet sahen Young ebenfalls an, als ob sie an seiner geistigen Gesundheit zweifelten. Sie waren ein schönes Paar, beide groß, blond und hager. Sie hatten zwar zwei Söhne, doch sie hatten sie nach Eton abgeschoben und sprachen nur selten von ihnen. Arthur und Janet ging es anscheinend nur um eines– ihren neu erworbenen Reichtum und Status so ausgiebig wie möglich zu genießen.


  »Unmöglich!«, explodierte Arthur. »Wie können Sie es wagen, mir mit einem solchen Unsinn zu kommen! Ich verlange auf der Stelle eine Erklärung!«


  »Sehr wohl, Mylord«, erwiderte Young. »Ich habe gestern erfahren, dass kürzlich eine Fregatte in London eingelaufen ist, und zwar mit einem höchst ungewöhnlichen Passagier an Bord. Anscheinend hat er eine auffällige Ähnlichkeit mit dem verstorbenen Earl.« Respektvoll blickte er zu Lara, während er hinzufügte: »Er behauptet, Lord Hawksworth zu sein.«


  Eine Welle von Zorn überflutete Arthur. Sein schmales, von tiefen, zynischen Falten zerfurchtes Gesicht lief rot an.


  Seine langen Nasenflügel bebten ärgerlich. »Was ist das für ein dummes Geschwätz? Hawksworth ist seit einem Jahr tot. Er kann das Unglück vor Madras unmöglich überlebt haben! Meine Güte, das Schiff ist buchstäblich in zwei Hälften zerschellt. Alle an Bord sind ertrunken. Wollen Sie mir etwa erzählen, dass es meinem Neffen irgendwie gelungen sein soll, sich zu retten? Der Mann, der uns das weismachen will, muss ein Verrückter sein!«


  Janet presste ihre schmalen Lippen zusammen. »Er wird sich schon bald als Betrüger herausstellen«, sagte sie und strich über die Vandyke-Spitze am Mieder ihres smaragdgrünen Seidenkleids.


  Young ignorierte die wütenden Kommentare der beiden und trat auf die Witwe zu. Lara saß in einem Lehnstuhl am Fenster und blickte auf den Teppich. Wie alles in Hawksworth Hall war auch der Perserteppich von einer Opulenz, die an Geschmacklosigkeit grenzte, ein fantastisches Muster surrealer Blumen, die aus einer chinesischen Vase herauswucherten. Die Spitze ihres abgetragenen schwarzen Lederschuhs wurde unter dem Saum von Laras Trauerkleid sichtbar, als sie geistesabwesend die Konturen einer roten Blume mit dem Fuß nachfuhr. Sie wirkte gedankenverloren und merkte anscheinend gar nicht, wie Young auf sie zutrat. Unvermittelt richtete sie sich wie ein getadeltes Schulmädchen auf und blickte ihn an.


  Selbst in ihrem dunklen Kleid, das hochgeschlossen und schmucklos wie eine Nonnentracht war, strahlte Larissa Crossland eine sanfte, elegante Schönheit aus. Mit ihrem dunklen, üppigen Haar, das von den Nadeln kaum gehalten werden konnte, und ihren verträumten, blassgrünen Augen sah sie bezaubernd aus. Aber ihr Anblick löste keine Leidenschaft aus. Sie wurde oft bewundert, aber ihr wurde nie der Hof gemacht… niemand flirtete mit ihr oder begehrte sie. Vielleicht lag es daran, dass sie ihre Gelassenheit wie eine Waffe verwendete und damit jeden auf Distanz hielt.


  Vielen in Market Hill kam Lara fast wie eine Heilige vor. Eine Frau mit ihrem Aussehen und ihrer Stellung hätte ohne Mühe einen zweiten Ehemann finden können, sie jedoch hatte sich dazu entschieden, sich wohltätigen Aufgaben zu widmen. Stets war sie sanft und freundlich und ihre Großzügigkeit erstreckte sich auf Adlige wie auf Bettler. Young hatte noch nie gehört, dass Lady Hawksworth auch nur ein unfreundliches Wort über jemanden verloren hätte, weder über den Ehemann, der sie einfach verlassen hatte, noch über ihre Verwandten, die sie mit verächtlichem Spott behandelten.


  Aber trotz all ihrer offenkundigen Gelassenheit war da noch etwas anderes in ihren grünen Augen. Ein leiser Aufruhr, der auf Gefühle und Gedanken schließen ließ, die sie niemals auszudrücken wagte. Soweit Young das beurteilen konnte, hatte Larissa beschlossen, sich mit ihrem Witwenstand abzufinden. Es wurde häufig darüber geredet, dass sie einen Ehemann bräuchte, doch es konnte sich im Grunde niemand vorstellen, wer denn nun eigentlich zu ihr passen würde.


  Es war also zweifellos eine gute Sache, wenn sich herausstellte, dass der verstorbene Earl in Wirklichkeit noch lebte.


  »Mylady«, murmelte Young entschuldigend, »ich möchte Sie nicht erschrecken. Aber ich dachte mir, Sie sollten umgehend über alles informiert werden, was den verstorbenen Earl betrifft.«


  »Könnte es denn tatsächlich wahr sein?«, flüsterte Lara stirnrunzelnd.


  »Ich weiß es nicht«, erwiderte Young vorsichtig. »Da die Leiche des Earls nie gefunden wurde, besteht vermutlich die Möglichkeit, dass…«


  »Natürlich ist es nicht wahr.«, brauste Arthur auf. »Habt ihr beide den Verstand verloren?« Er schob Young beiseite und legte Lara in einer beschützenden Geste die Hand auf die schmale Schulter. »Wie kann dieser Schurke es wagen, Lady Hawksworth solchen Qualen auszusetzen?«, rief er mit geheucheltem Mitleid aus.


  »Es geht mir gut«, unterbrach Lara ihn. Sie war bei seiner Berührung zusammengezuckt. Stirnrunzelnd wandte sie sich ab und trat ans Fenster. Sie sehnte sich danach, aus diesem überladenen Salon herauszukommen. Die Wände waren mit hellrosa Seide mit üppigen Goldemblemen bespannt und in den Ecken standen große Gefäße mit exotischen Pflanzen. Jeder Winkel war vollgestopft mit Nippes.


  »Vorsicht«, rief Janet aus, als Laras schwerer Rock an einem Kugelglas auf einer niedrigen Mahagonisäule vorbeistreifte und es zum Wackeln brachte.


  Lara blickte auf die beiden Goldfische, die verloren in dem Glas herumschwammen, und dann wieder auf Janets verkniffenes Gesicht. »Sie sollten nicht am Fenster stehen«, murmelte sie. »Sie mögen nicht soviel Licht.«


  Janet lachte verächtlich auf. »Es war mir klar, dass du es wieder einmal besser weißt«, sagte sie säuerlich und Lara wusste, dass sie die Fische jetzt absichtlich dort stehen lassen würde.


  Seufzend blickte Lara über die Felder um Hawksworth Hall. Vereinzelt standen hier und dort Gruppen von Walnussbäumen und Eichen und mitten durch das Land floss ein breiter Fluss, der auch die Mühle speiste und von Schiffen befahren wurde, die in Market Hill, einem geschäftigen, aufstrebenden Hafen, vor Anker gingen.


  Auf dem künstlich angelegten See vor dem Herrenhaus schwammen Enten, die das königliche Dahingleiten eines Schwanenpaares behinderten. Hinter dem See führte eine Straße in den Ort, die mit einer alten Steinbrücke begann, welche die Einheimischen die ›Brücke der Verdammtem nannten. Eine Legende besagte, dass der Teufel selbst die Brücke dorthin gesetzt habe, um die Seele des ersten Mannes, der sie überquerte, zu kassieren. Und der einzige Mann, der es je gewagt hatte, einen Fuß darauf zu setzen, war ein Vorfahre der Crosslands gewesen, der sich dem Teufel widersetzt und sich schlichtweg geweigert hatte, ihm seine Seele zu geben. Daraufhin hatte der Teufel über seine Nachfahren den Fluch verhängt, dass sie für alle Zeit Schwierigkeiten haben sollten, männliche Nachkommen zu zeugen, um ihre Linie zu erhalten.


  Lara war beinahe geneigt, der Geschichte Glauben zu schenken. Es hatte in jeder Generation der Crosslands immer nur sehr wenige Kinder gegeben und die meisten Jungen waren früh gestorben. Einschließlich Hunter.


  Lara lächelte traurig und zwang sich, ihre Gedanken wieder auf die Gegenwart zu richten. Sie wandte sich Mr.Young zu. Er war ein kleiner, schmächtiger Mann, nicht viel größer als sie selbst. »Wenn dieser Fremde tatsächlich mein Gemahl ist«, fragte sie leise, »warum ist er dann erst jetzt zurückgekehrt?«


  »Seinem Bericht nach«, erwiderte Young, »trieb er nach dem Schiffbruch zwei Tage im Meer und wurde von einem Fischerboot auf der Fahrt nach Kapstadt aufgenommen. Er war verletzt worden und hatte sein Gedächtnis verloren. Seinen Worten nach wusste er noch nicht einmal mehr seinen Namen. Ein paar Monate später kehrte sein Gedächtnis zurück und er fuhr zurück nach England.«


  Arthur schnaubte verächtlich. »Er konnte sich nicht mehr an seinen Namen erinnern? So einen Unfug habe ich noch nie gehört!«


  »Offensichtlich ist es möglich«, entgegnete der Verwalter. »Ich habe über das Thema mit Dr. Slade, dem Arzt der Familie, gesprochen und er bestätigt, dass in der Tat über solche Fälle, wenn auch selten, berichtet wurde.«


  »Wie interessant«, sagte Arthur sarkastisch. »Sie wollen mir doch nicht weismachen, Young, dass Sie diesem Betrüger Glauben schenken!«


  »Keiner von uns kann die Wahrheit kennen, bevor der Fremde nicht von denjenigen befragt worden ist, die Hawksworths Vertraute waren.«


  »Mr.Young«, sagte Lara, die ihren inneren Aufruhr verbarg, »Sie kannten meinen Gemahl seit vielen Jahren. Ich wäre Ihnen sehr verbunden, wenn Sie nach London fahren und diesen Mann kennen lernen würden. Selbst wenn er nicht der verstorbene Earl sein sollte, so klingt es doch zumindest so, als sei er verwirrt und brauche Hilfe. Wir müssen etwas für ihn tun.«


  »Das klingt ganz nach Ihnen, Lady Hawksworth«, meinte Young. »Darf ich mir die Bemerkung erlauben, dass nicht viele Menschen einem Fremden helfen würden, der den Versuch unternimmt, sie zu betrügen. Sie sind in der Tat eine äußerst freundliche Frau.«


  »Ja«, pflichtete Arthur ihm trocken bei. »Die Witwe meines Neffen ist die Schutzpatronin von Bettlern, Waisen und streunenden Hunden. Sie muss einfach alles, was sie besitzt, an andere verteilen.«


  »Deshalb steuern wir auch nichts zu Laras jährlichen Bezügen bei«, fügte Janet hinzu. »Es würde ihr ja doch nur durch die Finger rinnen, da selbst das kleinste Kind erfolgreich Ansprüche an sie stellen kann. Alles, was sie besitzt, hat sie an dieses schäbige Waisenhaus gegeben.«


  Laras Wangen brannten bei dieser abfälligen Bemerkung. »Die Waisenkinder brauchen das Geld viel dringender als ich«, entgegnete sie. »Sie brauchen vieles, was andere Leute ihnen ganz leicht verschaffen könnten.«


  »Ich habe die Aufgabe, das Familienvermögen für zukünftige Generationen zu bewahren«, schnappte Arthur, »und nicht, es unter elternlose Kinder zu verteilen.«


  »Sehr wohl«, griff Young hastig ein und unterband damit den drohenden Streit. »Wenn es Ihnen recht ist, breche ich mit Dr. Slade, der den verstorbenen Earl seit seiner Geburt kannte, nach London auf. Wir werden feststellen, ob an den Behauptungen des Mannes auch nur ein Fünkchen Wahrheit ist.« Er lächelte Lara beruhigend zu. »Machen Sie sich keine Sorgen, Mylady. Es wird sich mit Sicherheit alles zum Besten wenden.«


  Erleichtert darüber, der Gegenwart der Hawksworths entkommen zu sein, machte sich Lara auf den Weg zum Cottage des alten Wildhüters, das am weidenbestandenen Flussufer in der Nähe des großen elisabethanischen Torhauses stand, welches früher einmal als Haus für Gäste oder Verwandte, die zu Besuch waren, genutzt worden war. Unglücklicherweise war das Innere des Torhauses im vergangenen Jahr durch ein Feuer zerstört worden, weil ein unvorsichtiger Gast eine Öllampe umgeworfen und alles in Brand gesteckt hatte.


  Arthur und Janet hatten keine Veranlassung gesehen, das Torhaus wieder ausbauen zu lassen, und hatten beschlossen, das unbewohnte Cottage sei ausreichend für Laras Bedürfnisse. Sie hätte sich auf die Güte anderer Verwandter stützen können, die ihr vielleicht eine angemessenere Unterkunft angeboten hätten, oder sie hätte auch das Angebot ihrer Schwiegermutter annehmen können, mit ihr auf Reisen zu gehen, aber dazu lag ihr zu viel am Alleinsein. Trotz der Unbequemlichkeit des Cottages zog sie es vor, in der Nähe ihrer Familie und ihrer Freunde zu bleiben.


  Das Steingebäude war dunkel und feucht und es roch moderig. Selten drang ein Sonnenstrahl durch das einzige Fenster. Lara hatte versucht, das Haus etwas wohnlicher zu gestalten, indem sie einen Wandbehang an eine Wand gehängt und ein paar abgelegte Möbel aus Hawksworth Hall hineingestellt hatte. Über dem Sessel am Kaminofen lag eine blaurot karierte Decke, die ein paar der älteren Mädchen aus dem Waisenhaus gestrickt hatten, und neben der Feuerstelle stand ein geschnitzter Holzsalamander, ein Geschenk von einem älteren Mann im Ort, der ihr versichert hatte, dass er das Cottage vor jeglichem Unheil bewahren würde.


  Als sie allein war, zündete Lara eine Kerze an und stand da im Schein ihres flackernden, rauchigen Lichts.


  Plötzlich begann sie am ganzen Körper zu zittern.


  Hunter… er lebte? Natürlich konnte es nicht stimmen, aber allein die Vorstellung erfüllte sie mit Unbehagen. Sie kniete sich vor ihr schmales Bett und zog einen eingewickelten Gegenstand darunter hervor. Es war ein gerahmtes Porträt ihres verstorbenen Ehemannes.


  Arthur und Janet hatten ihr das Gemälde in einem Anflug von Großzügigkeit angeboten, aber Lara wusste, dass sie in Wirklichkeit froh darüber waren, jede Erinnerung an den Mann loszuwerden, der den Titel vor ihnen innegehabt hatte. Sie hatte das Bild eigentlich auch nicht haben wollen, aber sie hatte es schließlich angenommen, um auf diese Weise anzuerkennen, dass Hunter ein Teil ihrer Vergangenheit war. Er hatte ihr Leben verändert. Vielleicht würde sie eines Tages, wenn die Zeit ihre Erinnerungen gemildert hatte, das Bild sogar aufhängen.


  Das Porträt zeigte einen kräftigen Mann von starkem Knochenbau, umgeben von seinen Hunden, die große Hand wie zufällig auf den Lauf seines Lieblingsgewehrs gelegt. Hunter hatte gut ausgesehen, mit dichten goldbraunen Haaren, intensiven dunkelbraunen Augen und einem überheblichen Ausdruck im Gesicht.


  Vor drei Jahren war Hunter in einem halb diplomatischen Auftrag nach Indien aufgebrochen. Als kleinerer Anteilseigner in der Ostindienkompanie und als Mann mit gewissem politischem Einfluss sollte er die Verwalter der Kompanie in Indien beraten.


  In Wirklichkeit aber gehörte er zu den zahlreichen Nichtstuern, die nur zu begierig darauf waren, sich der Gesellschaft von reichen Müßiggängern in Kalkutta anzuschließen. Sie lebten dort wie die Könige und feierten zahllose Parties und Orgien. Es hieß, in jedem Haushalt arbeiteten zumindest hundert Dienstboten, die ihrem Herrn den kleinsten Wunsch von den Augen ablasen. Außerdem war Indien ein Paradies für Jäger; mit seiner Überfülle an exotischem Wild war es unwiderstehlich für einen Mann wie Hunter.


  Lara lächelte traurig, als sie daran dachte, wie begeistert ihr Mann bei seiner Abreise gewesen war. Hunter war ganz begierig darauf gewesen, sie zu verlassen. England war ihm langweilig geworden und ihre Ehe ebenfalls. Es hatte keinen Zweifel mehr daran gegeben, dass er und Lara nicht zusammenpassten. Eine Ehefrau, hatte Hunter einmal zu ihr gesagt, war ein notwendiges Übel, sie erfüllte nur den Zweck, Kinder zu bekommen. Und als Lara nicht schwanger geworden war, war er zutiefst verletzt gewesen. Für einen Mann wie ihn, der so viel auf seine Stärke und Männlichkeit gegeben hatte, war ihre Kinderlosigkeit nur schwer zu ertragen gewesen.


  Laras Blick fiel auf das Bett und ein kalter Knoten bildete sich in ihrem Magen, als sie an Hunters nächtliche Besuche dachte, wie sein schwerer Körper sie fast erdrückt hatte und wie schmerzhaft sein scheinbar endloses Eindringen für sie gewesen war. Es war ihr wie eine Erlösung vorgekommen, als er sich schließlich von ihrem Bett fern gehalten und andere Frauen aufgesucht hatte, um seine Bedürfnisse zu befriedigen. Lara hatte nie jemanden gekannt, der körperlich so stark und vital war. Fast war sie geneigt zu glauben, dass nur er allein jenen Schiffbruch überlebt haben könnte.


  Hunter hatte seine Umgebung so sehr beherrscht, dass auch Lara sich dem in den Jahren ihres Zusammenlebens nicht hatte entziehen können. Sie war dankbar gewesen, als er nach Indien aufgebrochen war. Auf sich allein gestellt, hatte sich Lara um das örtliche Waisenhaus gekümmert und ihre Zeit und Aufmerksamkeit der Verbesserung der Lebensbedingungen der Kinder dort gewidmet. Das Gefühl, gebraucht zu werden, tat ihr so gut, dass Lara bald auch noch andere Projekte übernahm: Sie besuchte die Alten und Kranken, organisierte wohltätige Veranstaltungen, versuchte sich sogar ein bisschen darin, Paare zusammenzubringen. Als man ihr mitgeteilt hatte, Hunter sei tot, war sie zwar betrübt gewesen, aber sie hatte ihn nicht vermisst.


  Und, dachte sie schuldbewusst, sie hatte ihn auch nicht zurückhaben wollen.


  In den folgenden drei Tagen gab es keine Nachrichten von Mr.Young oder den Hawksworths. Lara tat ihr Bestes, um ihren alltäglichen Pflichten so wie immer nachzukommen, aber die Neuigkeiten waren schon durch den aufgeregten Klatsch der Dienstboten von Hawksworth Hall bis nach Market Hill gedrungen.


  Ihre Schwester Rachel, Lady Lonsdale, kam als Erste zu Besuch. Die schwarz lackierte Kalesche hielt mitten auf der Auffahrt vor dem Schloss und Rachels schmale Gestalt stieg heraus. Unbegleitet ging sie den Pfad zum Cottage entlang. Rachel war Laras jüngere Schwester, aber sie wirkte älter, weil sie größer war und eine süße Ernsthaftigkeit besaß, die ihr scheinbar eine gewisse Reife verlieh.


  Früher einmal hatten sie als die attraktivsten Schwestern in Lincolnshire gegolten, aber Lara wusste, dass Rachels Schönheit die ihre überstrahlte. Rachels Gesichtszüge waren vollkommen klassisch: große Augen, ein kleiner Mund wie eine Rosenknospe und eine kleine, leicht nach oben geschwungene Nase. Laras Gesicht dagegen war rund statt oval und ihr Mund war zu groß; und außerdem entschlüpften ihre glatten dunklen Haare– die jedem Lockenwickler widerstanden– immerzu den Nadeln.


  Lara hieß ihre Schwester an der Tür willkommen und zog sie hinein. Rachel war teuer gekleidet und ihre Haare waren sorgfältig hochgesteckt. Ihre Haut und ihre Haare dufteten süß nach Veilchen.


  »Meine liebe Larissa«, sagte Rachel und blickte sich um, »zum tausendsten Mal, warum ziehst du nicht einfach zu Terrell und mir? Wir haben Dutzende von freien Zimmern und du hättest es viel bequemer…«


  »Danke, Rachel.« Lara umarmte ihre Schwester. »Aber ich könnte nicht mit deinem Mann unter einem Dach leben.


  Ich kann nicht so tun, als tolerierte ich einen Mann, der dich nicht gut behandelt. Und ich bin sicher, dass Lord Lonsdale mir die gleichen ablehnenden Gefühle entgegenbringt.«


  »So schlimm ist er ja nun auch wieder nicht…«


  »Er ist ein grässlicher Ehemann, auch wenn du dich noch so sehr bemühst, etwas anderes zu behaupten. Lord Lonsdale schert sich nicht im Geringsten um irgendjemanden, nur um sich selbst, und er wird sich auch niemals ändern.«


  Rachel runzelte die Stirn und setzte sich neben die Feuerstelle. »Manchmal denke ich, die einzige Person, die Terrell jemals wirklich gemocht hat, war Lord Hawksworth.«


  »Sie waren beide aus dem gleichen Holz«, stimmte Lara zu, »wenn man einmal davon absieht, dass Hunter zumindest nie die Hand gegen mich erhoben hat.«


  »Das war nur einmal«, protestierte Rachel. »Ich hätte es dir nie erzählen dürfen.«


  »Du brauchtest es mir gar nicht zu erzählen. Der blaue Fleck in deinem Gesicht war aussagekräftig genug.«


  Beide schwiegen und dachten an die Episode vor zwei Monaten, als Lord Lonsdale Rachel bei einem Streit ins Gesicht geschlagen hatte. Es hatte Wochen gedauert, bis die blauen Flecken auf Rachels Wange und um ihr Auge völlig verblasst waren. Rachel hatte es nicht gewagt, aus dem Haus zu gehen. Und jetzt behauptete sie, dass Lord Lonsdale seinen Mangel an Selbstbeherrschung tief bedauerte. Sie hatte ihm vergeben, so sagte sie, und sie wünschte, Lara würde das auch tun.


  Lara jedoch konnte niemandem vergeben, der ihrer Schwester wehgetan hatte, und sie hegte den Verdacht, es würde wieder passieren. Fast wünschte sie, Hunter sei noch am Leben. Trotz all seiner Fehler hätte er sich nie so weit herabgelassen, eine Frau zu schlagen. Hunter würde Lord Lonsdale klargemacht haben, dass ein solches Verhalten nicht akzeptabel war. Und Lonsdale hätte möglicherweise auf ihn gehört, denn Hunter war einer der wenigen Menschen auf der Welt, die er respektierte.


  »Ich bin nicht hierher gekommen, um darüber zu reden, Larissa.« Rachel blickte ihre Schwester liebevoll und besorgt an, während Lara sich auf einen gepolsterten Hocker neben sie setzte. »Ich habe die Neuigkeiten über Lord Hawksworth gehört. Sag mir… kommt er wirklich zu dir zurück?«


  Lara schüttelte den Kopf. »Nein, natürlich nicht. Irgendein Verrückter in London behauptet, mein Ehemann zu sein. Mr.Young und Dr. Slade suchen ihn auf und ich bin sicher, sie bringen ihn entweder nach Bedlam oder nach Newgate, je nachdem, ob er verrückt oder kriminell ist.«


  »Und es gibt keine Chance, dass Lord Hawksworth doch am Leben ist?« Rachel seufzte, als sie die Antwort in Laras Gesicht las. »Es tut mir Leid, dass ich das sagen muss, aber ich bin erleichtert. Deine Ehe war nicht gut und ich wünsche mir, dass du glücklich bist.«


  »Dir wünsche ich das Gleiche«, entgegnete Lara ernst. »Doch die Umstände, unter denen du lebst, sind weitaus schlimmer, Rachel, als es meine jemals gewesen sind. Hunter war weit davon entfernt, ein idealer Ehemann zu sein, aber wir beide kamen trotz allem einigermaßen gut miteinander aus, abgesehen von…« Sie brach ab und errötete plötzlich.


  Es fiel ihr nicht leicht, über intime Dinge zu reden. Sie und Rachel waren puritanisch erzogen worden und ihre Eltern waren zwar freundlich, aber auch distanziert gewesen. Lara und Rachel hatten beide erst in der Hochzeitsnacht etwas über den Geschlechtsverkehr erfahren und für Lara war die Entdeckung nicht sehr angenehm gewesen.


  Rachel schien wie immer ihre Gedanken lesen zu können. »Oh, Lara«, murmelte sie, wobei ihr selber die Röte in die Wangen stieg, »Lord Hawksworth hat sich sicher nicht so um dich gekümmert, wie er sollte.« Leiser fuhr sie fort: »Mit jemandem zu schlafen ist gar nicht so schrecklich. Es gab Zeiten mit Terrell, am Anfang unserer Ehe, als ich es sogar recht angenehm fand. In der letzten Zeit ist es natürlich nicht mehr so. Aber ich kann mich wenigstens daran erinnern, wie es einmal war.«


  »Angenehm?« Lara starrte ihre Schwester entgeistert an. »Jetzt ist es dir zumindest einmal gelungen, mich zu schockieren. Ich begreife nicht, wie du so etwas Peinliches und Schmerzhaftes gemocht haben kannst– es sei denn, du machst einen schlechten Witz.«


  »Gab es denn keine Gelegenheiten, als Lord Hawksworth dich geküsst und umarmt hat, wo du dich behütet und… nun, wie eine Frau gefühlt hast?«


  Lara schwieg verblüfft. Sie konnte nicht verstehen, wie Liebemachen– ein ironischer Ausdruck für solch einen widerwärtigen Akt– nicht schmerzhaft sein sollte. »Nein«, erwiderte sie nachdenklich, »ich kann mich nicht erinnern, so etwas jemals empfunden zu haben. Hunter hat mich selten geküsst oder umarmt. Und wenn es vorbei war, war ich stets froh darüber.«


  Rachel schaute sie mitleidig an. »Hat er dir jemals gesagt, dass er dich liebt?«


  Die Vorstellung ließ Lara hohl auflachen. »Du meine Güte, nein, Hunter würde so etwas nie zugegeben haben!«


  Sie verzog die Mundwinkel. »Er hat mich nicht geliebt. Es gab eine andere Frau, die er an meiner Stelle hätte heiraten sollen. Ich glaube, er hat diesen Fehler oftmals bereut.«


  »Das hast du mir nie erzählt!«, rief Rachel aus. »Wer ist sie?«


  »Lady Carlysle«, murmelte Lara, insgeheim überrascht, dass nach all der Zeit dieser Name ihr immer noch einen schlechten Geschmack im Mund bereitete.


  »Wie ist sie denn? Hast du sie jemals kennen gelernt?«


  »Ja, bei mehreren Gelegenheiten. Sie und Hunter waren diskret, aber es war offensichtlich, wie jeder von ihnen die Gesellschaft des anderen genoss. Sie mochte die gleichen Dinge wie er– Reiten, Jagen, Pferde. Wahrscheinlich hat er sie häufig heimlich besucht, auch als wir bereits miteinander verheiratet waren.«


  »Warum hat denn Lord Hawksworth nicht Lady Carlysle geheiratet?«


  Lara zog die Knie an, umfasste sie und legte ihr Kinn darauf. »Ich war viel jünger und sie war über das Alter hinaus, in dem sie Kinder bekommen konnte. Hunter wollte einen Erben… und wahrscheinlich dachte er, er könne mich nach seinen Vorstellungen formen. Ich versuchte ja, ihm zu gefallen. Leider konnte ich ihm das Einzige, was er von mir wollte, nicht geben.«


  »Ein Kind«, murmelte Rachel. An ihrem Gesichtsausdruck erkannte Lara, dass Rachel an ihre eigene Fehlgeburt dachte, die einige Monate zurücklag. »Keine von uns beiden hat in dieser Hinsicht viel Glück, nicht wahr?«


  Laras Gesicht brannte, als sie fortfuhr: »Zumindest hast du unter Beweis gestellt, dass du in der Lage bist zu empfangen. Mit Gottes Hilfe wirst du eines Tages ein Kind bekommen. Ich dagegen habe alles versucht– ich habe alle möglichen Gebräue getrunken und Mondkarten zu Rate gezogen und zahlreiche lächerlichen und demütigenden Übungen auf mich genommen. Nichts hat geholfen. Als Hunter schließlich nach Indien reiste, war ich so froh darüber. Es war ein Segen, alleine zu schlafen und mich nicht jede Nacht fragen zu müssen, ob ich wohl seine Schritte vor meiner Tür hören würde.« Lara erschauerte bei den Erinnerungen, die sie überfluteten. »Ich schlafe nicht gern mit einem Mann. Ich möchte es nie wieder tun.«


  »Arme Larissa«, murmelte Rachel. »Du hättest mir das schon vor langer Zeit erzählen sollen. Du bist immer so bemüht, die Probleme anderer zu lösen, und so zurückhaltend, wenn es um deine eigenen geht.«


  »Wenn ich es dir erzählt hätte, so hätte das auch nichts geändert«, erwiderte Lara mit dem schwachen Anflug eines Lächelns.


  »Wenn ich etwas zu sagen gehabt hätte, dann hätte ich jemand Geeigneteren für dich ausgesucht als Lord Hawksworth. Ich glaube, Mama und Papa waren so geblendet von seiner Stellung und seinem Reichtum, dass sie die Tatsache übersahen, dass ihr einfach nicht zusammenpasstet.«


  »Es war nicht ihre Schuld«, sagte Lara. »Es war mein Fehler… Ich bin nicht dazu geeignet, die Frau irgendeines Mannes zu sein. Ich hätte niemals heiraten sollen. Allein bin ich viel glücklicher.«


  »Keine von uns beiden hat die Partie gemacht, die sie sich erhofft hat, oder?«, überlegte Rachel mit trauriger Ironie. »Terrell mit seinen Launen und dein unsäglicher Ehemann… wohl kaum der Stoff, aus dem die Märchen sind.«


  »Wenigstens leben wir nahe beieinander«, meinte Lara und versuchte, die dunklen Wolken zu vertreiben, die in der Luft zu hängen schienen. »Das macht doch alles erträglich– zumindest für mich.«


  »Für mich auch.« Rachel stand auf und umarmte sie. »Ich werde darum beten, dass dir von jetzt an nur noch gute Dinge widerfahren, Liebste. Möge Lord Hawksworth in Frieden ruhen– und mögest du bald einen Mann finden, der dich so liebt, wie du es verdienst, geliebt zu werden.«


  »Bete bloß nicht darum!«, erwiderte Lara, halb wirklich und halb gespielt erschrocken. »Ich will keinen Mann.


  Bete stattdessen für die Kinder im Waisenhaus und die arme, alte Mrs.Lumley, die blind wird, und für Mr.Peachams Rheumatismus und…«


  »Du und deine immer größer werdende Liste von Unglücklichen«, kommentierte Rachel und lächelte sie liebevoll an. »Nun gut, auch für sie werde ich beten.«


  Als Lara in die Stadt kam, wurde sie mit Fragen geradezu überschüttet. Jeder wollte von ihr Einzelheiten über die Auferstehung ihres Mannes von den Toten wissen. Ganz gleich, wie oft sie erklärte, dass ›Hawksworths‹ Auftauchen in London wahrscheinlich nur ein Schwindel war, die Bürger von Market Hill wollten etwas anderes glauben.


  »Nun, wenn das nicht die glücklichste Frau in Market Hill ist«, sagte der Käsehändler, als Lara in seinen Laden an der Hauptstraße des Ortes trat. Es roch angenehm milchig nach den Käselaibern, die auf den Holztischen aufgestapelt waren.


  Lara lächelte halbherzig. Sie stellte ihren Weidenkorb auf einen langen Tisch und wartete darauf, dass der Händler den runden Käse hineinlegte, den sie jede Woche für das Waisenhaus kaufte. »Ich bin aus vielen Gründen vom Glück begünstigt, Mr.Wilkins«, erwiderte sie, »wenn Sie sich jedoch auf die Gerüchte über meinen verstorbenen Gatten beziehen…«


  »Das wird wunderbar sein«, unterbrach sie der Käsehändler herzlich, »wenn Sie wieder auf dem Schloss leben.« Er legte den schweren Käselaib in ihren Korb.


  »Danke«, antwortete Lara, »aber ich muss Ihnen sagen, Mr.Wilkins, ich bin sicher, dass die Geschichte nicht stimmt. Lord Hawksworth kommt nicht zurück.«


  Die Withers-Schwestern, zwei alte, unverheiratete Jungfern, betraten den Laden und kicherten erfreut, als sie Lara sahen. Eine von ihnen trat auf Lara zu und legte ihr die zerbrechliche, blau geäderte Hand auf den Ärmel. »Meine Liebe, die Neuigkeiten haben uns heute früh erreicht. Wir sind so glücklich für Sie, so glücklich.«


  »Danke, aber es stimmt nicht«, beharrte Lara. »Der Mann, der behauptet, mein Ehemann zu sein, ist zweifellos ein Betrüger. Es wäre ein Wunder, wenn es dem Earl gelungen sein sollte, den Schiffbruch zu überleben.«


  »Ich sage immer, hoffe das Beste, bis du etwas anderes erfährst«, sagte Mr.Wilkins.


  Seine stämmige Frau Glenda tauchte aus dem Hintergrund des Ladens auf und steckte einen Strauß Gänseblümchen in Laras Korb. »Wenn jemand ein Wunder verdient, Mylady«, sagte sie fröhlich, »dann sind Sie es.«


  Alle nahmen an, dass sie Hoffnung geschöpft hatte und Hunters Rückkehr ersehnte. Erhitzt und verlegen nahm Lara alle guten Wünsche entgegen und eilte aus dem Laden.


  Rasch schritt sie den gewundenen Pfad am Fluss entlang, vorbei an einem kleinen, gepflegten Kirchhof und einer Reihe von weiß gestrichenen Cottages. Ihr Ziel war das Waisenhaus, ein altes, zerfallenes Herrenhaus im Osten der Stadt. Umgeben von Pinien und Eichen, war das Waisenhaus ein auffälliges Gebäude mit einem blau glänzenden Ziegeldach. Diese Methode der Glasur, mit der die Dachziegel selbst dem härtesten Frost widerstanden, hatte der ortsansässige Töpfer erfunden und er würde sie wohl auch eines Tages mit ins Grab nehmen.


  Keuchend vor Anstrengung von ihrem raschen Marsch mit dem schweren Korb am Arm, betrat Lara das Gebäude.


  Früher einmal war dies ein elegantes Haus gewesen, aber nach dem Tod des letzten Besitzers war es langsam verfallen. Durch Schenkungen von Seiten der Einheimischen jedoch konnte es so weit wieder hergestellt werden, dass es nun zwei Dutzend Kinder beherbergte und dass einer Hand voll Lehrern ein jährliches Gehalt gezahlt werden konnte.


  Lara stöhnte innerlich auf, wenn sie an das Vermögen dachte, das ihr früher einmal zur Verfügung gestanden hatte– was hätte sie jetzt mit dem Geld alles anfangen können! Es müssten so viele Reparaturen am Waisenhaus vorgenommen werden. Sie hatte sogar ihren Stolz heruntergeschluckt und Arthur und Janet gefragt, ob sie nicht zugunsten der Kinder eine Schenkung machen würden, war aber kalt abgewiesen worden.


  Der Earl und die Countess von Hawksworth waren der festen Überzeugung, dass die Waisenkinder früh genug lernen sollten, dass die Welt kein Zuckerschlecken war und sie auf sich allein gestellt waren.


  Seufzend stellte Lara den Korb neben der Tür ab. Ihr Arm zitterte von dem Gewicht. Aus den Augenwinkeln sah sie einen braunen Lockenkopf in einer Ecke verschwinden. Das musste Charles sein, dachte sie, ein rebellischer Elfjähriger, der ständig für neue Schwierigkeiten sorgte.


  »Ich wünschte, jemand würde mir helfen, diesen Korb in die Küche zu tragen«, sagte sie laut und prompt tauchte Charles auf.


  »Sie haben ihn doch schon den ganzen Weg hierher allein getragen«, bemerkte er missmutig.


  Lara lächelte ihm in das sommersprossige Gesicht mit den blauen Augen. »Sei nicht spitzfindig, Charles. Hilf mir mit dem Korb und auf dem Weg in die Küche kannst du mir erzählen, warum du heute früh nicht beim Unterricht bist.«


  »Miss Thornton hat mich aus dem Klassenzimmer geschickt«, erwiderte er, ergriff eine Seite des Korbhenkels und beäugte hungrig den Käse. Zusammen trugen sie den Korb durch den Flur. »Ich habe zu viel Lärm gemacht und nicht aufgepasst.«


  »Warum das denn, Charles?«


  »Ich hatte meine Rechenaufgaben vor allen anderen fertig. Warum muss ich denn still sitzen bleiben und nichts tun, nur weil ich klüger bin als die anderen?«


  »Ich verstehe«, erwiderte Lara, die sich darüber im Klaren war, dass das wahrscheinlich stimmte. Charles war ein intelligentes Kind, das mehr Aufmerksamkeit brauchte, als ihm hier zuteil werden konnte. »Ich werde mit Miss Thornton reden. In der Zwischenzeit musst du versuchen, dich zu benehmen.«


  Als sie die Küche betraten, begrüßte die Köchin sie lächelnd. Mrs.Davies’ rundes Gesicht war rosig von der Hitze des Ofens, auf dem ein großer Kessel mit Suppe stand. Ihre braunen Augen blitzten. »Lady Hawksworth, wir haben ein unglaubliches Gerücht aus dem Ort gehört…«


  »Es stimmt nicht«, unterbrach Lara sie. »Es handelt sich nur um einen verwirrten Fremden, der uns weismachen will, er sei der verstorbene Earl. Wenn mein Mann überlebt hätte, wäre er schon längst nach Hause gekommen.«


  »Wahrscheinlich«, entgegnete Mrs.Davies, offensichtlich enttäuscht. »Aber es wäre eine romantische Geschichte gewesen. Wenn Sie mir die Bemerkung erlauben, Mylady, Sie sind zu jung und zu hübsch, um Witwe zu sein.«


  Lara schüttelte lächelnd den Kopf. »Ich bin ganz zufrieden mit meinem Schicksal, Mrs.Davies.«


  »Ich will, dass er tot bleibt«, verkündete Charles. Mrs.Davies keuchte entsetzt auf.


  »Was bist du doch für ein kleiner Teufel!«, rief die Köchin aus.


  Lara beugte sich zu dem Jungen hinunter und strich ihm über die widerspenstigen Haare. »Warum sagst du das, Charles?«


  »Wenn er wirklich der Earl ist, dann kommen Sie nicht mehr hierher zu uns. Dann müssen Sie zu Hause bleiben und tun, was er sagt.«


  »Charles, das stimmt nicht«, erwiderte Lara ernst. »Aber wir brauchen darüber jetzt auch gar nicht zu reden. Der Earl ist tot– und die Menschen kehren von den Toten nicht wieder zurück.«


  Straßenstaub bedeckte Laras Röcke, als sie zum Anwesen der Hawksworths zurückkehrte. Das Sonnenlicht glitzerte auf dem Wasser unter der Brücke der Verdammten. Als Lara auf ihr Cottage zuging, rief plötzlich jemand ihren Namen. Überrascht blieb sie stehen, als sie sah, dass ihre frühere Zofe Naomi mit geschürzten Röcken auf sie zugelaufen kam.


  »Naomi, lauf nicht so schnell«, rief Lara. »Am Ende fällst du noch hin und tust dir weh.«


  Die mollige Kammerzofe keuchte vor Anstrengung und Erregung. »Lady Hawksworth«, rief sie, nach Luft ringend, »oh, Mylady… Mr.Young schickt mich, um Ihnen zu sagen… er ist hier… im Schloss… sie sind alle da und… Sie müssen sofort kommen.«


  Lara blinzelte verwirrt. »Wer ist hier? Mr.Young schickt nach mir?«


  »Ja, sie haben ihn aus London mitgebracht.«


  »Ihn?«, fragte Lara mit ersterbender Stimme.


  »Ja, Mylady. Der Earl ist nach Hause gekommen.«


  Kapitel 2


  Die Worte schienen Lara zu umschwirren wie Fliegen. Der Earl ist nach Hause gekommen, nach Hause gekommen… »Aber das kann doch nicht sein«, flüsterte sie.


  Warum sollte Mr.Young den Fremden aus London mitgebracht haben? Sie leckte sich über die trockenen Lippen.


  Als sie endlich etwas sagte, klang ihre Stimme anders als sonst. »H-hast du ihn gesehen?«


  Das Mädchen nickte verschüchtert.


  Lara starrte zu Boden und presste hervor: »Du kanntest meinen Gatten, Naomi. Sag mir… ist der Mann in Hawksworth Hall…« Sie blickte das Mädchen an, ohne den Satz zu Ende zu sprechen.


  »Ich denke schon, Mylady. Nein, ich bin mir sicher.«


  »Aber… der Earl ist doch tot«, murmelte Lara. »Er ist ertrunken.«


  »Ich bringe Sie zum Schloss«, drängte Naomi und ergriff ihren Arm. »Sie sind leichenblass und das ist, ja auch kein Wunder. Nicht jeden Tag kommt ein toter Ehemann zu seiner Frau zurück.«


  Lara entzog sich ihr mit einer zittrigen Bewegung. »Bitte… ich brauche ein paar Minuten für mich allein. Ich komme zum Haus, wenn ich so weit bin.«


  »Ja, Mylady. Ich sage ihnen, dass sie auf Sie warten sollen.« Naomi warf ihr einen besorgten, aufgeregten Blick zu und eilte zurück zum Herrenhaus.


  Lara taumelte ins Haus, trat an die Waschschüssel und goss lauwarmes Wasser aus dem Krug hinein. Mit methodischen Bewegungen wusch sie sich Staub und Schweiß vom Gesicht, während ihre Gedanken wild durcheinander wirbelten. In einer derart unmöglichen Lage war sie noch nie zuvor gewesen. Sie war ein praktisch veranlagter Mensch. Sie glaubte nicht an Wunder und hatte auch nie um eins gebetet. Besonders nicht um dieses.


  Allerdings war es auch gar kein Wunder, rief Lara sich ins Gedächtnis, während sie versuchte, ihre Haare wieder ordentlich festzustecken. Ihre Hände gehorchten ihr nicht und mehr als einmal fielen Nadeln und Kämme zu Boden.


  Der Mann, der sie in Hawksworth Hall erwartete, konnte nicht Hunter sein. Es war ein Fremder, ein gerissener Fremder, wenn es ihm gelungen war, Mr.Young und Dr. Slade davon zu überzeugen, dass seine Behauptungen wahr waren. Lara würde einfach Haltung bewahren, ihn prüfend betrachten und dann den anderen versichern, dass er ganz bestimmt nicht ihr Ehemann war. Und damit wäre das Thema endgültig erledigt. Sie holte tief Luft, um sich zu beruhigen, und widmete sich weiter ihren Haaren.


  Während Lara vor dem Queen-Anne-Spiegel auf ihrer Kommode stand, veränderte sich plötzlich die Atmosphäre im Zimmer, die Luft wurde schwer und drückend. Es war so still im Cottage, dass sie ihren eigenen wilden Herzschlag hören konnte. Aus den Augenwinkeln sah sie etwas im Spiegel, eine Bewegung, die sie lähmte. Jemand hatte das Cottage betreten.


  Eine Gänsehaut überlief Lara und sie stand da in erstarrtem Schweigen und blickte in den Spiegel, als auf einmal jemand neben sie trat. Das gebräunte Gesicht eines Mannes… kurzes, sonnengebleichtes braunes Haar… dunkelbraune Augen… der harte, große Mund, an den sie sich so gut erinnerte. Groß… breite Brust und Schultern… eine körperliche Kraft und Sicherheit, die den Raum um ihn herum schrumpfen ließ.


  Lara stockte der Atem. Sie wollte wegrennen, aufschreien, ohnmächtig werden, aber offensichtlich hatte sie sich in Stein verwandelt. Er stand direkt hinter ihr und blickte ihr von oben über die Schulter. Sein Blick begegnete dem ihren im Spiegel. Die Augen hatten die gleiche Farbe und doch… so hatte er sie nie angesehen, so intensiv, dass ihre Haut brannte. Er hatte den Blick eines Jägers.


  Entsetzt zuckte sie zusammen, als er die Hände zu ihren Haaren hob. Er zog die losen Haarnadeln heraus und legte sie auf die Kommode. Lara beobachtete ihn bebend. »Es ist nicht wahr«, flüsterte sie.


  Er hatte Hunters tiefe, leicht heisere Stimme. »Ich bin kein Gespenst, Lara.«


  Sie drehte sich um, um ihn anzusehen. Er war viel dünner geworden, sein Körper war schlank, fast hager, und seine Muskeln traten deutlich hervor. Seine Haut schimmerte in einem Kupferton, der für Engländer eigentlich viel zu exotisch war. Und seine Haare glänzten goldbraun.


  »Ich glaubte nicht…« Lara hörte ihre eigene Stimme, als ob sie von weit her käme. Sie spürte Stiche in der Brust und ihr Herz schlug heftig. Beinahe hatte sie das Gefühl, nicht genug Luft zu bekommen. Eine Nebelwand rollte auf sie zu und sie fiel in einen dunklen Abgrund, der sich lockend unter ihr auftat.


  Hunter fing sie auf, als sie zu Boden sank. Ihr Körper fühlte sich leicht und warm in seinen Armen an. Er trug sie zu dem schmalen Bett und setzte sich mit ihr auf die quietschende Matratze. Ihr Kopf fiel zurück und enthüllte die elfenbeinweiße Haut über dem Kragen ihres Trauerkleides. Er starrte sie unablässig an, entzückt von der Zartheit ihres Gesichts. Er hatte ganz vergessen, dass die Haut einer Frau so zart und frisch sein konnte.


  Ihr Mund war weich und ein wenig traurig und ihr Gesicht so verletzlich wie das eines Kindes. Wie seltsam für eine Witwe, so jungfräulich auszusehen. Sie gefiel ihm ungemein. Er begehrte diese kleine, adrette Person mit ihren tüchtigen Händen und ihrem sehnsüchtigen Mund. Er beschloss, sie zu nehmen, sie und alles, was zu ihr gehörte.


  Lara schlug die Augen auf und blickte ihn ernst an. Er erwiderte ihren fragenden Blick und verzog seine Mundwinkel zu einem beruhigenden Lächeln.


  Sie schien das Lächeln nicht zu bemerken und starrte ihn weiter ernst an. Und dann wurden ihre grünen Augen auf einmal seltsam weich… als ob er eine verlorene Seele sei, die gerettet werden müsse. Sie hob die Hand an seinen Hals und berührte die Kante einer dicken Narbe, die bis zu seinem Haaransatz reichte.


  Die Berührung ihrer Fingerspitzen ließ ihn erschauern. Er atmete tief aus und saß ganz still. Wie, zum Teufel, konnte sie ihn nur so ansehen? Für sie war er entweder ein Fremder oder der Ehemann, den sie hasste.


  Verwirrt und erregt von dem Mitgefühl in ihrem Gesicht, musste er das Verlangen unterdrücken, seinen Kopf zwischen ihren Brüsten zu bergen. Hastig schob er sie von seinem Schoß.


  Zum ersten Mal in seinem Leben fürchtete er sich vor seinen eigenen Gefühlen– er, der sich immer eiserner Selbstbeherrschung gerühmt hatte.


  »Wer bist du?«, fragte sie leise.


  »Du weißt, wer ich bin«, murmelte er.


  Sie schüttelte verwirrt den Kopf und wandte den Blick ab. Dann erhob sie sich und trat zu einem Regal, auf dem Geschirr und eine kleine Teekanne standen. »Ich… ich mache Tee«, sagte sie mit schwacher Stimme. »Dann können wir uns unterhalten. Vielleicht kann ich dir helfen.«


  Ihre Hände zitterten jedoch viel zu sehr und die Tassen und Teller klapperten heftig, als sie diese aus dem Regal nahm.


  Sie hielt ihn also für einen armen, verzweifelten Abenteurer, der ihre Hilfe brauchte. Er lächelte freudlos, trat zu ihr und nahm ihre kalten Hände in seine warmen. Wieder durchströmte ihn unerwartet ein Glücksgefühl, als er sie berührte. Ihr zarter Körper, ihre weiche Haut– all das war ihm deutlich bewusst. Er wollte freundlich zu ihr sein.


  Irgendetwas an ihr schien sein Innerstes bloßzulegen. Für sie wollte er der Mann sein, den sie brauchte.


  »Ich bin dein Mann«, sagte er. »Ich bin heimgekommen.«


  Lara sah ihn verständnislos an. Sie bebte am ganzen Körper.


  »Ich bin Hunter.« Seine Stimme wurde ganz sanft. »Hab keine Angst.«


  Lara hörte ihr eigenes keuchendes, ungläubiges Lachen, während sie in sein Gesicht starrte, das eine seltsame Mischung aus Vertrautem und Unbekanntem war. Er sah zu sehr wie Hunter aus, um ihn einfach ignorieren zu können, aber es war zugleich auch eine Fremdheit an ihm, die sie nicht einordnen konnte.


  »Mein Mann ist tot«, sagte sie gepresst.


  Ein Muskel zuckte in seiner Wange. »Ich werde dich dazu bringen, dass du mir glaubst.«


  Rasch ergriff er mit beiden Händen ihren Kopf und zog ihren Mund zu sich heran. Ohne auf ihren Aufschrei zu achten, küsste er sie, wie sie noch nie geküsst worden war. Vergeblich versuchte sie, sich aus seinem Griff zu lösen. Das Gefühl, das seine Lippen bei ihr auslösten, erstaunte sie. Er gebrauchte seine Zähne, seine Lippen und seine Zunge, um sie in einen sinnlichen Taumel zu versetzen. Schließlich löste er sich von ihrem Mund und schloss sie in die Arme. Fest und sicher wurde sie in seiner Umarmung gehalten– sie gehörte ihm und er begehrte sie. Sie sog seinen Geruch ein: Erde, Luft und der milde, angenehme Duft von Sandelholz.


  Seine Lippen glitten tiefer und suchten die empfindliche Stelle an ihrem Hals. Er holte tief Luft und blies über ihre Haut. Er drückte sein Gesicht an ihres, bis sie seine Wimpern wie Schmetterlingsflügel an ihrer Wange spürte.


  Noch nie hatte jemand sie so gehalten, berührt und geschmeckt, als sei sie ein kostbares Gewürz.


  »Oh, bitte!«, keuchte sie und bog sich ihm entgegen, als seine Zunge über ihre Halsschlagader glitt.


  »Sag meinen Namen«, flüsterte er.


  »Nein…«


  »Sag ihn.« Seine Hand umfasste ihre Brust und ihre Knospen wurden hart in dem warmen Nest seiner Handfläche.


  Mit einer heftigen Bewegung wand sich Lara aus seiner Umarmung und trat ein paar Schritte zurück, um die nötige Distanz zwischen sich und ihn zu bringen.


  Lara legte die Hand über ihre schmerzende Brust und starrte ihn verwirrt an. Sein Gesichtsausdruck war undurchsichtig, aber seine keuchenden Atemzüge verrieten, dass er genau wie sie um Haltung rang.


  »Wie kannst du es wagen?«, keuchte sie.


  »Du bist meine Frau.«


  »Hunter hat mich nie so geküsst.«


  »Ich habe mich geändert«, entgegnete er.


  »Du bist nicht Hunter!«, rief sie und eilte zur Tür.


  »Lara«, sagte er, aber sie ignorierte ihn. »Lara, sieh mich an!«


  Etwas in seiner Stimme veranlasste sie dazu, stehen zu bleiben. Zögernd drehte sie sich um und blickte ihn an.


  Er hielt etwas in der Hand.


  »Was ist das?«, fragte sie.


  »Komm her und sieh es dir an.«


  Zögernd trat sie auf ihn zu. Mit dem Daumen drückte er auf den winzigen Verschluss an der Seite; das emaillierte Medaillon sprang auf und enthüllte ihr Miniaturporträt.


  »Seit Monaten betrachte ich es jeden Tag«, murmelte er. »Selbst als ich mich in der Zeit nach dem Schiffbruch nicht an dich erinnern konnte, wusste ich, dass du zu mir gehörst.« Er schloss das Medaillon und steckte es wieder in seine Jackentasche.


  Lara blickte ihn ungläubig an. Sie hatte das Gefühl zu träumen. »Woher hast du das?«, flüsterte sie.


  »Du hast es mir gegeben«, erwiderte er. »An dem Tag, als ich nach Indien aufgebrochen bin. Weißt du noch?«


  Ja, sie erinnerte sich daran. Hunter hatte es so eilig gehabt, wegzukommen, dass er sich kaum von ihr verabschieden wollte. Aber es war Lara gelungen, ihn für einen Augenblick beiseite zu ziehen und ihm das Medaillon zu geben. Es war üblich, dass die Ehefrau oder die Verlobte einem Mann eine Erinnerung mitgab, wenn er ins Ausland ging, vor allem in ein so gefährliches Land wie Indien, wo er von blutrünstigen Rebellen oder wilden Tieren umgebracht werden oder an einem Fieber sterben konnte. Diese Wagnisse jedoch hatten Hunter eher gereizt. Er hatte sich immer für unbesiegbar gehalten.


  Erstaunlicherweise hatte Laras Geschenk Hunter gerührt, jedenfalls so sehr, dass er sie flüchtig auf die Stirn geküsst hatte. »Reizend«, hatte er gemurmelt. »Danke, Larissa.«


  Beide hatten sie an ihre kurze, unglückliche Ehe gedacht, an die gegenseitige Bitterkeit und die Enttäuschung zweier Menschen, die nicht einmal so viel miteinander gemeinsam hatten, dass sie Freunde hätten werden können.


  Und doch hatte Lara sich Sorgen um ihn gemacht.


  »Ich werde für deine Sicherheit beten«, hatte sie zu ihm gesagt und er hatte ihr in ihr besorgtes Gesicht gelacht.


  »Verschwende deine Gebete nicht an mich«, hatte er erwidert.


  Der Mann vor ihr konnte anscheinend Gedanken lesen. »Du hast wahrscheinlich doch ein oder zwei Gebete für mich erübrigt«, murmelte er. »Das ist das Einzige, was mich nach Hause gebracht hat.«


  Lara wich das Blut aus dem Gesicht. Nur ihr Ehemann konnte die Abschiedsworte wissen, die zwischen ihnen beiden gefallen waren. »Hunter?«, flüsterte sie.


  Er packte sie an den Ellbogen und beugte sich zu ihr hinunter, um sie mit seinen dunklen Augen spöttisch zu mustern. »Du fällst doch nicht schon wieder in Ohnmacht, oder?«


  Sie war zu fassungslos, um zu antworten. Widerstandslos ließ sie sich von ihm zu einem Sessel führen und sank darauf nieder. Der Mann hockte sich vor sie hin. Mit den Fingerspitzen schob er ihr eine Haarsträhne hinters Ohr.


  »Fängst du an, mir zu glauben?«, fragte er.


  »S… sag mir zuerst etwas, das nur mein Mann wissen kann.«


  »Du lieber Himmel, das habe ich schon zur Genüge mit Young und Slade durchgemacht.« Er schwieg und blickte auf ihre Witwentracht. Sie zuckte unter der Intimität seines Blicks zusammen. »An der Innenseite deines linken Beines ist ein braunes Muttermal«, sagte er leise. »Und auf deiner rechten Brust ist ein dunkler Fleck. An der Ferse hast du eine Narbe, weil du dir als junges Mädchen im Sommer einmal den Fuß an einem Felsen aufgeschnitten hast.« Er lächelte sie an. »Soll ich weiterreden? Ich kann auch die Farbe deines…«


  »Es reicht«, sagte Lara rasch, wobei sie heftig errötete. Zum ersten Mal gestattete sie sich, ihn wirklich anzusehen, den bläulichen Bartschatten, die harte Linie seines Kinns, die eingefallenen Wangen. »Die Form deines Gesichts hat sich verändert«, sagte sie und fuhr schüchtern mit den Fingerspitzen über seinen Wangenknochen. »Vielleicht hätte ich dich ja wieder erkannt, wenn du nicht so viel Gewicht verloren hättest.«


  Überraschend drückte er einen Kuss in ihre Handfläche. Lara zog instinktiv die Hand zurück.


  »Und deine Kleider sind anders«, fuhr sie fort. Sie blickte auf seine graue, enge Hose, das zerschlissene weiße Hemd und die unmoderne, schmale Krawatte. Hunter war immer nur in die teuersten Stoffe gekleidet gewesen: Mäntel aus feinem Tuch, bestickte Brokatwesten, Reithosen aus Leder oder leichtem Wollstoff. Seine Abendanzüge waren ähnlich prächtig gewesen: knisternde schwarze Jacketts, Hosen, die wie angegossen saßen, schimmernde weiße Leinenhemden, gestärkte Kragen und Halstücher, mit Champagner polierte Schuhe.


  Hunter lächelte säuerlich über ihre Musterung. »Ich wollte mich im Haus umziehen«, sagte er, »aber meine alten Kleider scheinen weggeräumt worden zu sein.«


  »Arthur und Janet haben über alles verfügt.«


  »Auch über meine Frau, wie es scheint.« Er blickte sich in dem Cottage um und seine braunen Augen wurden kalt.


  »Mein Onkel wird dafür bezahlen, dass er dich hier hat leben lassen. Gott weiß warum, aber ich hätte mehr von ihm erwartet.«


  »Es war recht bequem…«


  »Es reicht nicht einmal für eine Waschfrau, geschweige denn für meine Gattin.« Hunters Stimme durchschnitt das Zimmer wie eine Peitsche und Lara zuckte zusammen. Als Hunter dies bemerkte, wurde sein Blick wieder weicher.


  »Mach dir keine Gedanken. Von jetzt an passe ich auf dich auf.«


  »Ich möchte nicht…« Die Worte entschlüpften ihr, bevor Lara es verhindern konnte. Entsetzt presste sie die Lippen zusammen und starrte schweigend in ihren Schoß. Es war unglaublich, fast so schlimm wie ein Albtraum. Hunter war wieder zu Hause und wie früher würde er ihr Leben in die Hand nehmen und ihre Unabhängigkeit zertreten wie eine Blume unter seinem Stiefel.


  »Was ist los, mein Liebes?«, fragte er leise.


  Verblüfft starrte Lara ihn an. »Du hast mich noch nie so genannt.«


  Er legte ihr die Hand um den Hals und streichelte mit dem Daumen ihre Kinnlinie, ohne sich darum zu kümmern, dass sie vor ihm zurückzuckte.


  »Ich hatte viel Zeit zum Nachdenken, Lara. Ich habe eine lange Genesungszeit in Kapstadt verbracht und dann habe ich mich auf die lange Reise hierher begeben. Je mehr ich an dich und unsere Ehe dachte, desto mehr stellte ich fest, wie selbstsüchtig und oberflächlich ich doch war. Ich habe mir geschworen, dass wir von vorne beginnen, wenn ich erst wieder bei dir bin.«


  »Ich glaube, das ist nicht möglich.«


  »Warum nicht?«


  »Es ist zu viel geschehen und ich…« Lara schluckte und Tränen traten ihr in die Augen. Verzweifelt versuchte sie, sie zurückzudrängen. Warum hatte Hunter zurückkommen müssen? Mit einem einzigen Streich des Schicksals war sie jetzt wieder zu einem Leben verdammt, das sie gehasst hatte. Sie fühlte sich wie eine Gefangene, die freigelassen worden war, nur um anschließend wieder eingesperrt zu werden.


  »Ich verstehe.« Hunter ließ seine Hand sinken. Seltsamerweise sah er sie wirklich so an, als verstünde er sie, obwohl er niemals so veranlagt gewesen war.


  »Es wird nicht mehr wie vorher sein«, sagte Hunter.


  »Du kannst nicht über deinen Schatten springen«, erwiderte Lara, wobei eine Träne über ihre Wange rollte.


  Hunter holte tief Luft und wischte den salzigen Tropfen mit den Fingerspitzen weg. Lara zuckte zurück, aber Hunter beugte sich vor, um den Abstand zwischen ihnen nicht so groß werden zu lassen. Sie war im Sessel gefangen und presste sich ängstlich gegen die Rückenlehne.


  »Lara«, flüsterte er, »ich würde dir nie wehtun.«


  »Ich habe keine Angst vor dir«, erwiderte sie und fügte mit leiser Verachtung hinzu: »Ich will nur nicht wieder deine Frau sein.«


  Der alte Hunter wäre über dieses Aufbegehren wütend gewesen und hätte sie mit ein paar scharfen Worten zurechtgewiesen. Stattdessen blickte er sie ruhig abwägend an, was sie schrecklich nervös machte. »Ich werde versuchen, das zu ändern. Ich bitte dich nur, mir eine Chance zu geben.«


  Lara umklammerte die Armlehnen des Sessels. »Ich würde es vorziehen, wenn wir getrennt leben könnten, so wie wir es taten, bevor du nach Indien gegangen bist.«


  »Darin kann ich dir leider nicht nachgeben, meine Liebe.« Seine Stimme war sanft, aber sie spürte, dass er es ernst meinte. »Du bist meine Frau. Ich habe vor, meinen Platz in deinem Leben– und in deinem Bett– wieder einzunehmen.«


  Lara wurde blass. »Warum gehst du nicht zu Lady Carlysle?«, fragte sie verzweifelt. »Sie wird überglücklich über deine Rückkehr sein. Sie war doch immer diejenige, die du wolltest, nicht ich.«


  Hunters Gesichtsausdruck wurde wachsam. »Sie bedeutet mir jetzt nichts mehr.«


  »Ihr habt euch doch geliebt«, sagte Lara. Sie wünschte, er würde sich endlich zurückziehen.


  »Das war keine Liebe.«


  »Dann war es aber eine sehr überzeugende Imitation!«


  »Mit einer Frau zu schlafen ist nicht das Gleiche, wie sie zu lieben.«


  »Das weiß ich«, erwiderte Lara und zwang sich, ihm direkt in die Augen zu sehen. »Das hast du mir bei zahlreichen Gelegenheiten klar gemacht.«


  Hunter gab darauf keine Antwort. Mit einer geschmeidigen Bewegung erhob er sich. Sobald Lara frei war, sprang sie rasch auf und lief in die entgegengesetzte Ecke des Zimmers, um so viel Raum wie möglich zwischen sich und ihn zu bringen.


  Grimmig gelobte sie sich, dass sie ihn nie wieder in ihr Bett lassen würde. »Ich werde versuchen, dir in jeder möglichen Weise gefällig zu sein«, sagte sie, »außer in dieser einen. Ich sehe keinen Grund dafür, mit dir wieder intim zu werden. Ich habe dir nicht nur nicht gefallen, ich bin auch unfruchtbar. Es wäre für uns beide besser, wenn du jemand anderen finden würdest, um deine Bedürfnisse zu befriedigen.«


  »Ich möchte niemand anderen.«


  »Dann musst du mich mit Gewalt nehmen«, sagte sie und wurde blass, als er näher kam. Es war unmöglich, in seinem Gesicht zu lesen. War er wütend? Verachtete er sie oder machte er sich nur lustig? Seine Hand schloss sich mit sanftem, aber festem Griff um ihren Oberarm. Lara starrte in sein undurchdringliches Gesicht und fühlte sich so jämmerlich wie früher.


  »Nein«, erwiderte er leise, »ich komme erst in dein Bett, wenn du dazu bereit bist.«


  »Das wird lange dauern. Ewig.«


  »Vielleicht.« Er schwieg und betrachtete sie nachdenklich. »Hat es während meiner Abwesenheit einen anderen Mann gegeben?«


  »Nein«, entgegnete sie mit einem erstickten Auflachen. Es verblüffte sie, dass er annahm, sie könnte ihn aus diesem Grund ablehnen.


  »Meine Güte, ich wollte nichts mehr mit Männern zu tun haben, nachdem du weg warst.«


  Er lächelte ironisch über diese wenig schmeichelhafte Bemerkung. »Gut. Ich hätte dir keinen Vorwurf gemacht, wenn du dich einem anderen Mann hingegeben hättest– aber ich kann den Gedanken nicht ertragen, dass dich jemand anderer berührt.« Erschöpft rieb er sich den Nacken und Laras Aufmerksamkeit wurde wieder auf die Narbe gezogen, die von einer erst kürzlich verheilten Wunde zeugte.


  »Dein Kopf…«, murmelte sie.


  »Der Schiffbruch«, entgegnete er. »Es war ein heftiger Sturm und wir wurden wie eine Nussschale herumgewirbelt, bis das Schiff schließlich an einem Felsen zerschellte. Irgendetwas traf meinen Kopf, aber ich vermag mich nicht zu erinnern, was es war. Ich konnte mich noch Wochen danach nicht einmal an meinen eigenen Namen erinnern.«


  Er stand ganz still, als sie näher trat.


  Gegen ihren Willen empfand Lara Mitleid. Sie konnte nichts dagegen tun– der Gedanke, dass er Schmerzen gehabt hatte, quälte sie. »Es tut mir Leid«, sagte sie.


  Er grinste. »Wahrscheinlich tut es dir Leid, dass die Wunde nicht tödlich war.«


  Sie überhörte seine spöttische Bemerkung und berührte die wulstige Narbe. Ihre Finger glitten in seine dichten Haare und tasteten die Kopfhaut ab. Die Narbe war lang. Der Schlag musste ihm fast den Schädel gespalten haben.


  Als sie seinen Kopf berührte, hielt er den Atem an.


  »Tut es weh?«, fragte sie und zog sofort ihre Hand weg.


  Mit einem kurzen Auflachen schüttelte er den Kopf. »Leider bereitest du mir eine andere Art von Schmerzen.«


  Verwirrt starrte Lara ihn an. Ihr Blick fiel auf seinen Schoß und zu ihrer maßlosen Verlegenheit sah sie, dass ihre unschuldige Berührung ihn erregt hatte. Lara errötete und sprang zurück.


  Sein Grinsen verschwand. »Tut mir Leid, Liebes. Ein ganzes Jahr der Enthaltsamkeit hat an meiner Selbstbeherrschung gezehrt.« Er warf ihr einen Blick zu, bei dem sich ihr Magen zusammenkrampfte, und streckte die Hand aus. »Und jetzt komm, Lara, ich möchte nach Hause gehen.«


  Kapitel 3


  Lara hätte sich gern ein frisches Kleid angezogen, aber sie hatte nicht die Absicht, sich vor ihrem Mann auszukleiden. Sie steckte ihre Haare so ordentlich wie möglich fest, wobei sie sich die ganze Zeit über bewusst war, wie aufmerksam er sie betrachtete. Als sie fertig war, trat er auf sie zu und bot ihr den Arm. »Sollen wir?«, fragte er augenzwinkernd. »Alle warten mit angehaltenem Atem darauf, ob du wohl mit mir kommst.«


  »Habe ich denn eine andere Wahl?«, fragte sie.


  Er blickte sie spöttisch an. »Ich werde dich nicht an den Haaren dorthin schleifen.«


  Lara zögerte, weil sie das Gefühl hatte, wenn sie jetzt seinen Arm ergreifen und mit ihm gehen würde, so würde sie den Dingen ihren Lauf lassen und es gäbe kein Zurück mehr.


  Hunter nahm ihr die Entscheidung ab, indem er einfach ihre Hand ergriff. »Komm«, sagte er und gemeinsam gingen sie zum Herrenhaus.


  »Es wird eine Weile dauern, bis der Earl und die Countess ihre Habseligkeiten ausgeräumt haben«, sagte Lara.


  »Sie sind nicht der Earl und die Countess«, erwiderte Hunter knapp. »Wir sind es. Und heute Abend werden sie aus Hawksworth Hall verschwunden sein.«


  »Heute Abend?«, fragte Lara erstaunt. »Du kannst sie doch nicht so schnell wegschicken!«


  »Ach, kann ich das nicht?« Sein Gesicht wurde hart und plötzlich sah er viel mehr wie der Mann aus, den sie vor fünf Jahren geheiratet hatte. »Ich werde Arthur und Janet nicht erlauben, mein Heim noch eine weitere Nacht durch ihre Anwesenheit zu entehren. Wir beide werden uns ungestört in den privaten Räumen aufhalten.«


  »Und Arthur und Janet gehen in die Gästezimmer?«


  »Nein«, erwiderte er unversöhnlich. »Sie können ins Cottage gehen oder sich irgendwo anders eine Unterkunft suchen.«


  Bei dem Gedanken lachte Lara erschrocken auf. »Das geht zu weit. Wir müssen ihnen zumindest die Gästezimmer im Schloss anbieten.«


  »Wenn diese alte Hütte gut genug für dich war, dann ist sie noch immer zu gut für die beiden.«


  »Du wirst sie auf keinen Fall hinausbekommen«, sagte Lara. »Sie werden alles tun, was in ihrer Macht steht, um dich als Betrüger zu entlarven.«


  »Ich bekomme sie hinaus«, erwiderte er grimmig und blickte sie an. »Sag mir noch eins, bevor wir im Schloss ankommen«, fügte er hinzu. »Hast du immer noch Zweifel?«


  »Ein paar«, gab Lara zu.


  »Hast du vor, sie den anderen gegenüber auszusprechen?« Sein Gesicht war ausdruckslos.


  Lara zögerte. »Nein«, flüsterte sie dann.


  »Warum nicht?«


  »Weil ich…« Sie biss sich auf die Lippe und suchte nach Worten, um ihm zu erklären, dass es ihrem Gefühl nach falsch war, ihn zu verleugnen. Am klügsten war es sicher abzuwarten. Wenn er nicht der Mann war, der er behauptete zu sein, dann würde er früher oder später einen Fehler machen. »Wenn du nicht mein Mann bist«, sagte sie schließlich, »werde ich es noch früh genug herausfinden.«


  Er lächelte, allerdings ohne Wärme. »In der Tat«, erwiderte er angespannt. Den Rest des Weges legten sie schweigend zurück.


  »Es beeindruckt mich zutiefst, was sie aus diesem Haus gemacht haben«, sagte Hunter unvermittelt, als sie Hawksworth Hall betraten. Die alten flämischen Wandbehänge und die Beistelltische mit den französischen Porzellanvasen waren durch nackte Marmorstatuen und Seidenteppiche in Rot und Pfirsich ersetzt worden. Der Kamin aus dem Mittelalter, der so groß war, dass ein Dutzend Männer hineingepasst hätten, war seiner geschnitzten flämischen Umrandung beraubt worden und jetzt hing ein schwerer Spiegel mit goldenen Trompetenengeln über der Feuerstelle.


  Hunter blieb stehen, um die Umgebung auf sich wirken zu lassen. »Das gelingt nur wenigen, ein so elegantes Haus in so kurzer Zeit in ein Bordell zu verwandeln.«


  »Daran habe ich nicht gedacht«, erwiderte Lara. »Ich kenne nicht so viele Bordelle wie manch anderer.«


  Er grinste über ihre Schlagfertigkeit. »Wenn ich mich recht erinnere, warst du mehr als glücklich darüber, dass ich meine Nächte lieber in Bordellen verbracht habe als in deinem Bett.«


  Verlegen richtete Lara ihre Aufmerksamkeit wieder auf das vulgäre Dekor. »Leider kann das hier jetzt nicht mehr geändert werden.«


  »Warum nicht?«


  »Das wäre Verschwendung.«


  »Wir können uns die Ausgaben leisten.«


  »Du solltest dir besser erst einmal die Bücher ansehen, bevor du solche Vermutungen äußerst«, sagte Lara leise.


  »Ich nehme an, dass während deiner Abwesenheit unsere Konten ziemlich geplündert worden sind. Dein Onkel hat einige extravagante Gewohnheiten.«


  Hunter nickte grimmig und ergriff ihren Ellbogen, während sie durch die Halle gingen. Er strahlte eine ruhige Autorität aus und schien sich in seinem Haus vollkommen wohl zu fühlen. Ein Betrüger hätte sicherlich irgendwelche Anzeichen von Unsicherheit gezeigt, aber bei ihm war davon nichts zu merken.


  Lara hätte im Traum nicht daran gedacht, dass sie in diesem Haus noch einmal zusammen sein würden. Sie hatte die Erinnerung an ihr Leben mit ihm vollkommen verdrängt. Aber jetzt war er mit einer Plötzlichkeit wieder aufgetaucht, die sie fassungslos machte. Es war ihr unmöglich zu glauben, dass er wirklich hier war, obwohl seine große Hand auf ihrem Arm lag und sie immer noch seinen Mund auf ihren Lippen spürte.


  In dem Bereich um die doppelt gewundene Treppe herum standen mindestens fünfzig Dienstboten: Hausmädchen, Diener, Lakaien, Küchenpersonal, Knechte und Aushilfen. Die Dienstboten begrüßten sie mit verwunderten Ausrufen, weil sie offenbar Laras Anwesenheit an der Seite von Lord Hawksworth für eine Bestätigung seiner Identität hielten. Wahrscheinlich freuten sie sich darauf, Arthur und Janet endlich loszuwerden, die äußerst fordernd und schwer zufrieden zu stellen waren.


  Die Haushälterin trat lächelnd vor. »Lord Hawksworth«, sagte sie, wobei ihr rundes Gesicht vor Freude leuchtete, »wir müssen alle wahrscheinlich ein zweites und drittes Mal hinsehen, um uns zu versichern, dass Sie es wirklich sind. Ich kann kaum meinen Augen trauen. Willkommen zu Hause, Sir.«


  Die anderen Dienstboten drückten ihre Gefühle in ähnlicher Weise aus und Hunter lächelte. »Danke, Mrs.Gorst.


  Nachdem ich so lange weg war, bezweifle ich, dass ich England je wieder verlassen werde.« Er blickte suchend über die Menge. »Wo ist Mr.Townley?«, fragte er nach einem Butler, der über zwölf Jahre im Dienst der Hawksworths gestanden hatte.


  »Leider hat er eine Anstellung bei einem anderen Haushalt angenommen, Sir«, erwiderte die Haushälterin vorsichtig. »Er wollte nicht im Dienst des jetzigen Earls bleiben.«


  Hunter runzelte die Stirn und schwieg, während Mrs.Gorst hastig fortfuhr: »Ich hoffe, Sie nehmen es Townley nicht allzu übel, Mylord. Er war über Ihren Tod sehr betrübt… das heißt…«


  »Ich mache Townley keinen Vorwurf«, versicherte Hunter ihr. Dann führte er Lara weiter zu den Empfangsräumen der Familie. »Komm, meine Liebe. Es ist an der Zeit, wieder Ordnung in mein Haus zu bringen.«


  »Da ist er!«, rief jemand aus, als sie den oberen Empfangssalon betraten, und alle schrien aufgeregt auf. Arthur und Janet waren natürlich da, ebenso wie Mr.Young, Dr. Slade und einige Verwandte der Crosslands, die gekommen waren, um sich den Fremden selbst anzusehen.


  Arthur trat vor und musterte Hunter voller Verachtung. »Es scheint, Sie haben Lara auf Ihre Seite gezogen.« Dann wandte er sich ihr zu und schnarrte: »Du bist schlecht beraten, meine Liebe. Ich bin überrascht, dass du dich so rasch hast überreden lassen, diesem Schurken bei seinem Spielchen zu helfen. Damit hast du eine Charakterschwäche enthüllt, die ich bisher bei dir nicht vermutet hatte.«


  Lara erwiderte seinen Blick, ohne mit der Wimper zu zucken. »Das ist kein Spielchen, Mylord.«


  Mr.Young griff ruhig ein. »Ich versichere Ihnen, Lord Arthur, meiner Meinung nach ist dieser Mann tatsächlich Hunter Cameron Crossland, Lord Hawksworth.«


  »Wahrscheinlich bezahlt er Sie für diese Aussage«, schnaubte Arthur. »Nun, ich beabsichtige, in dieser Angelegenheit vor Gericht zu gehen. Ich werde es nicht zulassen, dass ein Betrüger daherkommt und sich zum Earl of Hawksworth erklärt. Er mag ja eine flüchtige Ähnlichkeit mit Hunter aufweisen, aber dieser war um einiges schwerer als er.«


  Der Mann neben Lara lächelte. »Es ist kein Verbrechen für einen Mann, Gewicht zu verlieren, Arthur.«


  Arthur warf ihm einen verächtlichen Blick zu. »Es muss Ihnen verdammt zupass gekommen sein, sich daran zu erinnern, dass Sie der Erbe eines großen Vermögens sind.«


  Mr.Young unterbrach ihn mit ruhiger Stimme. »Alle Beweise bestätigen die Identität dieses Mannes, Lord Arthur.


  Wir haben sein Gedächtnis überprüft und es hat alles gestimmt. Wir haben besondere Körpermerkmale untersucht, einschließlich der Schulterwunde, die von einem Jagdunfall in seiner Kindheit stammt. Wir haben sogar Proben von seiner Handschrift untersucht, die der von Lord Hawksworth völlig ähnlich ist. Obwohl seine Erscheinung etwas verändert ist, stimmt sie doch mit der des verstorbenen Earl überein und das– in Verbindung damit, dass er jeden, der ihn bisher gesehen hat, wieder erkennt– beweist, dass er Hawksworth ist.«


  »Ich erkenne ihn nicht wieder«, entgegnete Arthur hitzig. »Und meine Frau auch nicht.«


  »Aber Sie haben auch das meiste zu verlieren, wenn er wirklich der Earl ist«, warf Dr. Slade ein, ein zynisches Lächeln auf seinem lederhäutigen Gesicht. »Außerdem erkennt ihn seine eigene Frau und ein so ehrenhafter Mensch wie die Countess würde niemals einen Fremden als ihren Ehemann ausgeben.«


  »Außer sie profitiert davon«, schnaubte Janet und wies mit dem Finger auf Lara. »Sie würde mit dem ersten verfügbaren Mann ins Bett gehen, wenn sie dadurch das Hawksworth-Vermögen zurückbekommen könnte.«


  Lara keuchte empört auf. »Eine solche Anschuldigung habe ich nicht…«


  »Eine junge, hübsche Witwe, die sich nach der Aufmerksamkeit eines Mannes sehnt«, fuhr Janet in scharfem Ton fort. »Du hast viele Leute mit deinem edlen Getue um das Waisenhaus getäuscht, aber ich weiß, was du wirklich bist…«


  »Genug«, sagte Hunter. Seine Augen blitzten gefährlich. Er starrte Arthur mit einem so rachsüchtigen Blick an, dass dieser sichtbar zu schwitzen begann. »Geht mir aus den Augen!«, sagte Hunter. »Eure Sachen werden euch nachgeschickt, es sei denn, ihr wagt es, noch einen Fuß auf den Besitz zu setzen. In diesem Fall werden sie verbrannt. Und jetzt verschwindet– und seid froh, dass ihr nicht dafür bezahlen müsst, was ihr meiner Frau angetan habt.«


  »Wir waren immer großzügig zu Lara!«, brach es aus Janet hervor. »Was für Lügen hat sie verbreitet?«


  »Hinaus!« Hunter trat mit erhobener Hand einen Schritt auf Janet zu.


  Janet eilte zur Tür, wobei ihr die Augen vor Angst fast aus den Höhlen traten. »Sie sind ein Tier!«, kreischte sie.


  »Glauben Sie bloß nicht, dass Sie irgendjemanden täuschen können– Sie sind ebenso wenig der Earl von Hawksworth wie die Hunde im Zwinger!« Arthur trat neben sie und unter gemurmelten Verwünschungen verließen sie den Raum.


  Hunter beugte sich zu Laras Ohr. »Ich habe nie gewollt, dass du ihnen ausgeliefert bist. Verzeih mir.«


  Lara starrte ihn verwundert an. Hunter hatte sich noch nie für etwas entschuldigt– er war dazu gar nicht fähig gewesen. »Manchmal stimme ich fast mit Janet überein«, flüsterte sie. »Du bist nicht der Mann, den ich geheiratet habe.«


  »Hättest du mich lieber so wieder, wie ich war?«, fragte er so leise, dass die anderen ihn nicht hören konnten.


  Lara blinzelte verwirrt. »Ich weiß nicht.« Sie wich zurück, als die anderen sie umringten und sich lauthals über das Wunder, das geschehen war, äußerten.


  Die Dienstboten eilten geschäftig hin und her, um zwei Herren zu gehorchen, als sie Arthurs und Janets Habseligkeiten zusammenpackten. Hunter hatte darauf bestanden, dass die Crosslands den Besitz sofort verlassen mussten– Lara wusste, dass die beiden diese Demütigung niemals verzeihen würden. Janet wirbelte zornig durch Hawksworth Hall und schleuderte jedem, der ihr in den Weg trat, Befehle und Beleidigungen entgegen.


  Lara fühlte sich verloren und unbehaglich, während sie durch das Haus wanderte. Einige der oberen Empfangsräume waren in ihrem ursprünglichen Zustand belassen worden, heiter und geschmackvoll, mit pastellfarbenen Vorhängen in Seide und Samt und mit klaren, eleganten französischen Möbeln.


  »Machst du eine Bestandsaufnahme?«, ertönte auf einmal eine Stimme von der Schwelle zum Leseraum der Damen, und als Lara sich umdrehte, sah sie Janet in der Tür stehen. Sie hielt ihre dürre Gestalt so steif und gerade, dass sie scharf wie eine Messerschneide wirkte.


  Fast empfand Lara Mitleid für Janet, da sie wusste, dass der Verlust des Titels und des Besitzes für sie ein vernichtender Schlag war. Für eine so ehrgeizige Frau musste es unerträglich sein, zu dem einfachen Leben zurückkehren zu müssen, das sie früher geführt hatte. »Es tut mir Leid, Lady Crossland«, sagte sie aufrichtig. »Ich weiß, wie ungerecht du die Situation empfinden…«


  »Erspar mir dein falsches Mitleid! Du denkst wohl, du hast gewonnen, was? Nun, wir werden uns den Titel zurückholen! Arthur ist immer noch der rechtmäßige Erbe und wir haben zwei Söhne– und wie jeder weiß, bist du unfruchtbar! Hast du das auch dem Betrüger erzählt, der behauptet, dein Ehemann zu sein?«


  Lara wurde leichenblass. »Hast du denn kein Schamgefühl?«


  »Offenbar nicht mehr als du. Wie bereitwillig, wie begierig du darauf bist, mit einem vollkommen Fremden ins Bett zu gehen!« Janets Gesicht verzog sich zu einem hässlichen Grinsen. »Seit Monaten hast du die Märtyrerin gespielt mit deinem Engelsgesicht und deinen damenhaften Manieren, aber in Wahrheit bist du nichts weiter als eine läufige Hündin…«


  Ihre Tirade wurde durch ein zorniges Grollen unterbrochen und beide Frauen erstarrten, als eine schlanke, männliche Gestalt blitzschnell in den Raum glitt. Hunter packte Janet und schüttelte sie. »Sei froh, dass du eine Frau bist!«, herrschte er sie an. »Ich würde dich sonst auf der Stelle umbringen für das, was du gerade gesagt hast.«


  »Lassen Sie mich los!«, kreischte Janet.


  »Bitte«, sagte Lara und eilte auf die beiden zu, »Hunter, bitte.«


  Er erstarrte, als er seinen Namen hörte.


  »Es gibt keinen Grund für einen solchen Auftritt«, fuhr Lara fort und trat näher. »Es ist nichts Schlimmes geschehen. Lass sie um meinetwillen los.«


  Mit einem verächtlichen Laut ließ er Janet los und die Frau floh aus dem Zimmer.


  Lara blinzelte verwirrt, als ihr Mann sich zu ihr umdrehte. Seine Augen blitzten mordlustig. Einen so wilden Ausdruck hatte sie niemals zuvor auf Hunters Gesicht gesehen. Selbst wenn er wütend gewesen war, hatte er nie seine angeborene Haltung verloren. Aber irgendwann zwischen dem Tag, als er nach Indien aufgebrochen war, und heute musste seine kultivierte Fassade einen Riss erlitten haben… und ein neuer Mann war aufgetaucht.


  »Janet ist eine rachsüchtige Hexe«, murrte er.


  »Sie hat aus Wut und Schmerz so reagiert«, erwiderte Lara. »Es hat mir nichts ausgemacht…« Sie brach keuchend ab, als Hunter rasch auf sie zutrat. Er legte ihr eine Hand um die Taille und hob mit der anderen ihr Kinn hoch. Mit prüfenden Blicken musterte er sie.


  Lara befeuchtete ihre trockenen Lippen mit der Zungenspitze. Sie war sich des beunruhigenden Lustgefühls, das er tief in ihrem Bauch verursachte, nur zu bewusst. Ihr Atem kam stoßweise und sie starrte auf seine breite Brust, wobei sie daran denken musste, wie sich sein fester Körper an ihrem angefühlt hatte, als er sie so aufregend geküsst hatte.


  Janets Beschuldigungen hatten sie bis ins Mark getroffen. Lara konnte nicht leugnen, dass sie sich von diesem Mann angezogen fühlte und dass sie für ihren Ehemann nie so empfunden hatte. Lag es daran, dass sie sich beide geändert hatten… oder war es der Beweis dafür, dass dieser Mann nicht Hunter war?


  Alles geschah viel zu schnell. Sie musste allein sein, um Ordnung in ihre Gedanken zu bringen. »Fass mich nicht an«, flüsterte sie. »Ich kann es nicht ertragen.«


  Hunter ließ sie los und sie trat einen Schritt zurück. Seine Augen hatten eine bemerkenswerte Farbe, ein schimmerndes Braun, das unter bestimmten Lichtverhältnissen schwarz wirkte. Es waren zweifellos Hunters Augen… aber sie hatten eine Eindringlichkeit, die sie nie zuvor besessen hatten.


  »Wie kannst du mein Ehemann sein?«, rief sie unsicher aus. »Aber wie könntest du jemand anderer sein? Ich weiß nicht mehr, was ich denken oder fühlen soll.«


  Hunter zuckte nicht unter ihrem zweifelnden Blick. »Wenn du mich nicht akzeptierst, dann geh und erzähl es den anderen«, sagte er. »Es liegt alles an dir. Ohne deine Hilfe habe ich nicht die geringste Chance, jemanden davon zu überzeugen, wer ich wirklich bin.«


  Lara rieb sich über die feuchte Stirn. Sie wollte eine solche Entscheidung nicht allein treffen und verantwortlich für einen Irrtum sein. »Wir könnten warten, bis deine Mutter von ihrer Reise zurückkommt«, sagte sie. »Wenn sie von dir erfährt, wird sie so schnell wie möglich hierher kommen. Ihre Entscheidung will ich bedingungslos akzeptieren.


  Eine Mutter wird schließlich ihren eigenen Sohn erkennen…«


  »Nein.« Sein Gesicht war wie aus Granit gemeißelt. »Du entscheidest. Bin ich dein Marin, Lara?«


  »Vermutlich hat Mr.Young Recht, dass alle Beweise…«


  »Die Beweise zählen nicht. Bin ich dein Ehemann?«


  »Ich bin mir nicht völlig sicher«, erwiderte sie eigensinnig, ohne sich auf das Ja oder Nein einzulassen, das er von ihr forderte. »Ich habe dich nie sehr gut gekannt. Außer in körperlicher Hinsicht sind wir uns nicht sehr nahe gekommen und selbst da…« Sie brach verlegen ab.


  »Es war zwischen uns immer sehr unpersönlich«, gab er unverblümt zu. »Ich hatte keine Ahnung, wie man mit seiner Frau im Bett umgeht– ich hätte dich wie meine Geliebte behandeln müssen. Ich hätte dich verführen müssen. Aber ich war ein selbstsüchtiger Narr.«


  Lara senkte den Blick. »Ich war nicht diejenige, die du wolltest.«


  »Das war nicht dein Fehler.«


  »Du hast mich geheiratet, um Kinder zu bekommen, und ich konnte dir keine…«


  »Damit hat das überhaupt nichts zu tun«, unterbrach er sie. »Sieh mich an, Lara.« Als sie sich weigerte, griff er ihr in den Nacken und löste ihren Zopf. »Mir ist es vollkommen gleichgültig, ob du Kinder bekommen kannst oder nicht«, sagte er. »Es spielt für mich keine Rolle mehr.«


  »Natürlich tut es das…«


  »Ich habe mich geändert, Lara. Gib mir eine Chance, damit ich dir zeigen kann, wie es zwischen uns sein kann.«


  Ein scheinbar endloser Moment des Schweigens trat ein. Laras Blick fiel auf seinen festen, großzügigen Mund und sie fragte sich voller Panik, ob er sie wohl wieder küssen würde.


  Plötzlich schien er eine Entscheidung getroffen zu haben und seine Hand glitt in einer so raschen und leichten Liebkosung über ihren Körper, dass sie nicht mehr flüchten konnte. Ihre Brust bebte von seiner zarten Berührung.


  Er drückte seine Lippen auf ihren Hals und seine Zunge glitt über ihren Puls. »Du hast eine Haut wie ein Kind«, flüsterte er. »Am liebsten würde ich dich auf der Stelle ausziehen… dich nackt in meinen Armen halten… und dich so lieben, wie ich es vor langer Zeit schon hätte tun sollen.«


  Laras Gesicht brannte und sie versuchte, ihn wegzustoßen, aber er hielt sie fest umschlungen. Seine Lippen glitten tiefer und er biss sie sanft durch den Stoff ihres Kleides in die empfindliche Stelle zwischen Hals und Schulter.


  Lara erschauerte und ihr ganzer Körper erzitterte. »Oh…«


  »Die Inder glauben, das Leben einer Frau habe keinen Wert und keine Bedeutung ohne einen Ehemann«, sagte er und überschüttete sie mit Küssen. Seine Stimme wurde neckend. »Sie würden dich für eine vom Glück begünstigte Frau halten, weil ich von den Toten zurückgekehrt bin.«


  »Ich bin sehr gut ohne dich zurechtgekommen«, erwiderte Lara, die sich an seinen Schultern festhalten musste, weil ihre Knie nachzugeben drohten.


  Sie spürte, wie er ein ihrem Ohr lächelte. »In Indien wärest du lebendig auf meinem Scheiterhaufen verbrannt worden, um dir das Elend zu ersparen, ohne mich weiterleben zu müssen. Man nennt das sati.«


  »Das ist ja barbarisch!« Sie schloss die Augen, als seine Hände ihre Pobacken durch den Stoff ihres Kleides umfassten. »Bitte, ich möchte nicht…«


  »Lass mich dich einfach nur berühren. Ich habe schon so lange keine Frau mehr im Arm gehalten.«


  »Wie lange?«, fragte sie unwillkürlich.


  »Länger als ein Jahr.«


  Seine Hand glitt ihren Rücken hinauf.


  »Und wenn eine Witwe nicht verbrannt werden will?«, fragte sie atemlos.


  »Sie hat keine andere Wahl.«


  »Nun, ich war traurig, als ich von deinem Tod erfahren habe, aber ich hätte wohl kaum Selbstmord begangen.«


  Er lachte. »Du fandest wahrscheinlich, dass der Schiffbruch durchaus etwas Gutes für dich mit sich brachte.«


  »Nein«, widersprach sie automatisch, spürte jedoch zu ihrem Entsetzen, wie ihr eine schuldbewusste Röte in die Wangen stieg.


  Hunter blickte sie an und lächelte spöttisch. »Lügnerin«, sagte er und gab ihr rasch einen Kuss.


  »Ich habe wirklich nicht…«, setzte Lara verlegen an, aber er wechselte abrupt das Thema.


  »Ich möchte, dass du dir ein paar neue Kleider schneidern lässt. Ich will nicht, dass meine Frau Lumpen trägt.«


  Lara blickte auf ihr schwarzes Kleid hinunter. »Aber das ist so teuer…«, entgegnete sie halbherzig. Es würde schön sein, ein paar neue Kleider zu haben. Sie war die schwarzen und grauen Sachen herzlich leid.


  »Geld spielt keine Rolle. Ich möchte, dass du all deine Trauerkleider wegwirfst. Du kannst sie verbrennen, wenn du willst. Und bestell dir auch ein paar Negligees, wenn du schon einmal dabei bist.«


  In ihrem ganzen Leben hatte sie im Bett noch nie etwas anderes getragen als weiße Baumwollnachthemden. »Ich brauche keine Negligees!«, rief sie aus.


  »Wenn du dir keine schneidern lässt, erledige ich das für dich.«


  Lara trat einen Schritt zurück und zupfte an ihrem Kleid. »Ich will keine Kleidungsstücke tragen, die verführerisch sind. Es tut mir Leid, wenn dir das missfällt, aber… du musst verstehen, dass ich nie aus freiem Willen zu dir kommen werde. Ich weiß, dass es schwer ist für einen Mann, ohne… das auszukommen… und mir ist auch klar, dass du das Bedürfnis danach hast…« Lara errötete heftig. »Ich wünschte, du würdest… das heißt, ich hoffe…«


  Entschlossen sammelte sie den letzten Rest Würde, der ihr noch verblieben war. »Zögere bitte nicht, zu einer anderen Frau zu gehen, um deine männlichen Bedürfnisse zu befriedigen. Ich stelle keinerlei Ansprüche an dich, wie ich es auch schon längst nicht mehr getan habe, bevor du nach Indien gefahren bist.«


  Hunter blickte sie mit einem seltsamen Gesichtsausdruck an, als ob er beleidigt, erheitert und verärgert zugleich wäre. »Dieses Mal wirst du kein Glück haben, meine Süße. Meine männlichen Bedürfnisse werden nur von einer Frau erfüllt und bis du dich mir hingibst, werden sie nicht befriedigt sein.«


  Lara hob entschlossen das Kinn. »In diesem Punkt werde ich nicht nachgeben.«


  »Ich auch nicht.«


  Sie blickten sich beide herausfordernd an. Laras Herz begann heftig zu pochen und ihre Haltung wurde noch mehr erschüttert, als Hunter sie entwaffnend anlächelte.


  Früher war ihr gar nicht aufgefallen, wie attraktiv Hunter eigentlich war. Es hatte für sie keine Rolle gespielt, ob er nun gut aussah oder nicht– ihre Eltern hatten die Ehe arrangiert und sie hatte sich ihrer Wahl gefügt. Später war sie so unglücklich in ihrer Ehe gewesen, dass sie keinen Gedanken an sein Aussehen verschwendet hatte. Und jetzt merkte sie zum ersten Mal, wie attraktiv er war und wie sehr sein Charme sie aus dem Gleichgewicht brachte.


  »Wir warten einfach ab, wer von uns beiden es länger aushält«, sagte er. Laras Gesichtsausdruck musste sie verraten haben, denn Hunter lachte plötzlich und warf ihr einen herausfordernden Blick zu, bevor er das Zimmer verließ.


  Kapitel 4


  Später an diesem Abend versuchte Hunter sich auf ein besonderes Ziel zu konzentrieren– nämlich die Tagebücher zu finden aber seine Gedanken schweiften immer wieder ab. Methodisch durchsuchte er die Kisten, die aus dem Lager in sein Zimmer gebracht worden waren. Bis jetzt hatte er nur ein paar persönliche Rechnungen und einige Kleidungsstücke entdeckt, die viel zu locker um seine schlanke Gestalt hingen.


  Er seufzte und sein Blick glitt über den rotgoldenen Brokatstoff, der die Wände bedeckte. Nach den einfachen, manchmal sogar primitiven Unterkünften, die er im letzten Jahr bewohnt hatte, und der spärlich möblierten Kabine auf seiner endlosen Rückreise waren die überdekorierten Räume ein wahrer Angriff auf seine Sinne.


  Er legte seine Kleider ab und zog einen seidenen Morgenmantel an, den er in einer der Kisten gefunden hatte. Er war für einen schwereren Mann angefertigt worden, aber er schlang ihn ganz um sich herum und band den Gürtel fest um seine Taille. Er roch zwar ein wenig muffig, weil er so lange eingepackt gewesen war, aber der Stoff war weich und edel, aus brauner und cremefarbener Seide mit goldenen Streifen.


  Dann wandte er seine Aufmerksamkeit wieder dem Inhalt der Kisten zu. Stirnrunzelnd überlegte er, wo, zum Teufel, wohl die Tagebücher sein konnten. Möglicherweise waren sie nach seinem ›Tod‹ entdeckt worden und man hatte sie entweder verbrannt oder woanders weggepackt. Nachdenklich rieb er sich das Kinn und fragte sich, ob Lara wohl von den Tagebüchern gewusst hatte.


  Er hatte Lara seit dem Abendessen nicht mehr gesehen. Sie hatte wenig gegessen und sich früh zurückgezogen, wobei sie vor ihm zurückgeschreckt war wie ein verängstigtes Kaninchen. Die Dienstboten waren bemerkenswert unaufdringlich gewesen, wahrscheinlich aufgrund der Anweisungen der Haushälterin, Mrs.Gorst. Sie nahmen wohl alle an, dass er seine lang ersehnte Heimkehr in den Armen seiner Frau genoss.


  Leider würde dies die erste von vielen einsam verbrachten Nächten sein. Er würde seine unwillige Frau nicht zwingen, ganz gleich, wie sehr er sich nach ihr verzehrte. Es würde Zeit und Geduld brauchen, einen Platz in Laras Bett zu erobern, aber Gott wusste, dass sie alle Mühe wert war. Ihre Reaktion auf seinen Kuss heute Nachmittag hatte ihm das zur Genüge gezeigt. Sie war zurückhaltend, aber nicht kalt. Einen Moment lang hatte sie mit überwältigender Süße und Feuer auf ihn reagiert. Bei der Erinnerung daran überwältigte ihn jetzt noch das Verlangen.


  Er lächelte grimmig, während er versuchte, sich zu beherrschen. Eins war klar– er war zu lange allein gewesen. Im Moment wäre ihm jede Frau recht, um seine Bedürfnisse zu befriedigen, aber er hatte beschlossen, wie ein Mönch zu leben, während seine wunderschöne Frau nur ein paar Türen weiter schlief.


  Er stellte Laras Miniatur auf den halbrunden Tisch an die Wand und fuhr mit dem Finger leicht über den abgenutzten Emaillerand. Mit geübtem Griff öffnete er das Medaillon und das zarte Porträt im Innern war zu sehen.


  Der vertraute Anblick ihres Gesichts beruhigte und erfrischte ihn wie immer.


  Der Künstler hatte ihren üppigen Mund, ihren süßen Gesichtsausdruck und die Farbe ihrer Augen, wie Nebel über einer grünen Wiese, so vollkommen eingefangen, wie es kein Ölgemälde hätte vermitteln können.


  Lara gehörte zu den seltenen Frauen, die die ungewohnliche Fähigkeit besaßen, sich um andere zu kümmern. Sie war großzügig und voller Mitgefühl und schien die Menschen mit all ihren Fehlern annehmen zu können. Für andere war es ein Leichtes, sie auszunutzen– sie brauchte einen Mann, der sie beschützte und unterstützte. Sie brauchte so vieles, was er ihr nur zu gerne geben würde.


  Plötzlich verspürte er das Bedürfnis, sie noch einmal zu sehen, sich zu vergewissern, dass sie wirklich hier war. Er trat aus seinem Zimmer und ging zu den drei angrenzenden Räumen.


  »Lara«, murmelte er und klopfte leise an ihre Tür. Aber sie antwortete ihm nicht. Er wiederholte ihren Namen und drückte die Türklinke nieder, aber die Tür war verschlossen.


  Er akzeptierte Laras Wunsch, eine Grenze zwischen ihnen zu errichten, aber er konnte seine männliche Begierde nicht unterdrücken. Lara gehörte ihm und sie würde ihm nicht den Zutritt zu ihrem Gemach verwehren. »Schließ die Tür auf«, sagte er und rüttelte an der Türklinke. »Sofort, Lara.«


  Sie antwortete mit piepsiger Stimme. »Ich möchte dich heute Abend nicht mehr sehen.«


  »Lass mich herein.«


  »Du hast es versprochen«, erwiderte sie anklagend. »Du hast gesagt, du würdest mich zu nichts zwingen.«


  Hunter rammte die Schulter gegen die Tür und sie sprang auf, was erstaunlich leicht ging, da das Messingschloss offenbar mehr zur Zierde diente. »Zwischen uns wird es keine verschlossenen Türen geben«, sagte er barsch.


  Lara stand leichenblass am Bett, die Arme um sich geschlungen. An ihrer starren Haltung sah er, dass sie den letzten Rest an Selbstbeherrschung aufbrachte, um nicht einfach davonzulaufen. Sie sah aus wie ein Engel in ihrem weißen Musselinnachthemd und ihren dunklen Haaren, die wie ein glänzender Strom über ihre Schultern flossen.


  Bei dem Gedanken an die feste Zartheit ihrer Brüste und ihrer Hüften, an die Süße ihres Mundes schoss Hitze in Hunters Lenden. Er konnte sich nicht entsinnen, jemals zuvor eine Frau so begehrt zu haben. Mit jeder Fiber seines Seins sehnte er sich danach, sie zu schmecken, zu spüren und zu riechen.


  »Bitte geh!«, sagte sie mit unsicherer Stimme.


  »Ich vergewaltige dich schon nicht, Lara!«, erwiderte er grob. »Wenn das meine Absicht wäre, läge ich jetzt schon auf dir.«


  Seine unverblümten Worte ließen sie zusammenzucken. »Warum bist du dann hier?«


  »Ich dachte, du könntest mir vielleicht sagen, wo meine restlichen Sachen sind.«


  Lara überlegte einen Moment lang. »Arthur hat die meisten deiner Sachen verkauft oder zerstört, als er ins Haus gezogen ist«, sagte sie. »Ich war nicht in der Lage, etwas dagegen zu unternehmen.«


  Hunter verfluchte Arthur im Stillen. Er hoffte nur, dass der Bastard die Tagebücher nicht gefunden oder die Geheimnisse, die vielleicht darin standen, aufgedeckt hatte… Dann war es schon besser, wenn er sie zerstört hatte.


  »Ich habe die Dienerschaft gebeten, alles, was noch da ist, auf dein Zimmer zu bringen«, murmelte Lara. »Wonach suchst du denn?«


  Er zuckte mit den Schultern und schwieg. Es war möglich, dass die Tagebücher irgendwo im Haus versteckt waren.


  Wenn das so war, sagte er Lara besser nichts von ihrer Existenz.


  Als er näher trat, merkte er, dass sie vor ihm zurückschreckte. Sie sah reizend aus, blickte ihn aber mit hochgerecktem Kinn misstrauisch an. Ihr Blick glitt über seinen Morgenmantel und sie betrachtete das Kleidungsstück so unbehaglich, dass ihm klar wurde, dass sie schlimme Erinnerungen damit verband.


  »Was ist los?«, knurrte er.


  Sie runzelte die Augenbrauen. »Erinnerst du dich nicht?«


  Er schüttelte den Kopf. »Nein, sag’s mir.«


  »Du hast ihn getragen, als wir das letzte Mal… als du mich das letzte Mal besucht hast.« Ihrem Gesichtsausdruck nach zu schließen war die Erfahrung nicht gerade angenehm gewesen.


  Er murmelte ein paar entschuldigende Worte und sie standen sich schweigend gegenüber, während Hunter seine Frau mit einer Mischung aus Ärger und Bedauern ansah. Er fragte sich, wie er wohl ihr Misstrauen besiegen könnte.


  »Ich habe dir doch gesagt, es wird nie wieder so sein«, sagte er.


  »Ja, Mylord«, murmelte sie, aber man hörte deutlich, dass sie ihm nicht glaubte.


  Er fluchte im Stillen und trat über den Orientteppich auf sie zu. Er wusste, dass sie jetzt unendlich erleichtert sein würde, wenn er das Zimmer verließe, aber das wollte er noch nicht. Er hatte so lange die Gesellschaft anderer entbehrt. Er war einsam und ihre Anwesenheit war sein einziger Trost, obwohl sie ihn nicht mochte.


  Das Zimmer war in genau demselben Blumenmuster dekoriert wie sein eigenes, nur noch schlimmer. Das Bett war ein wahres Monument, mit verzierten Messingpfosten dick wie Baumstämme und Vorhängen und einem Betthimmel mit rotgoldenen Fransen. An der Decke tummelten sich Delphine und goldene Muscheln… und dann gab es noch einen riesigen ovalen Spiegel, dessen Rahmen aus barbusigen Meerjungfrauen bestand.


  Als Lara sah, wohin seine Blicke wanderten, versuchte sie die Spannung durch Plaudern zu lindern. »Janet hat sich wohl nur zu gern im Spiegel gesehen, warum sonst sollte sie einen über ihr Bett gehängt haben?«


  Ihre Unschuld berührte ihn. »Der Spiegel war wohl nicht dazu gedacht, sie beim Schlafen widerzuspiegeln«, erwiderte er trocken.


  »Du meinst, sie wollte sich beim…« Die Vorstellung verwirrte Lara und sie wurde scharlachrot. »Aber warum?«


  »Manche Menschen haben Vergnügen daran, sich beim Akt zu beobachten.«


  »Aber Janet kommt mir so gar nicht wie diese Art von Frauen vor…«


  »Du würdest überrascht sein, wenn du wüsstest, was manche Menschen alles tun, wenn sie allein sind«, entgegnete er und trat neben sie.


  Er erwartete, dass sie zurückwich, aber sie blickte ihn nur aus ihren großen, grünen Augen an. Er spürte ihre Neugier und auch ihr Misstrauen. »Hast du jemals…«, begann sie, brach aber gleich wieder ab.


  »Nein, nicht unter einem Spiegel«, erwiderte er nüchtern, obwohl ihn die Vorstellung erregte. Er stellte sich vor, wie er Lara aufs Bett warf, ihr Nachthemd hochschob und seinen Kopf zwischen ihren Schenkeln vergrub, während der Spiegel das Bild ihrer ineinander verschlungenen Körper wiedergab.


  »Ich halte das für eine alberne Idee«, sagte Lara.


  »Mein Motto ist immer: Man sollte keine Vorurteile gegen etwas hegen, das man noch nicht ausprobiert hat.«


  Ein rasches, fast widerwilliges Lachen entschlüpfte ihr. »Dieses Motto könnte dich in Schwierigkeiten bringen.«


  »Das hat es schon«, entgegnete er.


  Lara sah ihm an, dass er an seine Erfahrungen in Indien dachte. Irgendetwas dort war wohl nicht so angenehm verlaufen.


  »Hast du gefunden, wonach du auf deinen Reisen gesucht hast?«, fragte sie zögernd. »Die Aufregung und das Abenteuer, nach denen du dich so sehr gesehnt hast?«


  »Ich habe herausgefunden, dass Aufregung und Abenteuer verdammt überbewertet werden«, erwiderte er. »Ich habe auf meinen Reisen wieder zu schätzen gelernt, ein Zuhause zu haben. Irgendwohin zu gehören.« Er schwieg und blickte sie an. »Zu dir zu gehören.«


  »Und wie lange wird das anhalten?«, fragte sie leise. »Du wirst dich bald wieder langweilen, die Menschen hier werden dich langweilen und ich auch, genau wie früher.«


  Ich will dich für immer, sagte eine sehnsüchtige Stimme in Hunter. Er wollte hier sein, er wollte sie. Er wollte seinen Platz hier einnehmen und dafür kämpfen, solange noch ein Hauch von Leben in ihm war.


  »Glaub mir«, sagte er dumpf, »ich könnte zehntausend Nächte in deinen Armen verbringen und deiner immer noch nicht überdrüssig sein.«


  Skeptisch erwiderte sie seinen Blick, dann lächelte sie. »Nach einem Jahr der Enthaltsamkeit, Mylord, dürftest du jede Frau anziehend finden.«


  Sie trat zum Frisiertisch und begann sich die Haare zu flechten. Ihre schlanken Finger kämmten durch die seidigen Strähnen. Es war eine Aufforderung für ihn zu gehen, aber Hunter ignorierte sie. Er trat zu Lara, lehnte sich an die Wand und beobachtete sie. »Bei den Hindus ist Enthaltsamkeit eine bewunderte Tugend«, bemerkte er.


  »Tatsächlich?«, antwortete sie kühl.


  »Sie zeigt, dass ein Mann sich und seine Umgebung beherrscht, und sie bringt ihn dem wahren spirituellen Bewusstsein näher. Die Hindus üben Selbstbeherrschung, indem sie die Innenwände ihrer Tempel mit erotischen Motiven ausstatten. Der Besuch der Tempel ist eine Übung in Glauben und Disziplin. Nur wirkliche Meister können sich die Malereien und Skulpturen ansehen, ohne erregt zu werden.«


  Lara konzentrierte sich auf das Flechten ihres Zopfes. »Hast du einen dieser Orte besucht?«


  »Natürlich. Leider gehöre ich nicht zu den Meistern.«


  »Wie überraschend«, erwiderte Lara spröde. Unwillkürlich musste er grinsen.


  »Meine Begleiter sagten, ich reagiere wie die meisten Engländer. Die Hindus sind uns weit überlegen in der Beherrschung der Grenzen von Schmerz und Lust. Auf der höchsten Stufe kontrollieren sie sogar ihren Geist und ihren Körper.«


  »Heiden«, sagte Lara, die ihren Zopf zu Ende geflochten hatte.


  »Ja, sicher. Sie verehren viele Götter, einschließlich Shiva, dem Herrn der Tiere und dem Gott der Fruchtbarkeit.


  Man hat mir gesagt, dass er Millionen sexueller Stellungen entwickelt hat, obwohl er seinen Gefolgsleuten nur ein paar tausend beigebracht hat.«


  »Millionen…« Lara war so verblüfft, dass sie sich zu ihm umdrehte. »Aber es gibt doch nur eine…« Fassungslos starrte sie ihn an.


  Hunters Vergnügen daran, sie zu necken, ließ nach und auf einmal fehlten ihm die Worte. Er blickte sie ähnlich fassungslos an. Das war also der Akt für sie gewesen, eine freudlose, zweckgerichtete Angelegenheit. Kein Wunder, dass sie ihn nur so zögernd willkommen geheißen hatte.


  »Lara«, sagte er sanft, »es gibt Dinge, die ich dir nie gezeigt habe… Dinge, die ich vielleicht besser getan hätte…«


  »Es ist schon in Ordnung«, unterbrach sie ihn verlegen. »Bitte, ich möchte nicht über die Vergangenheit diskutieren– vor allem nicht über diesen Teil. Ich möchte jetzt schlafen gehen. Ich bin sehr müde.« Sie schlug die Bettdecke zurück.


  Hunter war klar, dass er jetzt gehen musste, aber irgendetwas trieb ihn dazu, auf sie zuzutreten und ihre schmale Hand zu ergreifen. Er hob sie an seine Lippen und drückte einen brennenden Kuss auf ihre Handfläche. Sie erschauerte, versuchte aber nicht, ihm ihre Hand zu entziehen.


  »Eines Tages räumst du mir einen Platz an deiner Seite ein«, murmelte er. Dann ließ er sie langsam los und sie rieb ihre Hand, als würde sie schmerzen. »Habe ich dir wehgetan?« erkundigte er sich stirnrunzelnd.


  »Nein, es ist nur… nein.« Sie bedachte ihn mit einem seltsamen Blick.


  Müde lächelnd schüttelte er den Kopf. Dann verließ er rasch das Zimmer, denn er wusste genau, dass er sich nicht mehr würde beherrschen können, wenn er noch einen Augenblick länger dabliebe. Als er die Tür hinter sich schloss, sah er sich noch einmal um. Bewegungslos stand sie da, das Gesicht zu einer süßen Maske erstarrt.


  Kapitel 5


  Am nächsten Tag stellte Lara voller Bestürzung fest, dass der Besucherstrom des Vortages nichts gewesen war im Vergleich zu der Sintflut, von der sie nun heimgesucht wurden. Es kam ihr so vor, als ob sämtliche vierundsiebzig Räume des Schlosses überfüllt wären. Politiker, Adlige und Leute aus dem Ort kamen, um ihre Aufwartung zu machen, getrieben von Neugier und Aufregung über Hawksworths Heimkehr. Vier- und sechsspännige Kutschen säumten die Auffahrt und die Dienstbotenhalle war voller Lakaien und Kutscher in allen möglichen Livreen.


  »Soll ich sie wegschicken?«, hatte Lara Hunter am Morgen gefragt, als die Flut der Besucher gerade einsetzte.


  »Mrs.Gorst kann allen sagen, du fühltest dich nicht wohl…«


  »Lass sie herein.« Als ob er sich darauf freuen würde, lehnte er sich in dem Sessel in der Bibliothek zurück. »Ich möchte ein paar vertraute Gesichter aus der Vergangenheit sehen.«


  »Aber Dr. Slade hat dir für die nächsten Tage Ruhe verordnet, damit du dich hier erst einmal wieder einleben kannst.«


  »Ich hatte monatelang Ruhe.«


  Lara blickte ihn erstaunt an. Hunter, der immer so auf die Würde der Familie bedacht gewesen war, musste doch wissen, dass es nur schicklich war, wenn er sich ein paar Tage lang zurückzog und seine Rückkehr in die Gesellschaft mit Bedacht vorbereitete. »Es wird der reinste Zirkus werden«, warnte sie ihn. »Du kannst sie nicht alle auf einmal empfangen.«


  Hunter lächelte sie freundlich an, sein Tonfall jedoch war unnachgiebig. »Ich bestehe darauf.«


  Und er hatte jeden Besucher mit einer gelassenen Freude empfangen, die Lara verblüffte. Obgleich Hunter stets ein guter Gastgeber gewesen war, hatte er doch nie so viel Vergnügen dabei empfunden, vor allem wenn es um den niedrigeren Adel und die Bewohner des Ortes gegangen war. ›Dummköpfe‹ hatte er sie verächtlich genannt. Heute jedoch hatte er jeden mit der gleichen Begeisterung willkommen geheißen.


  Charmant erzählte er über seine Reisen in Indien, führte zwei oder drei Gespräche gleichzeitig oder schlenderte mit einem oder zwei bevorzugten Freunden durch den Garten oder die Kunstgalerie. Gegen Mittag öffnete er Brandy-Flaschen und bot Zigarren an, während sich alle Herren um ihn scharten. In der Küche wurden unentwegt Erfrischungen für die Menge vorbereitet. Tabletts mit leckeren Sandwiches, Obstteller und Kuchenplatten wurden unermüdlich hereingetragen und sogleich leergegessen.


  Auch Lara beteiligte sich an der Unterhaltung, bot Tee an und beantwortete geduldig die Fragen der aufgeregt schnatternden Frauen.


  »Was haben Sie gedacht, als Sie ihn gesehen haben?«, fragte eine Frau, während eine andere wissen wollte: »Was hat er als Erstes zu Ihnen gesagt?«


  »Nun«, erwiderte Lara verlegen, »natürlich war es eine sehr große Überraschung…«


  »Haben Sie geweint?«


  »Sind Sie in Ohnmacht gefallen?«


  »Hat er Sie in die Arme genommen…?«


  Verwirrt von all den Fragen, die auf sie niederprasselten, starrte Lara in ihre Teetasse.


  Plötzlich ertönte die amüsierte Stimme ihrer Schwester. »Ich denke, diese Dinge gehen uns nichts an, meine Damen.«


  Lara blickte auf und wäre beinahe in Tränen ausgebrochen, als sie Rachels vertrautes Gesicht sah. Rachel verstand besser als alle anderen, was Hunters Rückkehr wirklich für sie bedeutete. Lara versuchte, ihre Erleichterung zu verbergen, entschuldigte sich bei den Klatschtanten und zog ihre Schwester aus dem Zimmer. In einer Ecke unter der Freitreppe blieben sie stehen und Rachel ergriff tröstend Laras Hände.


  »Mir war klar, dass du von Besuchern überschwemmt wirst«, sagte Rachel, »deshalb wollte ich eigentlich mit meinem Kommen noch warten, aber dann konnte ich es nicht länger aushalten.«


  »Es kommt mir alles so unwirklich vor«, erwiderte Lara leise. »Die Dinge haben sich so schnell geändert, dass ich noch nicht einen Augenblick lang zum Luftholen gekommen bin. Auf einmal waren Arthur und Janet weg und ich bin wieder hier mit Hunter… und er ist ein Fremder.«


  »Meinst du ›Fremder‹ im bildlichen oder wörtlichen Sinn?«, fragte Rachel ernst.


  Lara blickte sie verwirrt an. »Du weißt, dass ich ihn nicht anerkennen würde, wenn ich nicht glaubte, dass er mein Ehemann ist.«


  »Natürlich, Liebes, aber… er ist nicht mehr derselbe, oder?« Es war eine Feststellung, keine Frage.


  »Dann bist du ihm also schon begegnet«, murmelte Lara.


  »Ich bin ihm über den Weg gelaufen, als er mit Mr.Cobett und Lord Grimston in den Rauchsalon ging. Er hat mich sofort erkannt und blieb stehen, um mich mit allen Anzeichen brüderlicher Zuneigung zu begrüßen. Er zog mich beiseite und wir redeten kurz miteinander. Er hat seiner Sorge über all das, was du während seiner Abwesenheit erleiden musstest, Ausdruck verliehen. Dann hat er mich nach meinem Mann gefragt und er schien aufrichtig erfreut, als ich ihm sagte, dass Terrell morgen kommen wollte.« Rachel zog eine verwirrte Grimasse. »Er benimmt sich und reagiert so, wie es sich für Lord Hawksworth gehört, aber…«


  »Ich weiß«, entgegnete Lara steif. »Er ist nicht mehr derselbe. Es war zu erwarten, dass seine Erfahrungen ihn verändert haben, aber es gibt Züge an ihm, die ich nicht verstehen oder mir erklären kann.«


  »Wie hat er dich bisher behandelt?«


  Lara zuckte mit den Schultern. »Eigentlich sehr gut. Er versucht, angenehm zu sein, und… er entwickelt einen Charme und eine Aufmerksamkeit, an die ich mich nicht erinnern kann.«


  »Wirklich seltsam«, meinte Rachel nachdenklich. »Mir ist das Gleiche aufgefallen– er ist wirklich bezaubernd. Ein Mann, in den die Frauen sich verlieben. Früher war er nicht so.«


  »Nein«, stimmte Lara zu. »Er ist nicht mehr der Mann, den ich gekannt habe.«


  »Ich bin neugierig, wie Terrell auf ihn reagiert«, sagte Rachel. »Sie waren so enge Freunde. Wenn der Mann ein Betrüger ist…«


  »Das kann nicht sein«, erwiderte Lara sofort. Sie weigerte sich, die Angst erregende Möglichkeit, dass sie mit einem Lügner und Betrüger zusammenleben könnte, überhaupt in Betracht zu ziehen.


  »Larissa, wenn auch nur die leiseste Möglichkeit besteht, dass der Mann vielleicht ein Betrüger ist, dann könntest du in Gefahr sein. Du weißt nicht, wie seine Vergangenheit aussieht oder zu was er fähig ist…«


  »Er ist mein Mann.« Lara wich nicht von ihrem Standpunkt ab, obwohl sie blass wurde. »Ich bin mir ganz sicher.«


  »Hat er gestern Abend versucht, mit dir…«


  »Nein.«


  »Wenn er dich in den Armen hält, wirst du vermutlich sofort wissen, ob er der Mann ist, den du geheiratet hast, oder nicht.«


  Während Lara noch nach einer Erwiderung suchte, fiel ihr ein, wie heiß sie seinen Atem auf der Haut gespürt hatte, wie sich seine Haare angefühlt hatten, und sein Geruch nach Sandelholz stieg ihr wieder in die Nase. Es hatte eine seltsam elementare Bindung zwischen ihnen bestanden. »Ich weiß nicht, wer er ist«, flüsterte sie unbehaglich.


  »Aber ich muss einfach glauben, dass er mein Ehemann ist, weil es sonst keinen Sinn ergibt. Kein Fremder könnte die Dinge wissen, die er weiß.«


  Der Abend nahte, aber die Gäste gingen nicht, trotz Dr. Slades missbilligenden Einwänden. »Das war genug Abwechslung für einen Tag«, sagte der alte Arzt zu Lara. Sie blickten zu Hunter, der an einem Sideboard auf der anderen Seite des Wohnzimmers stand. »Er muss sich jetzt ausruhen, Lady Hawksworth.«


  Lara beobachtete, wie ihr Mann gleichzeitig Brandy einschenkte und über die Bemerkung eines Freundes lachte. Er wirkte vollkommen entspannt… nur bei genauerem Hinsehen fielen einem die Schatten unter den Augen und die tiefer werdenden Falten um den Mund auf.


  Er hatte eine Vorstellung gegeben, stellte sie fest. Eine gut gemachte Vorstellung, die ihm die Unterstützung der Dorfbewohner sichern sollte… und er hatte Erfolg damit gehabt. Heute war er jeder Zoll der Schlossherr gewesen, selbstbewusst, gastfreundlich und höflich. Falls die Besucher ursprünglich vielleicht misstrauisch wegen seiner Identität gewesen sein sollten, so würden jetzt nur noch sehr wenige sie anzweifeln.


  Lara empfand Mitleid, während sie ihn ansah. Trotz der Menschen, die ihn umgaben, wirkte er sehr allein. »Er sieht ein wenig erschöpft aus«, sagte sie zu Dr. Slade. »Vielleicht könnten Sie Ihren Einfluss geltend machen und ihn dazu überreden, sich zurückzuziehen.«


  »Das habe ich bereits versucht«, schnaubte der alte Mann. »Er ist so eigensinnig wie immer. Wahrscheinlich wird er den Gastgeber spielen, bis er vor Erschöpfung zusammenbricht.«


  Lara betrachtete ihren Mann. »Er hat noch nie auf die Meinung anderer gehört«, stimmte sie zu. Zumindest das war ein Charakterzug an Hunter, der sich nicht geändert hatte. »Ich werde jedoch mein Bestes tun, um ihn zu überreden.«


  Lächelnd trat sie auf Hunter und die drei Männer zu, die um ihn herumstanden. Zuerst richtete sie das Wort an den, der ihr am nächsten stand, Sir Ralph Woodfield, einen vermögenden Gentleman mit einer Leidenschaft für die Jagd. »Sir Ralph«, rief sie entzückt aus, »welch eine große Freude, Sie hier anzutreffen.«


  »Vielen Dank, Lady Hawksworth«, kam die herzliche Antwort. »Darf ich Ihnen zu Ihrem großen Glück gratulieren? Wir haben diesen Mann hier alle schmerzlich vermisst. Aber wahrscheinlich freuen Sie sich mehr als jeder andere über seine Heimkehr.« Ein leichtes Zwinkern begleitete den letzten Satz.


  Lara errötete wegen der Anspielung. Sie hörte diese Bemerkung nicht zum ersten Mal an diesem Tag und es kam ihr so vor, als ob ganz Market Hill sie für eine liebeskranke Witwe gehalten hätte. Sie verbarg jedoch ihren Ärger und lächelte ihn an. »Es ist wirklich eine große Gnade, Sir. Auch andere Menschen werden das so empfinden…


  Aber lassen Sie mich Ihnen nun von der Idee erzählen, die mir kürzlich in den Sinn gekommen ist. Ich bin sicher, Sie werden begeistert sein.«


  »Oh?« Sir Ralph neigte erwartungsvoll den Kopf, da ihre Worte offenbar sein vom Brandy beduseltes Hirn erreicht hatten.


  »Ich dachte an Ihre Vollblutzucht und die sorgfältige Pflege, die Sie Ihren Tieren angedeihen lassen, und da dachte ich mir… warum macht Sir Ralph eigentlich nicht eine Art Heim für alte und verkrüppelte Pferde auf, und zwar hier in Market Hill?«


  Sein Unterkiefer fiel herunter. »Ei-ein Heim für…«


  »Ein Ort, an dem sie bleiben können, wenn sie lahm oder krank sind oder aus irgendwelchen anderen Gründen zu nichts mehr nütze sind. Ich bin sicher, es bekümmert Sie, dass so viele tüchtige Pferde nach Jahren des braven Dienstes so unnötig getötet werden.«


  »Ja, aber…«


  »Ich wusste, dass die Vorstellung, das Leben all dieser armen Tiere zu retten, Sie begeistern würde«, unterbrach sie ihn. »Sie sind ein wundervoller Mann. Wir sollten bald einmal ausführlich über dieses Thema reden und einen Handlungsplan erstellen.«


  Offensichtlich entsetzt murmelte Sir Ralph etwas davon, dass er nach Hause zu seiner Frau müsse, verabschiedete sich und wankte aus dem Zimmer.


  Lara wandte sich an den nächsten Herrn, einen überzeugten Junggesellen von fünfundvierzig Jahren. »Mr.Parker, ich habe viel über Ihre Situation nachgedacht.«


  »Meine Situation?«, wiederholte er und zog fragend die Augenbrauen hoch.


  »Ich habe mir Sorgen gemacht, weil sie so ohne jede Gesellschaft, ohne die Fürsorge und den Trost einer Ehefrau leben… Nun, ich glaube, ich habe die richtige Frau für Sie gefunden.«


  »Ich versichere Ihnen, Lady Hawksworth, Sie brauchen nicht…«


  »Sie ist geradezu vollkommen«, beharrte Lara. »Ihr Name ist Miss Mary Falconer. Sie beide sind sich bemerkenswert ähnlich im Charakter: unabhängig, praktisch und intelligent… Sie passen wirklich hervorragend zusammen und ich habe vor, Sie unverzüglich einander vorzustellen.«


  »Ich kenne Miss Falconer bereits«, presste Parker mit zusammengebissenen Zähnen hervor. »Eine bösartige alte Jungfer ist wohl kaum jemand, den ich für mich als passend erachte.«


  »Bösartig? Alt? Ich versichere Ihnen, Sir, Miss Falconer ist ein wahrer Engel. Ich bestehe darauf, dass Sie noch einmal mit ihr zusammentreffen, dann werden Sie sehen, wie sehr Sie sich geirrt haben.«


  Leise fluchend verabschiedete Parker sich hastig, wobei er Hunter einen düsteren Blick über die Schulter zuwarf, als ob er ihm raten wolle, besser auf seine Frau aufzupassen. Hunter lächelte leise und zuckte die Schultern.


  Alle Gäste, an die Lara sich nun wandte, fanden auf einmal Gründe, sich rasch zu verabschieden. Sie sammelten eilig ihre Hüte und Handschuhe ein und eilten zu ihren Kutschen.


  Als der letzte Besucher gegangen war, trat Hunter in der Eingangshalle auf Lara zu. »Du hast ein ganz besonderes Talent dafür, Räume zu leeren, meine Liebe.«


  Da sich Lara nicht sicher war, ob dies ein Kompliment oder ein Vorwurf sein sollte, entgegnete sie vorsichtig:


  »Irgendeiner musste sie ja loswerden, sonst wären sie noch die ganze Nacht über geblieben.«


  »Gut, du hast unsere Gäste vertrieben und jetzt hast du mich für dich allein. Ich möchte gern wissen, wie deine weiteren Pläne für heute Abend aussehen.«


  Verwirrt durch das neckende Funkeln in seinen Augen, rang Lara die Hände. »Wenn du dich gern zurückziehen möchtest, kann ich dir dein Abendessen aufs Zimmer schicken lassen…«


  »Du schlägst also vor, ich solle früh zu Bett gehen, und zwar allein?« Spöttisch und liebevoll zugleich grinste er sie an. »Ich hatte auf ein besseres Angebot gehofft. Ich glaube, ich gehe in die Bibliothek und schreibe ein paar Briefe.«


  »Soll ich dir das Abendessen dorthin bringen lassen?«


  Er schüttelte den Kopf. »Ich habe aber keinen Hunger.«


  »Aber du musst doch etwas essen«, protestierte sie.


  Er betrachtete sie mit einem Lächeln, das ein Flattern in ihrem Bauch hervorrief. »Du bist anscheinend entschlossen, mich zu füttern. Na gut, darin nehmen wir das Abendessen im Familiensalon oben ein.«


  Da Lara daran dachte, wie gemütlich der Raum war und wie nahe an seinem Schlafzimmer, schüttelte sie zögernd den Kopf. »Ich würde lieber hier unten im Esszimmer speisen.«


  Er runzelte die Stirn. »Mir vergeht der Appetit, wenn ich sehe, was Janet aus dem Raum gemacht hat.«


  Lara lächelte nachsichtig. »Ägyptische Motive sind der letzte Schrei, habe ich mir sagen lassen.«


  »Sphinxe und Krokodile«, murrte er, »und Schlangen an den Tischbeinen… Und ich hatte gedacht, die Eingangshalle sei schon schlimm genug. Ich möchte, dass alles wieder so wird, wie es war, als ich wegfuhr. Es ist verdammt seltsam, nach Hause zu kommen und die Hälfte der Zimmer hier nicht mehr wiederzuerkennen.


  Türkische Zelte, chinesische Drachen, Sphinxe… es ist ein Albtraum.«


  Lara musste über sein ernstes Gesicht lachen. »Das fand ich auch«, gab sie zu. »Als ich sah, was sie aus dem Haus machten, wusste ich nicht, ob ich lachen oder weinen sollte… Oh, und deine Mutter hat sich aufgeführt! Sie hat sich schließlich geweigert, auch nur noch einen Fuß in dieses Haus zu setzen!«


  »Wahrscheinlich ist dies das einzige Argument dafür, alles so zu belassen, wie es ist«, entgegnete er trocken.


  Lara schlug sich die Hand vor den Mund, konnte aber nicht verhindern, dass sie laut auflachte. Das Geräusch hallte von den Marmorwänden wider.


  Hunter grinste und ergriff ihre Hand, bevor sie sich ihm entziehen konnte. Er rieb mit dem Daumen über ihre Handfläche. »Komm mit nach oben und iss mit mir zu Abend.«


  »Ich habe keinen Hunger.«


  Er schloss seine Hand fester um ihre. »Du musst mehr essen als ich. Ich hatte ganz vergessen, wie zart du bist.«


  »Ich bin nicht zart«, protestierte sie und zerrte vergeblich an ihrer Hand, um sie aus seinem Griff zu befreien.


  »Ich könnte dich glatt in meine Westentasche stecken.« Er zog sie näher zu sich heran und lächelte über ihr Unbehagen. »Komm mit nach oben. Du hast doch keine Angst davor, mit mir allein zu sein, oder?«


  »Natürlich nicht.«


  »Du denkst, dass ich wieder versuche, dich zu küssen, nicht wahr?«


  Lara blickte sich in der Eingangshalle um. Hoffentlich hatte sie keiner von den Dienstboten gehört. »Ich habe keine Lust, mit dir darüber zu reden…«


  »Ich küsse dich schon nicht«, sagte er ernst. »Ich fasse dich auch nicht an. Und jetzt sag ja.«


  »Hunter…«


  »Sag es.«


  Sie lachte ein wenig ärgerlich auf. »In Ordnung, wenn es dir so schrecklich wichtig ist, dass wir miteinander zu Abend essen.«


  »Schrecklich wichtig«, erwiderte er leise und strahlte sie triumphierend an.


  Trotz der Veränderungen, die Lord und Lady Arthur vorgenommen hatten, hatten sie die Köchin behalten, wofür Lara dankbar war. Mrs.Rouille war seit über zehn Jahren in den Diensten der Hawksworths. Auf der Grundlage der französischen und italienischen Küche bereitete sie Mahlzeiten mit solcher Raffinesse zu, dass sie damit die besten Küchenchefs von London in den Schatten stellte.


  Lara hatte sich an die einfachen Mahlzeiten gewöhnt, die sie im Cottage zu sich genommen hatte. Aber jetzt war es ein Vergnügen, sich in Hawksworth Hall wieder an einen gedeckten Tisch zu setzen. Zu Ehren von Hunters Heimkehr hatte Mrs.Rouille sein Lieblingsgericht zubereitet: gegrillte Ente mit Zitrone, Auberginen in Cremesoße, gekochte Artischocken und Makkaroniauflauf mit Butter und geriebenem Käse.


  »Oh, wie ich das vermisst habe!«, rief Lara unwillkürlich aus, als der erste Gang aufgetragen wurde. Sie sog das Aroma der Speisen ein und seufzte: »Ich muss zugeben, dass es mir am schwersten gefallen ist, ohne Mrs.Rouilles Küche auszukommen.«


  Hunter lächelte. Sein Gesicht hätte im goldenen Kerzenschimmer eigentlich weich aussehen müssen, aber kein Lichtspiel konnte die harten Kanten seiner Wangenknochen und die energische Linie seines Kinns mildern. Es verwirrte Lara, ihren Mann so zu sehen, so vertraut und doch so verändert.


  Sie fragte sich, ob sie ihn während ihrer Ehe wohl jemals so ausgiebig betrachtet hatte. Sie konnte seinem Blick kaum ausweichen. Er sah sie so intensiv und forschend an, als wolle er jede geheime Wendung ihrer Gedanken ergründen.


  »Ich hätte dir etwas von der Schiffsverpflegung mitbringen sollen«, bemerkte Hunter. »Gesalzenes Trockenfleisch, getrocknete Erbsen und Grog. Nicht zu vergessen den harten Käse und das schale Bier und gelegentlich ein paar Maden dazu.«


  »Maden!«, rief Lara entsetzt aus.


  »Sie haben sich in dem harten Zeug breit gemacht.« Er lachte über ihren Gesichtsausdruck. »Nach einer Weile haben wir gelernt, dankbar dafür zu sein– sie haben Gänge in den Zwieback gebohrt, die es einem leichter machten, ihn auseinander zu brechen.«


  Lara verzog das Gesicht. »Ich will nichts über Maden hören. Du verdirbst mir den Appetit.«


  »Tut mir Leid.« Er versuchte, zerknirscht dreinzublicken, wobei er Lara an die mutwilligen Jungen im Waisenhaus erinnerte. »Dann wechseln wir sofort das Thema.« Sein Blick fiel auf ihre linke Hand, mit der sie gerade ein Stück Brot abbrach. »Sag mir, warum du den Ring nicht mehr trägst, den ich dir geschenkt habe.«


  Lara starrte ihn verständnislos an, bis sie plötzlich begriff, was er meinte. »Oh, ich…« Sie schwieg und das Blut stieg ihr in die Wangen.


  »Wo ist er?«, fragte er freundlich.


  »Ich weiß nicht genau…«


  »Das glaube ich dir nicht.«


  Lara erstickte fast an ihrem schlechten Gewissen. Der Ring, ein verschlungener Goldreif, war das einzige Schmuckstück, das er ihr jemals geschenkt hatte. »Es war falsch von mir, aber ich habe ihn verkauft«, sprudelte sie hervor. »Ich hatte sonst nichts Wertvolles und ich brauchte das Geld. Ich hatte doch keine Ahnung, dass du jemals davon erfahren würdest oder…«


  »Wofür hast du das Geld gebraucht? Für Essen? Oder Kleidung?«


  »Es war nicht für mich, es war…« Sie holte tief Luft. »Für die Kinder. Im Waisenhaus. Es sind fast vierzig Kinder, in unterschiedlichem Alter, und sie brauchen so viele Dinge. Sie hatten nicht genug Decken, und wenn ich an die armen Würmchen dachte, die nachts in ihren Betten froren… Ich konnte es einfach nicht ertragen. Ich ging zu Arthur und Janet, aber sie sagten… nun ja, das spielt jetzt keine Rolle mehr. Auf jeden Fall musste ich etwas tun und ich brauchte den Ring ja nicht.« Sie sah ihn entschuldigend an. »Ich wusste schließlich nicht, dass du zurückkommen würdest.«


  »Wann hast du angefangen, dich um das Waisenhaus zu kümmern?«


  »Erst vor ein paar Monaten, als Arthur und Janet nach Hawksworth Hall zogen. Sie boten mir das Cottage an und ich…«


  »Sie haben den Titel erst seit zwei Monaten inne.« Lara zuckte mit den Schultern. »Wenn ich darauf bestanden hätte, hier wohnen zu bleiben, hätte ich das Unvermeidliche nur hinausgezögert. Und für mich war es gut, im Cottage zu leben. Ich bin mein ganzes Leben lang behütet und abgeschirmt worden. Als ich Hawksworth Hall verlassen und unter einfacheren Bedingungen leben musste, hat mir das die Augen für die Bedürfnisse der Menschen um mich herum geöffnet. Die Waisen, die Alten und die Kranken, diejenigen, die einsam sind…«


  »Mir haben heute zahlreiche Leute erzählt, dass du so etwas wie die Kupplerin des Ortes geworden bist.«


  Lara errötete. »Ich habe nur in zwei Situationen geholfen. Das macht mich ja wohl kaum zur Kupplerin.«


  »Man hat dich als Hansdampf in allen Gassen bezeichnet.«


  »Hansdampf in allen Gassen!«, rief Lara verlegen aus. »Ich versichere dir, dass ich mich nie einmische, wenn ich nicht erwünscht bin!«


  »Süße Lara!« Seine Augen blitzten erheitert. »Selbst deine eigene Schwester gibt zu, dass du es nicht lassen kannst, die Probleme anderer Leute zu lösen. Einen Nachmittag in der Woche liest du stundenlang einer blinden alten Dame vor– einer Mrs.Lumley, glaube ich. Du verbringst zwei volle Tage im Waisenhaus, einen weiteren Tag damit, Besorgungen für ein altes Ehepaar zu machen, und den Rest der Zeit stiftest du Ehen und überredest Leute dazu, gute Werke für andere zu tun.«


  Es überraschte Lara, dass Rachel ihm solche Dinge anvertraut hatte. »Es war mir nicht klar, dass es ein Verbrechen ist, jemand Bedürftigem zu helfen«, sagte sie mit so viel Würde, wie sie aufbringen konnte.


  »Was ist mit deinen Bedürfnissen?«


  Die Frage war so intim und so verblüffend, dass Lara ihn mit weit aufgerissenen Augen anstarrte. »Ich weiß nicht, was du meinst. Mein Leben ist erfüllt. Meine Tage sind mit Freunden und interessanten Aktivitäten angefüllt«, antwortete sie verwirrt.


  »Willst du manchmal nicht mehr?«


  »Wenn du damit meinst, ob ich nicht wieder heiraten wollte, so lautet die Antwort: nein. Ich habe entdeckt, dass es möglich ist, ein angenehmes und erfülltes Leben zu führen, ohne verheiratet zu sein.« Aus einem inneren Impuls fügte sie hinzu: »Ich mochte– mag– es nicht, einen Ehemann zu haben.«


  Sein Gesicht wurde ganz weich und ernst. Lara dachte, er sei wütend auf sie, stattdessen erwiderte er: »Meine Schuld.«


  Die bittere Entgegnung bereitete ihr Unbehagen. »Niemand war schuld«, sagte sie. »Die Wahrheit ist einfach, dass wir nicht zusammenpassen. Wir teilen nicht die gleichen Interessen, so wie du und Lady Carlysle. Wirklich, Mylord, ich finde, du solltest zu ihr gehen.«


  »Ich will Lady Carlysle nicht«, antwortete er brüsk.


  Lara ergriff eine Gabel und spießte ein Stück Ente auf, aber die Freude am Essen war ihr vergangen. »Es tut mir Leid wegen des Rings«, sagte sie.


  Mit einer ungeduldigen Geste wischte er ihre Worte beiseite. »Ich lasse dir einen neuen machen.«


  »Das brauchst du nicht. Ich will keinen neuen Ring.« Lara funkelte ihn an. Jetzt würde er sie wieder herumkommandieren und sie zwingen, sich zu fügen. Aber er erwiderte gelassen ihren Blick und betrachtete sie, als hielte er sie für ein faszinierendes Rätsel.


  »Dann muss ich dich eben dazu verführen.«


  »Ich habe kein Interesse an Schmuck, Mylord.«


  »Das sehen wir dann.«


  »Wenn du Geld brauchst– und ich bezweifle, dass du noch besonders viel übrig hast–, dann würde ich dir gern etwas für das Waisenhaus geben.«


  Er blickte auf ihre linke Hand, deren Finger sich um die Gabel wie um eine Waffe krampften. »Die Waisen können sich glücklich schätzen, so eine aufopfernde Schutzpatronin zu haben. Mach doch bitte eine Liste, was du für sie brauchst, und wir reden dann darüber.«


  Lara nickte und nahm die Leinenserviette vom Schoß. »Danke, Mylord. Wenn du mich jetzt entschuldigen würdest, ich würde mich gern zurückziehen.«


  »Noch vor dem Dessert?« Spöttisch grinsend blickte er sie an. »Erzähl mir bloß nicht, dass du nicht mehr verrückt nach Süßem bist.«


  Lara musste sein Lächeln unwillkürlich erwidern. »Doch, das bin ich noch immer«, gab sie zu.


  »Ich habe Mrs.Rouille gebeten, eine Bimentorte zu machen.« Hunter erhob sich und trat zu ihrem Stuhl. Er legte ihr die Hände auf die Schultern, als wolle er sie zwingen, sitzen zu bleiben. Leise murmelte er ihr ins Ohr: »Bleib wenigstens noch auf einen Bissen.«


  Die samtene Rauheit seiner Stimme ließ sie erbeben. Er musste die winzige Erschütterung gespürt haben, denn sein Griff wurde fester. Etwas an seiner Berührung verwirrte sie zutiefst, eine sanfte Kraft, ein Gefühl von Besitz, gegen das sie sich zur Wehr setzte. Automatisch wollte sie ihn wegstoßen, aber als sie seine warmen Handflächen spürte, hielt sie inne. Unwillkürlich begann sie, die Form seiner langen Finger, seine Knöchel und seine Handgelenke zu erforschen. Er bog die Finger und leicht glitten ihre Hände über seine. Der Augenblick hielt an und die Stille wurde so tief, dass nur noch das leise Knistern der Kerzenflammen zu hören war.


  Schließlich gab Hunter ein zittriges Lachen von sich und zog seine Hände zurück; als habe er sich verbrannt.


  »Es tut mir Leid«, sagte Lara leise und errötete. »Ich weiß nicht, warum ich das getan habe.«


  »Entschuldige dich nicht. Eigentlich…« Er kniete sich neben ihren Stuhl und blickte sie an. Seine Stimme war leise und ein wenig unsicher. »Ich wünschte, du würdest es noch einmal tun.«


  Wie gebannt blickte sie in seine dunklen Augen. Er hielt ganz still, als wolle er sie ermutigen, ihn zu berühren, und sie ballte die Hände zur Faust, um sich davon abzuhalten. »Hunter?«, flüsterte sie.


  Augenblicklich veränderte sich sein Gesicht und er lächelte traurig. »Du sagst meinen Namen immer so, als fragtest du dich, wer ich wirklich bin.«


  »Vielleicht tue ich das auch.«


  »Wer könnte ich denn sonst sein?«


  »Ich weiß nicht«, entgegnete sie nüchtern. »Vor langer Zeit habe ich geträumt…« Ihre Stimme erstarb, als ihr bewusst wurde, was sie ihm gerade hatte anvertrauen wollen. Er hatte eine solche Macht über sie, dass sie ihm am liebsten ihre tiefsten Geheimnisse offenbart und sich ihm gegenüber verwundbar gezeigt hätte.


  »Was hast du geträumt, Lara?«


  Sie hatte von einem Mann geträumt, wie er einer zu sein schien… Sie hatte davon geträumt, umworben, hofiert und gestreichelt zu werden… Träume, die sie selbst Rachel niemals anvertraut hatte. Aber diese Fantasien waren verblichen, als sie Hunter begegnet war und die Realität der Ehe erfahren hatte. Pflicht, Verantwortung, Enttäuschung, Schmerz… Verlust.


  Sie merkte nicht, dass ihre Gefühle sich auf ihrem Gesicht widerspiegelten, bis Hunter trocken sagte: »Ich verstehe schon. Jetzt gibt es keine Träume mehr.«


  »Ich bin kein junges Mädchen mehr.«


  Er lachte kurz auf. »Nein, du bist eine ältliche Matrone von vierundzwanzig Jahren, die es besser versteht, das Leben anderer Leute in Ordnung zu bringen als ihr eigenes.«


  Lara schob ihren Stuhl vom Tisch weg und stand auf. »Ich habe auch mein eigenes Leben ganz gut gemeistert, vielen Dank.«


  »Ja, das hast du in der Tat«, sagte Hunter ohne jeden Spott. »Und ich beabsichtige, es dieses Mal besser zu machen. Ich werde eine Verfügung auf dich ausstellen, damit du, sollte mir jemals noch einmal etwas passieren, angemessen versorgt bist. Keine Hütten mehr, keine schlecht sitzenden Kleider oder löcherige Schuhe.«


  Ihm waren also sogar ihre abgetragenen Schuhe aufgefallen. Entging denn gar nichts seiner Aufmerksamkeit? Sie trat zur Tür und öffnete sie, dann blieb sie stehen und sah ihn an. »Ich werde nicht zum Dessert bleiben– ich könnte keinen Bissen mehr hinunterbringen. Gute Nacht, Mylord.«


  Zu ihrer Erleichterung folgte er ihr nicht. »Angenehme Träume«, murmelte er.


  Sie zwang sich zu einem Lächeln. »Auch für dich.«


  Leise verließ sie das Zimmer und schloss die Tür hinter sich.


  Erst da stand auch Hunter auf. Er trat zur Tür und schloss seine Hand um den Messingknopf, den sie gerade berührt hatte. Auf der Suche nach Wärme lehnte er seine Wange gegen das kühle, lackierte Holz und schloss die Augen. Er sehnte sich nach ihrem Körper, ihrer Süße, ihren Händen auf seiner Haut. Er wollte, dass sie die Beine für ihn öffnete und leise Laute der Lust von sich gab, während er sie streichelte… Entschlossen schob er diese Gedanken beiseite, aber es war bereits zu spät, er hatte eine schmerzhafte Erektion, die so bald nicht nachlassen würde.


  Wie lange würde sie brauchen, um ihn zu akzeptieren? Was, zum Teufel, würde sie von ihm verlangen? Wenn sie ihn doch nur zu irgendeiner Herkulesaufgabe auffordern würde, mit der er sich beweisen könnte. Sag mir, was ich tun soll, dachte er aufstöhnend, bei Gott, ich würde es mit Freuden tun.


  Angewidert von seiner Sehnsucht trat er zu dem Chippendale-Sideboard aus Mahagoni. Ein Silbertablett mit Karaffen und Flaschen stand darauf. Er schenkte sich einen Brandy ein und stürzte ihn in einem Zug herunter.


  Mit gesenktem Kopf wartete Hunter darauf, dass sich das milde Feuer in seiner Brust ausbreitete. Er stützte sich mit den Händen auf der Mahagonikommode ab und ließ die Finger über die Kanten gleiten… und da spürte er es auf einmal. Eine winzige, fast unmerkliche Vertiefung an seinen Fingerspitzen. Neugierig schob er das Silbertablett und die Gläser beiseite, stellte sie auf den Fußboden und tastete die Kommode systematisch ab. Als er eine Unregelmäßigkeit im Holz spürte, drückte er darauf, fühlte, wie etwas nachgab, und hörte ein Klicken. Die obere Platte lockerte sich und er hob sie hoch.


  Ein Geheimfach– und was es enthielt, entlockte ihm einen Seufzer der Erleichterung.


  Genau in diesem Augenblick betrat ein Lakai den Raum, um den Tisch abzuräumen und das Dessert zu bringen.


  »Jetzt nicht«, bellte Hunter. »Ich möchte allein sein.«


  Der Lakai schloss die Tür mit einer leisen Entschuldigung. Hunter atmete erleichtert auf, holte die dünnen, ledergebundenen Tagebücher heraus, die in der Kommode gelegen hatten, trug sie zum Sessel am Kamin und sortierte sie in der richtigen Reihenfolge.


  Er begann zu lesen, wobei er die Seiten rasch durchblätterte. Wenn er sich die sauber geschriebenen Zeilen eingeprägt hatte, riss er die entsprechenden Seiten heraus und warf sie ins Feuer. Jedes Mal, wenn sie neue Nahrung bekamen, tanzten und prasselten die Flammen wie in Vorfreude. Ab und zu hielt Hunter nachdenklich inne und starrte ins Feuer… und sah zu, wie die Seiten zu Asche zerfielen.


  Kapitel 6


  Lara verlangsamte ihren Schritt, als sie in das Frühstückszimmer trat und sah, dass Hunter bereits am Tisch saß. Er trank eine Tasse schwarzen Kaffee– er hatte ihn immer so getrunken– und legte die Times beiseite, als er sie erblickte. Der Lakai brachte Lara eine Tasse heiße Schokolade und einen Teller Erdbeeren, bevor er zurück in die Küche ging. Hunter rückte Lara einen Stuhl zurecht.


  »Guten Morgen«, murmelte er. Sein Blick glitt über ihr Gesicht, wobei ihm die Schatten unter ihren Augen nicht entgingen. »Du hast nicht gut geschlafen.«


  Lara schüttelte den Kopf. »Ich habe lange wach gelegen.«


  »Du hättest zu mir kommen sollen«, sagte er mit unschuldigem Gesichtsausdruck, den das Funkeln seiner Augen Lügen strafte. »Ich hätte dir geholfen, dich zu entspannen.«


  »Danke, nein«, erwiderte Lara prompt. Sie hob eine Erdbeere an die Lippen, aber bevor sie die Frucht in den Mund steckte, musste sie auf einmal lachen.


  »Was ist los?«, fragte Hunter.


  Sie presste die Lippen zusammen, konnte aber ihr Gekicher nicht unterdrücken. »Du«, keuchte sie. »Es tut mir Leid… aber du brauchst dringend einen Schneider.«


  Hunter hatte ein paar seiner alten Sachen angezogen und verschwand fast darin. Sein Jackett und seine Weste hingen lose an ihm herunter, und warum die Hose überhaupt auf seinen Hüften sitzen blieb, konnte sie nur vermuten. Unwillkürlich musste auch er grinsen, dann sagte er nachsichtig: »Ich höre dich so gern lachen, meine Liebe. Selbst wenn ich das Ziel deiner Erheiterung bin.«


  »Entschuldige, aber ich…« Lara brach wieder in Gelächter aus. Sie schob ihren Stuhl zurück und trat zu ihm, um die losen Stoffmengen, die um ihn herumschlabberten, zu untersuchen. »Du kannst so nicht herumlaufen… Vielleicht könnte man hier und da etwas abnähen…«


  »Was immer du vorschlägst.« Er lehnte sich in seinem Stuhl zurück und lächelte, als sie weiter an ihm herumzupfte.


  »Du siehst aus wie ein Vagabund«, rief sie aus.


  »Ich war ein Vagabund«, erklärte er. »Bis ich zu dir zurückgekommen bin.«


  Ihre Blicke trafen sich. Seine dunklen Augen glitzerten vor Erheiterung. Ihr stockte der Atem, als ihre Hand zufällig über seinen Brustkorb glitt und sie die Hitze seiner Haut durch das dünne Leinenhemd spürte. Sofort zog sie die Hand zurück. »Entschuldige bitte, ich…«


  »Nein.« Er packte rasch ihr Handgelenk und hielt es fest.


  Sie starrten einander wie gebannt an. Hunter hielt ihr Handgelenk nur ganz locker umfangen. Es wäre ein Leichtes für ihn gewesen, sie zu sich auf seinen Schoß zu ziehen, aber er hielt still. Es schien, als ob er auf etwas wartete, sein Gesichtsausdruck war gespannt und seine Atemzüge kamen rascher als gewöhnlich. Lara spürte, dass er, wenn sie auch nur einen Schritt weiter auf ihn zuträte, sie in die Arme nehmen würde… Bei dem Gedanken daran bebte sie innerlich. Sie blickte auf seinen Mund und dachte daran, wie warm seine Lippen waren, wie sie schmeckten…


  Ja, sie wollte, dass er sie küsste… Aber noch bevor sie einen Schritt auf ihn zumachen konnte, ließ Hunter sie mit einem schiefen Grinsen los.


  Lara erwartete, Erleichterung zu verspüren, aber stattdessen überflutete sie Enttäuschung. Verwirrt von ihrer unerklärlichen Reaktion, setzte sie sich wieder auf ihren Stuhl und widmete sich dem Teller mit den Erdbeeren.


  »Ich fahre morgen früh nach London«, sagte Hunter leichthin.


  Verwirrt blickte sie ihn an. »So schnell schon? Du bist doch gerade erst angekommen.«


  »Ich muss mich um ein paar Geschäfte kümmern und mich mit Mr.Young und unseren Bankiers und Anwälten treffen.« Als sie ihn fragend ansah, fügte er hinzu: »Um mehrere Kredite aufzunehmen.«


  »Wir haben also Schulden?«, erwiderte Lara ernst. Die Neuigkeiten überraschten sie nicht.


  Hunter nickte. »Dank Arthurs Misswirtschaft.«


  »Und dann willst du noch mehr Schulden machen?«, fragte sie zögernd. »Belasten wir damit den Besitz nicht über Gebühr?«


  Er lächelte sie beruhigend an. »Nur so können wir uns herausarbeiten. Mach dir keine Sorgen, Madam, ich habe nicht die Absicht, dich ins Unglück zu stürzen.«


  Das Thema bereitete ihr Kopfschmerzen, aber ihre nächste Frage galt einer anderen Sorge. »Ist das der einzige Grund, warum du nach London fährst? Vermutlich willst du auch ein paar alte Freunde besuchen…« Sie schwieg und nippte unbehaglich an ihrer Schokolade. »Lady Carlysle zum Beispiel?«


  »Du erwähnst ständig ihren Namen«, erwiderte er. »Es ist nicht gerade schmeichelhaft für mich, dass du mich so offensichtlich in die Arme einer anderen Frau treiben willst.«


  »Ich habe doch nur gefragt.« Lara wusste eigentlich nicht, warum sie das Thema überhaupt angeschnitten hatte. Sie zwang sich, eine weitere Erdbeere zu essen, während sie auf seine Antwort wartete.


  »Ich habe dir doch gesagt, dass ich sie nicht will«, entgegnete er gepresst.


  Lara empfand seltsamerweise Freude über diese Bemerkung. Ihr Verstand allerdings sagte ihr, dass es nur zu ihrem Vorteil war, wenn Hunter seine Affäre mit Lady Carlysle wieder aufnahm, weil ihr das seine unerwünschte Aufmerksamkeit ersparte. »Es ist nur verständlich, wenn du sie besuchen möchtest, nachdem du so lange weg warst«, sagte sie. »Ihr habt euch schließlich einmal sehr gern gehabt.«


  Hunter blickte sie finster an und schob seinen Stuhl zurück. »Wenn unsere Gespräche am Frühstückstisch eine solche Wendung nehmen, beschäftige ich mich lieber anderweitig.«


  Als er aufstand, klopfte es leise an die Tür und der älteste Lakai trat ein. »Lord Hawksworth, Sie haben Besuch.«


  Auf Hunters Nicken hin brachte er ein Silbertablett mit einer Visitenkarte zu ihm.


  Hunter las die Karte mit unbewegtem Gesichtsausdruck. »Schicken Sie ihn herein«, sagte er. »Ich empfange ihn hier.«


  »Ja, Mylord.«


  »Wer ist es?«, fragte Lara, als der Lakai wieder hinausging.


  »Lonsdale.«


  Rachels Mann. Lara starrte Hunter neugierig an und fragte sich, warum er so gleichgültig und so wenig begeistert wirkte. Terrell, Lord Lonsdale, war seit Jahren einer von Hunters besten Freunden und doch machte Hunter ein Gesicht, als stünde ihm eine unangenehme Pflicht bevor. Hunter blickte zur Tür, und als sich Schritte näherten, verzog er die Lippen zu einem Lächeln… aber es wirkte nicht natürlich. Es sah so aus, als ob ein Schauspieler sich auf eine Rolle vorbereitete.


  Lord Lonsdale betrat den Raum. Er strahlte vor Freude und Glück– ungewöhnlich für Lonsdale, der eher für seine Launenhaftigkeit bekannt war. Es konnte kein Zweifel daran bestehen, dass er sich wirklich freute, Hunter wieder zu sehen.


  »Hawksworth!«, rief er aus, trat auf ihn zu und umarmte ihn herzlich.


  Die beiden Männer lachten und traten dann beide einen Schritt zurück, um einander anzusehen. Obwohl Lord Lonsdale überdurchschnittlich groß war, erreichte er nicht Hunters beeindruckende Höhe. Er war jedoch robust und muskulös und liebte ebenso wie Hunter das Reiten und den Sport. Mit seinen dunklen Haaren, der hellen Haut und den tiefblauen Augen, die er von seiner irischen Großmutter geerbt hatte, war Lonsdale ein gut aussehender und einnehmender Mann– wenn er es wollte. Zuzeiten erlaubte er seinem berühmten Temperament, außer Kontrolle zu geraten, häufig mit unangenehmen Folgen. Hinterher entschuldigte er sich immer mit so viel Charme und Aufrichtigkeit, dass ihm jedermann gern verzieh. Lara hätte ihn sicher mehr gemocht, wenn er nicht mit ihrer Schwester verheiratet wäre.


  »Mein Gott, Mann, du bist ja nur noch eine halbe Portion!«, rief Lonsdale lachend aus. »Und so braun gebrannt wie ein Wilder!«


  »Und du bist immer noch derselbe«, erwiderte Hunter grinsend. »Genau derselbe.«


  »Ich hätte wissen müssen, dass du dem Teufel von der Schippe springst.« Lonsdale blickte ihn fasziniert an. »Du wirkst so verändert. Ich bin nicht sicher, ob ich dich erkannt hätte, wenn Rachel mir nicht gesagt hätte, was ich zu erwarten habe.«


  »Es tut gut, dich zu sehen, alter Freund.«


  Lonsdale erwiderte das Lächeln, aber sein prüfender Blick wich nicht von Hunters Gesicht. Lara verstand, warum Lonsdales Freude auf einmal gedämpft war. Lonsdale war kein Dummkopf und er sah sich dem gleichen Dilemma gegenüber wie jedermann. Wenn dieser Mann tatsächlich Hunter war, hatte er sich sehr verändert… und wenn er ein Fremder war, war er ein erstaunlich überzeugendes Ebenbild.


  »Alter Freund«, wiederholte Lonsdale vorsichtig.


  Als ob er den dringenden Wunsch des anderen Mannes nach einem Beweis spürte, lachte Hunter rau auf. Lara zuckte zusammen. »Lass uns etwas trinken«, sagte er zu Lonsdale. »Die Uhrzeit ist mir egal. Vielleicht habe ich ja noch eine Flasche Martell ’97, falls mein diebischer Onkel nicht alles bis auf den letzten Tropfen ausgetrunken hat.«


  Sogleich war Lonsdale beruhigt. »Ja, Martell«, sagte er mit einem erleichterten Auflachen. »Du hast nicht vergessen, wie gern ich das Zeug trinke.«


  »Ich habe auch einen bestimmten Abend im Running Footman nicht vergessen, als deine Vorliebe für ›das Zeug‹ beinahe dazu geführt hat, dass wir zusammengeschlagen worden wären.«


  Lonsdale schüttete sich aus vor Lachen. »Ich war sternhagelvoll! Und diese Hure in dem roten Kleid…«


  Hunter unterbrach ihn mit einem warnenden Hüsteln. »Wir wollen uns diese Erinnerung lieber für einen Zeitpunkt aufsparen, an dem meine Frau nicht dabei ist.«


  Erst jetzt bemerkte Lonsdale Laras Anwesenheit und stammelte eine Entschuldigung. »Verzeih mir, Larissa… Ich war so geschockt von Hawksworths Anblick, dass ich gar nicht gemerkt habe, dass noch jemand im Zimmer ist.«


  »Das ist nur zu verständlich«, erwiderte Lara und versuchte vergeblich, sich ein Lächeln abzuringen. Die beiden Männer zusammen zu sehen ließ unglückliche Erinnerungen in ihr aufsteigen. Offensichtlich verstärkte jeder beim anderen die schlimmsten Züge: Oberflächlichkeit und eine männliche Überheblichkeit, die sie unerträglich fand.


  Unbehaglich blickte sie Hunter an. Wenn er nicht ihr Mann war, dann hatte er auf jeden Fall die Fähigkeit, sich wie ein Chamäleon in den zu verwandeln, den andere in ihm sehen wollten.


  Lonsdale lächelte sie flüchtig an. »Meine liebe Schwägerin… sag mir, was ist es für ein Gefühl, dass dein Liebster zurückgekommen ist?« Spöttisch blickte er sie an. Natürlich wusste er, dass ihre Ehe ohne Liebe gewesen war, und er hätte Hunter immer zur Untreue ermuntert.


  Lara erwiderte, ohne einen der beiden direkt anzusehen: »Ich freue mich natürlich sehr.«


  »Natürlich«, lachte Lonsdale. Hunter stimmte in sein Lachen ein und Lara erstarrte vor Widerwillen.


  Als sie jedoch sah, wie Hunter in einem unbeobachteten Moment Lonsdale betrachtete, kam es ihr so vor, als ob er den anderen Mann nicht besonders mochte. Was um Himmels willen ging hier vor sich?


  Verwirrt blieb Lara am Frühstückstisch sitzen und pickte in den restlichen Erdbeeren herum, während die beiden Männer das Zimmer verließen. Hunter würde sie noch in den Wahnsinn treiben. Sollte sie dem vertrauen, was sie vor Augen hatte, oder ihren widerstreitenden Gefühlen? Es war alles so widersprüchlich. Sie griff nach seiner Kaffeetasse und schloss ihre Hand um das kostbare Porzellan an der Stelle, die auch seine Finger berührt hatten.


  Wer ist er?, dachte sie frustriert.


  Wie er es angekündigt hatte, fuhr Hunter früh am nächsten Morgen nach London. Er trat in Laras Zimmer, als sie gerade aufwachte. Die Strahlen der Morgensonne drangen durch die Vorhänge und fielen auf ihr Kopfkissen. Sie zuckte erschreckt zusammen, als sie merkte, dass sie nicht allein im Zimmer war, und zog sich die Decke bis ans Kinn.


  »Hunter«, sagte sie, die Stimme noch rau vom Schlaf. Als er sich auf die Bettkante setzte, drückte sie sich tief in die Kissen.


  Ein Lächeln glitt über sein dunkles Gesicht. »Ich konnte nicht wegfahren, ohne dich wenigstens noch ein letztes Mal zu sehen.«


  »Wie lange bleibst du fort?« Sie blinzelte unbehaglich und wagte nicht, sich zu bewegen, als Hunter nach ihrem Zopf griff.


  »Höchstens eine Woche.« Er ließ den Zopf über seine Handfläche gleiten und legte ihn dann vorsichtig aufs Kissen zurück. »Du wirkst so behaglich und warm«, murmelte er. »Ich wünschte, ich könnte zu dir unter die Decke schlüpfen.«


  Bei dem Gedanken daran krampfte sich ihr das Herz zusammen. »Ich wünsche dir eine gute Reise«, erwiderte sie atemlos. »Auf Wiedersehen.«


  Hunter grinste, weil sie ihn so dringend fort wünschte. »Willst du mir keinen Abschiedskuss geben?« Er beugte sich über sie, lächelte in ihr verwirrtes Gesicht und wartete auf eine Antwort. Als sie stumm blieb, lachte er leise und sein nach Kaffee duftender Atem streifte ihr Kinn. »Na gut. Wir setzen es auf die Rechnung. Auf Wiedersehen, meine Liebe.«


  Lara spürte, wie er aufstand, wickelte sich aber so lange fest in ihre Decke, bis er die Tür hinter sich geschlossen hatte. Dann sprang sie aus dem Bett und eilte ans Fenster. Die Hawksworth-Equipage mit ihrem Vierergespann und der auffälligen grüngoldenen Verzierung rollte die von Bäumen gesäumte Auffahrt hinunter.


  In ihr tobten widerstreitende Gefühle: Erleichterung über seine Abreise, aber auch ein wenig Traurigkeit. Als Hunter sie das letzte Mal verlassen hatte, hatte sie irgendwie gewusst, dass sie ihn nie wieder sehen würde. Wie war es ihm nur gelungen, nach Hause zurückzukehren?


  Kapitel 7


  Einen Steinwurf von der reichen Geschäftsgegend des Strand entfernt, gab es zahlreiche Gassen und Straßen, die zu den Elendsvierteln von Londons Unterwelt führten. Dort hausten die Menschen dicht an dicht, ohne Heim, ohne regelmäßiges Einkommen; Ehe oder Familienleben und alles, was mit Moral zu tun hatte, war hier ohne Bedeutung. Die Straßen stanken nach Unrat und waren voller Ratten, deren dunkle Schatten zwischen den Gebäuden hin und her huschten.


  Als die letzten Strahlen der Sonne hinter den verfallenen Häusern verschwanden, zwängte sich Hunter grimmig an den Prostituierten, Dieben und Bettlern vorbei, bis er schließlich auf den Marktplatz gelangte, den er gesucht hatte.


  Es herrschte reger Betrieb, gestohlenes Fleisch und andere Hehlerwaren wurden verkauft. An primitiven Ständen boten Händler verdorbenes Obst und Gemüse feil.


  Eine Erinnerung stieg in ihm auf– wie er über einen indischen Markt spaziert war, der genau so geschäftig gewesen war, nur dass die Gerüche anders gewesen waren: der Duft von Pfefferkörnern und Gewürzen, der schwere Geruch überreifer Mangos, der süßliche Hauch von Mohn und Opium, und all das mit der besonderen Intensität, die dem Osten eigen ist. Er vermisste Kalkutta nicht, aber er vermisste das indische Landleben, die breiten Sandwege, die gesäumt waren von Elefantengras, die dichten Wälder und die stillen Tempel, das träge Wohlsein, das jeden Aspekt des Lebens umfasste.


  Die Inder hielten die Engländer für eine unreine Rasse, Fleischesser, Biertrinker, voller fleischlicher Lust und materieller Begierden. Hunter konnte ein Grinsen nicht unterdrücken, als er sich umsah. Die Inder hatten Recht.


  Ein betrunkener Kerl zupfte Hunter am Ärmel und bettelte ihn um eine Münze an. Er schüttelte ihn ungeduldig ab, zumal er genau wusste, dass sich alle Bettler in der Umgebung auf ihn stürzen würden, wenn er auch nur das geringste Mitleid zeigte. Ganz zu schweigen von den Taschendieben, die in Gruppen zusammenstanden und ihn anstarrten wie die Hyänen.


  Gelegentlich wurde der Markt abends heimlich abgehalten, obwohl kein Polizist mit gesundem Menschenverstand sich dorthin gewagt hätte. Der Platz war von Fackeln und qualmenden Öllampen erhellt, welche die Luft dick und beißend machten. Hunter kniff die Augen zusammen und blieb bei einem seltsam angezogenen Mann stehen, der auf einem Klappstuhl saß. Der dunkelhäutige Mann, offenbar französisch-polynesischer Abstammung, trug einen langen blauen Samtmantel mit Knöpfen, die aus Knochen geschnitzt waren. Auf der Wange hatte er eine seltsame Tätowierung, einen fliegenden exotischen Vogel.


  Ihre Blicke trafen sich und Hunter wies auf die Tätowierung. »Können Sie so etwas machen?«, fragte er und der Mann nickte.


  »Man nennt es tatouage«, erwiderte er mit einem französischen Akzent.


  Hunter griff in seine Jackentasche und zog einen Papierfetzen hervor… der letzte verbliebene Überrest der Tagebücher. »Können Sie das hier kopieren?«, fragte er kurz angebunden.


  Der Franzose ergriff die Zeichnung und musterte sie prüfend. »Bien sur… es ist eine einfache Zeichnung. Es wird nicht lange dauern.«


  Er packte seinen Stuhl und wies Hunter an, ihm zu folgen. Sie gingen vom Marktplatz zu einem Keller in einer Seitenstraße, der von flackernden Kerzen erhellt war, die den Raum in ein orangefarbenes Licht tauchten. Auf hölzernen Klappliegen waren zwei kopulierende Paare miteinander beschäftigt. Vor dem Keller lungerten ein paar Huren unterschiedlichen Alters herum und warteten auf Freier.


  »Hinaus«, sagte der Franzose scharf. »Ich habe einen Kunden.« Die Huren traten kichernd und giggelnd beiseite.


  Der Franzose warf Hunter einen entschuldigenden Blick zu, während die Paare im Keller ihre Geschäfte zu Ende brachten. »Es ist mein Zimmer«, sagte er, »und ich überlasse es ihnen für eine Beteiligung an ihrem Einkommen.«


  »Ein Künstler und ein Zuhälter«, kommentierte Hunter. »Sie sind ein Mann mit vielen Talenten.«


  Der Franzose schwieg, als müsse er überlegen, ob er erheitert oder beleidigt sein sollte. Schließlich lachte er. Er führte Hunter in den Keller und trat zu einem Tisch in der Ecke, auf dem sich verschiedene Werkzeuge und Tintenfässer befanden. »Wohin möchten Sie die Zeichnung haben?«, fragte er.


  »Hierhin.« Hunter wies auf die Innenseite seines Oberarms.


  Der Mann zog die Augenbrauen hoch, nickte dann aber geschäftsmäßig. »Ziehen Sie Ihr Hemd aus, s’il vous plait.«


  Eine Gruppe von vier oder fünf Huren lungerte weiter im Keller herum und ignorierte den barschen Befehl des Mannes, sie sollte verschwinden. »Hübscher Teufel«, bemerkte ein Mädchen mit üppigem rotem Haar und schenkte ihm ein Lächeln, bei dem ihre Zahnruinen sichtbar wurden. »Kleiner Bums gefällig, wenn Froggie fertig ist?«


  »Nein, danke«, erwiderte Hunter durchaus höflich, obwohl er insgeheim angeekelt war. »Ich bin ein verheirateter Mann.« Diese Bemerkung rief Entzücken und Bewunderungsschreie hervor.


  »Ohh, er ist ein Schatz!«


  »Ich bumse dich umsonst«, bot ihm eine Blonde mit großen Brüsten kichernd an.


  Zu Hunters Missbehagen sahen die Huren zu, wie er sein Jackett, seine Weste und sein Hemd auszog. Als er das Leinenhemd abgelegt hatte, brachen sie in Bewunderungsrufe aus.


  »Na, das ist aber mal ein schönes Stück Fleisch, Kinder!«, schrie eine von ihnen und trat vor, um seinen bloßen Arm zu berühren. »Jesses, guckt euch nur die Muskeln an! Gebaut wie ein Bulle!«


  »Mit einem netten festen Brotkorb«, sagte eine andere und stach mit dem Finger in seinen flachen Bauch.


  »Was ist das?« Die Rothaarige hatte die Narbe auf seiner Schulter, die an der Seite und eine weitere sternförmige auf seinem unteren Rücken entdeckt. Sie gab einen mitleidigen Laut von sich und musterte die Narben neugierig.


  »Ganz schön rumgekommen, was?«, fragte sie und schenkte ihm ein aufmunterndes Lächeln.


  Obwohl Hunter sich bemühte, teilnahmslos dreinzublicken, spürte er, wie sich sein Gesicht rötete. Entzückt von seiner offensichtlichen Verlegenheit, kicherten die Huren und neckten ihn immer weiter, bis der Tätowierungskünstler schließlich mit seinen Vorbereitungen fertig war und sie hinausscheuchte.


  »Bei diesem Lärm kann ich nicht arbeiten«, beklagte sich der Franzose. »Hinaus, Mädchen, und kommt erst wieder, wenn ich fertig bin.«


  »Und wo soll ich inzwischen meine Freier empfangen?«, jammerte eine der Huren.


  »An der Häuserwand«, kam die entschiedene Antwort und die Prostituierten verließen den Keller.


  Der Tätowierungskünstler blickte Hunter prüfend an. »Es ist vielleicht bequemer für Sie, wenn Sie sich hinlegen, während ich an Ihnen arbeite, Monsieur.«


  Hunter blickte auf das fleckige Laken auf der Liege und schüttelte angewidert den Kopf. Er setzte sich auf den Hocker, hob den Arm und lehnte sich mit den Schultern an die Wand.


  »D’accord«, meinte der Franzose. »Aber ich warne Sie, wenn Sie sich bewegen oder zucken, wird die Zeichnung verdorben.«


  »Ich werde mich nicht bewegen.« Hunter sah zu, wie der Mann mit zwei Instrumenten aus Elfenbein, von denen eins mit einer kleinen Nadel versehen war, auf ihn zutrat. Der Franzose betrachtete noch einmal die Zeichnung, die Hunter ihm gegeben hatte, dann tauchte er die Nadel in schwarze Tinte, setzte sie auf Hunters Haut an und klopfte mit dem anderen Instrument dagegen.


  Hunter erstarrte, als er den Stich spürte. Immer wieder tauchte der Franzose die Nadel in die Tinte und drückte sie in die Haut. Jeder Stich an sich war nicht besonders schlimm, es war die Wiederholung, welche die Prozedur so schmerzhaft machte, dass sich Hunters Nervenenden aufbäumten. Schweiß trat ihm auf die Stirn, sammelte sich auf seinem Bauch, sogar an seinen Fußknöcheln. Bald hatte er das Gefühl, sein Arm stünde in Flammen. Er konzentrierte sich darauf, gleichmäßig zu atmen und das Brennen zu akzeptieren, statt sich dagegen zu wehren.


  Der Franzose hielt inne und gönnte ihm einen Moment Ruhe. »Die Schmerzen bringen die meisten Männer zum Weinen, ganz gleich, wie sehr sie dagegen ankämpfen«, sagte er. »Ich habe noch nie erlebt, dass jemand es so tapfer ertragen hat wie Sie.«


  »Machen Sie einfach weiter«, murmelte Hunter.


  Achselzuckend ergriff der Franzose seine Instrumente. »Le scorpion ist eine ungewöhnliche Wahl«, sagte er, während er Hunters Haut weiter bearbeitete. »Was bedeutet er für Sie?«


  »Alles«, presste Hunter zwischen zusammengebissenen Zähnen hervor.


  Der Franzose hörte auf, als die Nadel einen empfindlichen Nerv traf und Hunter zusammenzuckte. »Halten Sie bitte still, Monsieur.«


  Hunter hielt trockenen Auges durch. Er dachte an die Zukunft, die vor ihm lag– an Lara– und hieß die Nadel beinahe willkommen. Für das, was er wollte, war sie nur ein kleiner Preis.


  Kapitel 8


  Auf Hunters Anweisung hin nahm Lara die Dienste eines Innenarchitekten, Mr.Smith, in Anspruch, der die Räume von Hawksworth Hall wieder umgestalten sollte. Begleitet vom Verwalter, Mr.Young, führte Lara Mr.Smith durch das Haus.


  »Wie Sie sehen, Mr.Smith«, sagte sie lachend, »ist meine Bemerkung, dass dies die größte Herausforderung Ihrer Laufbahn wird, nicht unberechtigt.«


  Smith, ein schwergewichtiger Mann mit einer langen silberweißen Mähne, grunzte unbeteiligt und kritzelte etwas in ein kleines Notizbuch mit vergoldetem Seitenschnitt. Obwohl sein richtiger Name Mr.Hugh Smith war, war er bekannt als ›Möglichkeiten-Smith‹. Dieser Spitzname rührte daher, dass er ständig sagte: »Dieser Raum hat entschieden viele Möglichkeiten.« Bis jetzt hatte Lara allerdings vergeblich auf diesen magischen Satz gewartet.


  Sie hatte ihm das ägyptische Esszimmer mit seinen wie Sarkophagen geformten Nischen gezeigt, die barocke Eingangshalle, die chinesischen Empfangssalons mit ihrem falschen geschnitzten Bambus und den marokkanischen Ballsaal mit den in rosa Togen gewandeten Mohren. Mit jedem neuen Raum, den er zu sehen bekam, wurde Mr.Smiths Gesichtsausdruck finsterer und sein Schweigen tiefer.


  »Glauben Sie, es ist noch etwas zu retten?«, fragte Lara in einem leisen Anflug von Humor, »oder sollen wir das Haus lieber bis auf den Grund niederbrennen und es neu aufbauen?«


  Die Silbermähne wandte sich zu ihr. »Was den schlechten Geschmack angeht, so übertrifft es jedes Heim, bei dem ich bisher das Unglück hatte, es zu besichtigen.«


  Mr.Young schaltete sich taktvoll ein. »Ich versichere Ihnen, Sir, dass Lady Hawksworth einen exquisiten Geschmack besitzt und sie mit diesem Dekor nicht das Geringste zu tun hat.«


  »Hoffentlich nicht«, murmelte Smith seufzend. »Ich muss noch einmal einen Blick auf diesen Ballsaal werfen.


  Dann können wir das nächste Stockwerk besichtigen.« Kopfschüttelnd ging er davon.


  Lara presste sich die Hand vor den Mund, um nicht laut loszulachen. Sie konnte sich nur zu gut seinen Gesichtsausdruck vorstellen, wenn er ihr mit zahlreichen Spiegeln ausgestattetes Schlafzimmer betreten würde. Oh, sie hätte besser die Dienstboten angewiesen, den Spiegel an der Decke über ihrem Bett vorher zu entfernen!


  Mr.Young lächelte sie mitfühlend an, als er sah, wie sich ihr Gesicht rötete. »Lord und Lady Arthur haben ihre Spuren hinterlassen, nicht wahr?«


  Lara nickte und zwinkerte ihm zu. »Leider können wir es uns nicht leisten, alles verändern zu lassen… aber wie kann man nur in so einer entsetzlichen Umgebimg leben?«


  »Über die Kosten würde ich mir weiter keine Gedanken machen«, erwiderte Mr.Young tröstend. »Der Earl hat mit mir über einige seiner Pläne gesprochen und ich war recht beeindruckt. Wenn er seine Ländereien neu bewirtschaftet, einen Kredit aufnimmt und die nötigsten Investitionen tätigt, wird der Besitz bald erheblich mehr abwerfen als zuvor.«


  Lara blickte ihn neugierig an. »Kommt Ihnen der Earl eigentlich genauso wie früher vor?«


  »Ja… und nein. Meiner unmaßgeblichen Meinung nach hat er sich zum Besseren verändert. Hawksworth hat jetzt mehr Verantwortungsgefühl und finanzielle Urteilskraft als früher. Er hat sich nie besonders für die Geschäfte interessiert, wie Sie wissen. Zumindest nicht so sehr wie für die Fuchs- und Entenjagd…«


  »Ich weiß«, sagte Lara und verdrehte die Augen. »Aber warum hat sich sein Charakter so verändert? Und glauben Sie, dass es anhält?«


  »Ich glaube, es ist nur natürlich nach dem, was er durchgemacht hat«, fuhr Mr.Young sachlich fort. »Wenn jemand dem Tod so nahe ist– und wenn jemand sieht, was während seiner Abwesenheit mit seiner Familie und seinem Besitz geschieht–, ist es im Grunde genommen ein großes Geschenk. Ja, ich glaube, die Veränderung wird anhalten. Der Earl merkt nun, wie sehr wir ihn alle brauchen.«


  Statt zu erklären, dass sie Hunter ganz bestimmt nicht brauchte, nickte Lara nur. »Mr.Young… stellen Sie sich noch Fragen über seine Identität?«


  »Nein, nicht im Mindesten.« Young wirkte ganz verblüfft über diese Vorstellung. »Sie wollen doch damit nicht andeuten, dass Sie sie anzweifeln?«


  Bevor sie antworten konnte, gesellte sich Möglichkeiten-Smith wieder zu ihnen. »Nun«, sagte er schwer seufzend, »dann wollen wir uns mal den Rest ansehen.«


  »Mr.Smith«, meinte Lara trocken, »Sie wirken regelrecht angeekelt.«


  »Vor etwa einer Stunde war ich angeekelt. Jetzt bin ich völlig entsetzt.« Er bot ihr seinen Arm. »Sollen wir weiter machen?«


  Den Rest der Woche blieben Mr.Smith und zwei seiner Helfer im Haus, fertigten Zeichnungen an, berieten sich und übersäten die Fußböden mit Büchern und Stoffproben. Inmitten dieses Tumults fand Lara noch die Zeit, ihre Freunde in Market Hill zu besuchen und, was noch wichtiger war, ins Waisenhaus zu gehen.


  Alle Probleme und Sorgen verblassten, als sie zusah, wie sechs Kinder im Botanikunterricht unter der Aufsicht der Lehrerin, Mrs.Chapman, Pflanzen im Garten zeichneten. Ein Lächeln breitete sich auf Laras Gesicht aus, als sie auf sie zuging, ohne auf das Gras und den Schmutz zu achten, die am Saum ihres grauen Rocks Spuren hinterließen.


  Die Kinder ließen Stifte und Zeichenblöcke liegen, riefen ihren Namen und kamen auf sie zugelaufen. Lachend hockte Lara sich hin und umarmte sie. »Tom, Maggie, Maisie, Paddy, Rob…« Sie schwieg und wuschelte dem letzten durch die Haare. »Und du, Charlie… hast du dich gut benommen?«


  »Hab ich«, erwiderte er und sah sie grinsend von unten herauf an.


  »Er hat sich sehr bemüht, Lady Hawksworth«, sagte die Lehrerin. »Er war zwar nicht gerade ein Engel, aber nahe daran.«


  Lara lächelte und umarmte Charlie, obwohl er sich dagegen wehrte. Nachdem sie die Zeichnungen betrachtet hatte, trat sie mit Mrs.Chapman beiseite, um sich mit ihr zu beraten. Die Lehrerin, eine kleine, blonde Frau ungefähr in Laras Alter, sah sie mit freundlichen blauen Augen an. »Danke für die Malutensilien, Lady Hawksworth. Wie Sie sehen, können wir sie gut gebrauchen.«


  »Das freut mich«, erwiderte Lara. »Ich habe sehr mit mir gerungen, ob es so klug ist, Farbe, Papier und Bücher zu kaufen, wo Kleidung und Essen doch immer so knapp sind.«


  »Bücher sind genauso notwenig wie Nahrung, finde ich.« Mrs.Chapman neigte den Kopf und sah sie neugierig an.


  »Haben Sie den neuen Jungen schon gesehen, Lady Hawksworth?«


  »Ein neuer Junge?«, wiederholte Lara verblüfft. »Ich wusste gar nicht… Wie und wann…?«


  »Er ist gestern Abend angekommen, der arme kleine Kerl.«


  »Wer hat ihn geschickt?«


  »Ich glaube, der Arzt vom Holbeach-Gefängnis. Er hat den Jungen hierher geschickt, weil sein Vater gehängt wurde. Wir sind uns nicht sicher, was wir mit ihm tun sollen. Wir haben kein einziges freies Bett.«


  »Sein Vater wurde gehängt?« Lara runzelte die Stirn. »Für welches Verbrechen?«


  »Über die Einzelheiten bin ich nicht informiert.« Mrs.Chapman senkte die Stimme. »Der Junge lebte bei ihm im Gefängnis. Offensichtlich gab es keinen anderen Ort, wo er bleiben konnte. Selbst das örtliche Armenhaus hat sich geweigert, ihn aufzunehmen.«


  Lara wurde übel, als sie die Neuigkeiten verdaute. Ein unschuldiges Kind mitten unter hartgesottenen Verbrechern.


  Wer konnte so etwas zulassen? »Wie alt ist der Junge?«, murmelte sie.


  »Anscheinend vier oder fünf, obwohl Kinder, die unter solchen Umständen aufwachsen, oft klein für ihr Alter sind.«


  »Ich muss ihn sehen.«


  Mrs.Chapman schenkte ihr ein aufmunterndes Lächeln. »Vielleicht haben Sie ja mehr Glück als wir. Bis jetzt hat er noch mit keinem geredet. Als wir versucht haben, ihn zu baden, hat er sich heftig gewehrt.«


  »O Gott.« Erschrocken verabschiedete Lara sich von den Kindern des Botanikunterrichts und eilte zu dem alten Herrenhaus. Drinnen war es relativ still, weil die Kinder mit verschiedenen Aktivitäten beschäftigt waren. Die Köchin, Mrs.Davies, war gerade dabei, Wurzelgemüse zu schneiden und es in einen großen Kessel mit Lammeintopf zu werfen. Niemand schien zu wissen, wo der Junge war.


  »Er ist ein seltsames Geschöpf«, bemerkte Miss Thornton, die Schulleiterin, die aus einem Klassenzimmer auftauchte, als sie merkte, dass Lara da war. »Es ist unmöglich, ihm nahe zu kommen. Ich weiß nur, dass er sich lieber drinnen aufhält. Er scheint Angst davor zu haben, nach draußen zu gehen. Ganz ungewöhnlich für ein Kind.«


  »Haben wir überhaupt keinen Platz mehr für ihn?«, fragte Lara besorgt.


  Miss Thornton schüttelte den Kopf. »Er musste die Nacht auf einem Behelfsbett in einem der Klassenräume verbringen und ich bezweifle, dass er überhaupt geschlafen hat. Nachdem er im Gefängnis gelebt hat, überrascht mich das nicht.« Sie seufzte. »Wir müssen ihn anderswohin schicken. Die Frage ist nur, wer ihn nehmen wird?«


  »Ich weiß nicht«, erwiderte Lara bekümmert. »Ich muss darüber nachdenken. Würde es Ihnen etwas ausmachen, wenn ich nach ihm suche?«


  Miss Thornton betrachtete sie zweifelnd. »Soll ich Sie begleiten, Lady Hawksworth?«


  »Nein, bitte, lassen Sie sich nicht von Ihren Pflichten abhalten. Ich werde ihn schon finden.«


  »Ja, Lady Hawksworth«, erwiderte die Schulleiterin sichtlich erleichtert.


  Lara durchsuchte methodisch jedes Zimmer im Haus. Sie vermutete, dass der Junge sich in irgendeine stille Ecke verkrochen hatte, um den lärmenden Kindern zu entkommen.


  Schließlich fand sie ihn in der Ecke eines umgebauten Salons, zusammengekauert unter einem Schreibtisch, als ob er dort Schutz finden würde. Als sie das Zimmer betrat, rollte er sich noch mehr zusammen. Schweigend umfasste er seine knochigen Knie und beobachtete sie. Ein kleines Lumpenbündel mit langen schwarzen Haaren.


  »Da bist du ja«, sagte Lara leise und kniete sich vor ihn hin. »Du kommst mir ein bisschen verloren vor, mein Lieber. Willst du dich nicht zu mir setzen?«


  Er zog sich zurück und starrte sie aus seinen großen blauen Augen misstrauisch an.


  »Willst du mir deinen Namen sagen?« Lara setzte sich hin und lächelte ihn an, während er wie erstarrt da hockte.


  Sie hatte noch nie Kinderaugen gesehen, die so voller Angst und Misstrauen waren. Als sie merkte, dass er eine Hand in die Tasche gesteckt hatte und dort offenbar schützend etwas umklammert hielt, lächelte sie ihn fragend an.


  »Was hast du da?«, fragte sie, wobei sie vermutete, dass es ein Spielzeug war, ein kleiner Ball oder sonst etwas, was Jungen seines Alters gern hatten.


  Langsam zog er einen winzigen, pelzigen grauen Körper heraus– eine lebendige Maus, die sie über die Finger des Jungen hinweg mit wachen Knopfaugen ansah.


  Lara unterdrückte ein verblüfftes Quietschen bei dem unerwarteten Anblick. »Das ist sehr… interessant. Hast du sie hier gefunden?«


  Der Junge schüttelte den Kopf. »Sie ist mit mir gekommen.« Sanft streichelte er mit seinem schmutzigen Finger die Maus zwischen den Ohren. »Sie mag es, wenn ich ihr den Kopf so streichle.« Kühner geworden fuhr er fort:


  »Wir machen alles zusammen, Mousie und ich.«


  »Mousie? Heißt sie so?« Also betrachtete der Junge das Tierchen als eine Art Kuscheltier… einen Freund. Laras Kehle wurde eng vor Lachen und Mitgefühl.


  »Willst du sie auch streicheln?«, fragte der Junge und hielt ihr das zappelnde Geschöpf hin.


  Lara konnte sich nicht dazu überwinden, die Maus zu berühren. »Danke, nein.«


  »In Ordnung.« Er stopfte das Tier zurück in seine Tasche und klopfte leicht darauf.


  Laras Brust zog sich zusammen, als sie ihn betrachtete. Das arme Kind hatte nichts– keine Familie, keine Freunde, keine nennenswerte Zukunft– und doch sorgte es sich auf seine eigene Weise um jemanden… um etwas. Auch wenn es nur eine Gefängnismaus war.


  »Du bist hübsch«, bemerkte der Junge großzügig und überraschte sie damit, dass er einfach auf ihren Schoß kletterte. Verblüfft zögerte Lara, bevor sie ihre Arme um ihn legte. Er war nur Haut und Knochen, aber drahtig wie eine Katze. Von seinen Kleidern und seinem Körper stieg ein saurer Geruch auf und ihr kam der entsetzliche Gedanke, dass er wahrscheinlich Ungeziefer hatte. Aber er kuschelte sich in ihren Arm und sah sie von unten her an und Lara strich ihm über die verfilzten schwarzen Haare. Sie fragte sich, wie lange er wohl schon keine mütterliche Umarmung mehr erfahren hatte. Er war so ein kleiner Junge… und so schrecklich allein.


  »Wie heißt du?«, fragte sie. Er antwortete nicht, schloss nur halb die Augen und schien sich zu entspannen, wenn man davon absah, dass er seine schmutzigen Finger in ihren Ärmel krallte. »Meine Güte, du brauchst ein Bad«, sagte sie, wobei sie weiter seine Haare streichelte. »Unter all diesem Schmutz muss doch ein hübscher Junge stecken.«


  Lara hielt ihn fest und murmelte leise vor sich hin, bis sein Kopf gegen ihre Schulter sank. Er war vollkommen erschöpft. Binnen kurzem würde er eingeschlafen sein. Sie löste ihn aus ihren Armen, stand auf und winkte ihm, er solle mit ihr kommen.


  »Ich bringe dich zu Miss Thornton«, sagte sie. »Sie ist eine sehr nette Frau und du musst mir versprechen, artig zu sein. Wir werden ein Zuhause für dich finden, mein Liebling. Ich verspreche es dir.«


  Gehorsam trottete er neben Lara zu Miss Thorntons Büro, seine Faust fest in ihren Rock geklammert. Als sie das kleine Zimmer betraten, saß Miss Thornton an ihrem Schreibtisch.


  Die Schulleiterin lächelte, als sie die beiden sah. »Sie können so gut mit Kindern umgehen, Lady Hawksworth.


  Ich hätte wissen müssen, dass Sie ihn finden.« Sie trat auf den kleinen Jungen zu und ergriff ihn am Handgelenk.


  »Komm mit mir, kleiner Mann. Du hast Ihre Ladyschaft jetzt lange genug belästigt.«


  Der Junge drängte sich dichter an Lara und fletschte die Zähne wie ein wildes Tier. »Nein«, erwiderte er heftig.


  Die Schulleiterin betrachtete ihn überrascht. »Nun. Er kann anscheinend sprechen.« Sie verstärkte ihre Bemühungen, ihn von Lara wegzuziehen. »Du brauchst keine Angst zu haben, Junge. Niemand tut dir hier etwas.«


  »Nein, nein…« Er brach in Tränen aus und klammerte sich an Lara.


  Betrübt strich Lara ihm über den schmalen Rücken. »Mein Lieber, ich komme morgen wieder, aber du musst hier bleiben.«


  Der Junge weinte und klammerte sich weiter an Lara. Die Schulleiterin verließ den Raum und kam mit einer weiteren Lehrerin wieder. »Sie sind bemerkenswert, Lady Hawksworth«, sagte sie und versuchte, gemeinsam mit der anderen Lehrerin das Kind von ihr fortzuzerren. »Nur Sie können ein solches Kind ›mein Lieber‹ nennen und dabei auch noch so klingen, als meinten Sie es aufrichtig.«


  »Er ist kein schlechter Junge«, erwiderte Lara, die vergeblich versuchte, das Kind zu beruhigen.


  Schließlich gelang es den Lehrerinnen, ihn von ihr zu lösen, und er schrie laut auf vor Wut und Jammer. Lara starrte wie gebannt auf den schluchzenden Jungen, der sich gebärdete wie ein Rasender.


  »Machen Sie sich keine Sorgen um ihn«, sagte Miss Thornton. »Ich habe Ihnen ja gesagt, dass er sich seltsam und unnatürlich benimmt. Gott segne Sie, Mylady, Sie haben in der letzten Zeit schon genug mitgemacht, ohne sich jetzt auch noch um ein wild gewordenes Kind kümmern zu müssen.«


  »Es ist schon in Ordnung. Ich…« Laras Stimme versagte, als sie sah, wie der Junge aus dem Zimmer gezogen werden sollte. Eine der Lehrerinnen schimpfte leise auf ihn ein, während sie ihn am Arm packte, um ihn am Fortlaufen zu hindern.


  »Wir kümmern uns schon um ihn«, sagte Miss Thornton zu Lara. »Es wird ihm gut gehen.«


  »Nein!«, heulte der Kleine wieder.


  Inmitten des Tumults krabbelte auf einmal die Maus aus der Tasche des Kindes und hüpfte auf den Boden. Als die Lehrerinnen das Tier auf dem blanken Parkett entlang huschen sahen, kreischten sie einstimmig auf und ließen den Jungen los.


  »Mousie!«, schrie er, kniete sich hin und krabbelte dem Tierchen nach. »Mousie, komm zurück!«


  Die Maus huschte in ein Loch in der Fußleiste und war verschwunden. Wie gelähmt starrte der kleine Junge auf das winzige Loch und begann bitterlich zu weinen.


  Als Lara den tränenüberströmten Jungen, die erschreckte Lehrerin und Miss Thorntons angespanntes Gesicht sah, handelte sie impulsiv. »Lassen Sie mich den Jungen nehmen«, sagte sie. »Ich… ich will ihn haben.«


  »Lady Hawksworth?«, fragte Miss Thornton vorsichtig, als habe Lara den Verstand verloren.


  Lara fuhr rasch fort: »Ich nehme ihn fürs Erste mit. Ich werde schon einen Platz für ihn finden.«


  »Aber Sie meinen doch sicher nicht…«


  »Doch.«


  Der Junge lief zurück in die sichere Geborgenheit von Laras Röcken. »Ich will Mousie«, schniefte er.


  Sie legte ihm die Hand auf den Rücken. »Mousie muss hier bleiben«, sagte sie ruhig. »Es wird ihr bestimmt gut gehen, das verspreche ich dir. Willst du auch hier bleiben oder möchtest du lieber mit mir kommen?«


  Statt einer Antwort ergriff er ihre Hand.


  Lara blickte die Schulleiterin lächelnd an. »Ich passe schon gut auf ihn auf, Miss Thornton.«


  »Oh, daran zweifle ich nicht«, antwortete die Schulleiterin. »Ich hoffe nur, dass er Ihnen nicht zu sehr zur Last fällt, Mylady.« Sie beugte sich hinunter und sah streng in das gerötete Gesicht des Jungen. »Ich hoffe, du weißt, was für ein Glück du gehabt hast, junger Herr Cannon. Wenn ich du wäre, würde ich mich sehr, sehr anstrengen, um Lady Hawksworth zu gefallen.«


  »Cannon?«, fragte Lara. »Ist das sein Name?«


  »Der Familienname, ja. Aber er wollte uns bisher nicht sagen, wie sein Vorname ist.«


  Eine kleine Hand zog an Laras und der Junge sah sie aus seinen hellblauen Augen an. »Johnny«, sagte er laut und deutlich.


  »Johnny«, wiederholte Lara und drückte leicht seine Hand.


  »Lady Hawksworth«, warnte die Schulleiterin sie, »meiner Erfahrung nach ist es besser, um ein Kind in einer solchen Situation nicht zu viel Aufhebens zu machen, sonst gewöhnt es sich daran. Ich weiß, es klingt grausam, aber die Welt draußen ist nicht nett zu mittellosen Waisen– besser, er kennt seinen Platz von vornherein.«


  »Ich verstehe«, erwiderte Lara und ihr Lächeln erstarb. »Danke, Miss Thornton.«


  Die Dienstboten von Hawksworth Hall waren fassungslos über den Anblick von Laras zerlumptem kleinen Gast, der ihren Rock nicht losließ. Die prächtige Umgebung schien ihn völlig unberührt zu lassen, er wandte kein Auge von Lara.


  »Johnny ist ziemlich schüchtern«, murmelte Lara ihrer persönlichen Zofe, Naomi, zu, als das Kind überhaupt nicht auf deren Annährungsversuche einging.


  »Er braucht bestimmt eine Weile, bis er sich an uns alle gewöhnt hat.«


  Naomi musterte den Jungen zweifelnd. »Er sieht so aus, als ob er im Wald gelebt hätte, Mylady.«


  Lara schwieg und dachte, dass der Wald sicher ein besserer Ort gewesen wäre als die verseuchte und gefährliche Umgebung, in der Johnny aufgewachsen war. Sie fuhr dem Jungen durch die verfilzten Haare. »Naomi, ich möchte, dass du mir hilfst, ihn zu waschen.«


  »Ja, Mylady«, murmelte die Zofe, sichtlich angewidert von der Aussicht auf diese Aufgabe.


  Während Laras persönliche Badewanne von zahlreichen Hausmädchen gefüllt wurde, die mit Eimern Wasser treppauf und treppab liefen, ließ sie Johnny einen Teller mit Ingwerkeksen und ein Glas Milch bringen. Das Kind verschlang alles bis auf den letzten Tropfen und Krümel, als habe es seit Tagen nichts gegessen. Als es gesättigt war, nahmen Naomi und Lara es mit ins Ankleidezimmer und zogen ihm die zerlumpten Kleider aus.


  Schwierig wurde es, als sie Johnny überreden wollten, in die Wanne zu steigen, die er mit äußerstem Misstrauen betrachtete. Nackt und zerbrechlich stand er davor und sagte eigensinnig: »Ich will nicht.«


  »Aber du musst«, erwiderte Lara, die sich bemühte, ein Lachen zu unterdrücken. »Du bist sehr schmutzig.«


  »Mein Pa sagt, wenn man badet, darin stirbt man.«


  »Dein Vater hatte Unrecht«, sagte Lara. »Ich bade immerzu und es ist ein schönes Gefühl, sauber zu sein. Steig in die Wanne, solange das Wasser noch warm ist, Johnny.«


  »Nein«, erwiderte er eigensinnig.


  »Du musst baden«, beharrte Lara. »Alle, die auf Hawksworth Hall wohnen, müssen regelmäßig baden, nicht wahr, Naomi?«


  Die Zofe nickte nachdrücklich.


  Nach zahlreichen Schmeichel- und Überredungsversuchen hoben sie ihn schließlich in die Wanne. Das Kind saß ganz starr und gerade und man sah jeden einzelnen Wirbel auf seinem Rücken. Lara summte ein Lied, um ihn abzulenken, während sie ihn von Kopf bis Fuß wuschen. Nachdem sie ihn wiederholt abgespült hatten, war das Wasser ganz grau.


  »Seht Euch mal diese Matte an«, meinte Naomi und zog eine der nassen verfilzten Haarsträhnen durch die Finger.


  »Wir werden sie herausschneiden müssen.«


  »Wie hellhäutig er ist«, sagte Lara mit einem Blick auf seine weiße Haut. »Du bist so weiß wie eine Schneeflocke, Johnny.«


  Er betrachtete interessiert seine spindeldürren Ärmchen und seine Brust. »Da ist viel Haut abgegangen«, stellte er fest.


  »Nein, keine Haut«, erwiderte Lara lachend, »nur Schmutz.«


  Ihren Anweisungen gehorchend, stand er auf und ließ sich von Lara aus der Badewanne heben. Sie wickelte ihn in ein dickes Handtuch und trocknete ihn ab. Währenddessen drückte sich Johnny dicht an sie und versuchte, den Kopf auf ihre Schulter zu legen, wobei er das Mieder ihres Kleides völlig durchnässte.


  Lara umarmte ihn. »Das hast du gut gemacht, Johnny«, sagte sie. »Du warst sehr artig im Bad.«


  »Was soll ich hiermit machen, Mylady?«, fragte Naomi und wies auf den kleinen Haufen schmutziger Kleidungsstücke auf dem Fußboden. »Ich glaube, sie fallen auseinander, wenn ich versuche, sie zu waschen.«


  »Verbrenn sie«, erwiderte Lara. Sie griff nach einem sauberen Hemd und einer Drillichhose, die sie von einem der Stalljungen ausgeliehen hatte. Die Kleider waren viel zu groß, aber das Einzige, was auf die Schnelle aufzutreiben gewesen war. »Für den Moment reicht es aus«, kommentierte Lara und schnallte dem Jungen ein zweckentfremdetes Hundehalsband um die Taille, damit die Hose nicht hinunterrutschte. Sie kitzelte ihn an den bloßen Zehen und er sprang mit einem überraschten Lachen zurück. »Wir lassen dir ein paar Schuhe machen und ein paar richtige Kleider. Eigentlich…« Sie runzelte die Stirn, weil ihr plötzlich einfiel, dass sie für diese Woche die Schneiderin bestellt hatte. Du lieber Himmel, das war doch heute gewesen, oder?«


  »Na, es gelingt dir doch immer wieder, mich zu überraschen«, erklang die Stimme ihrer Schwester von der Tür.


  Lara blickte lächelnd auf, als sie Rachel sah. »Oh, meine Liebe, ich hatte ganz vergessen, dass ich dich herbestellt hatte, um mir bei der Auswahl von Kleiderstoffen zu helfen. Habe ich dich etwa warten lassen?«


  Rachel schüttelte den Kopf. »Keineswegs. Mach dir keine Gedanken, ich bin ein bisschen zu früh. Die Schneiderin ist noch nicht da.«


  »Gott sei Dank.« Lara schob sich eine feuchte Haarsträhne aus der Stirn. »Normalerweise bin ich nicht so vergesslich, aber ich hatte zu tun.«


  »Das sehe ich.« Rachel trat näher und lächelte dem kleinen Jungen mit dem verfilzten Haarschopf zu. Johnny erwiderte ihren Blick mit schweigendem Misstrauen.


  Lara bezweifelte, dass das Kind jemals eine Frau wie Rachel gesehen hatte, zumindest nicht aus der Nähe. Rachel sah heute besonders reizend aus. Ihre schwärzen Haare ringelten sich in glänzenden Löckchen, die hochgesteckt waren und ihren Schwanenhals betonten. Sie trug ein cremefarbenes Musselinkleid, das über und über mit winzigen Rosenknospen und Blättern bestickt war, und einen Strohhut mit rosafarbenem Band und Rosen. Stolz lächelnd überlegte Lara, ob es wohl noch eine andere Frau in England gab, die ihrer Schwester an Schönheit gleichkam.


  »Larissa, du bist wirklich einzigartig!«, rief Rachel lachend aus. »Man sieht, dass du bei den Kindern im Waisenhaus warst. Bist du noch dieselbe, die früher immer so sehr auf ihre Erscheinung bedacht war?«


  Schuldbewusst blickte Lara an ihrem feuchten, dunklen Kleid herunter und versuchte vergeblich, eine heraushängende Strähne ihrer glatten Haare festzustecken. »Den Kindern ist es egal, wie ich aussehe«, erwiderte sie lächelnd. »Und das allein zählt für mich.« Sie setzte den Jungen auf einen Hocker und legte ihm ein Handtuch um die Schultern. »Sitz still, Johnny, während ich dir die Haare schneide.«


  »Nein!«


  »Doch«, erwiderte Lara bestimmt. »Und wenn du artig bist, lasse ich dir eine Kappe schneidern, mit Messingknöpfen vorne. Wäre das nicht schön?«


  »Na gut.« Resigniert setzte sich das Kind.


  Lara begann, vorsichtig an seinen Haaren herumzuschnipseln. Sie kam nur langsam vorwärts, da sie ständig Johnny trösten musste, der bei jedem Schnipsen der Schere zusammenzuckte.


  »Oh, lass mich das machen«, sagte Rachel nach ein paar Minuten. »Ich habe das immer schon besser gekonnt, Lara. Erinnerst du dich noch, dass Papa sich nur von mir die Haare hat schneiden lassen, bevor sie ihm alle ausgefallen sind?«


  Lara lachte und überließ das Kind Rachels erfahrenen Händen. Große Büschel verfilzter Haarsträhnen fielen zu Boden. »Es ist wunderschön«, murmelte Rachel und ordnete die Haare sorgfältig auf dem Kopf des Jungen.


  »Schwarz wie Tinte und ein wenig lockig. Er ist ein hübscher Junge, was? Halt still, mein Lieber– ich bin gleich fertig.«


  Ihre Schwester hatte Recht, stellte Lara überrascht fest. Johnny war tatsächlich hübsch, mit klaren Gesichtszügen, einer geraden Nase, glänzenden schwarzen Haaren und hellblauen Augen. Er versuchte, Laras Lächeln zu erwidern, während er gerade auf seinem Hocker saß, aber sein Mund verzog sich zu einem Gähnen, das er nicht unterdrücken konnte, und er schwankte leicht.


  »Kerlchen!«, rief Rachel aus. »Du darfst dich nicht bewegen, ich hätte dir fast die Ohrspitze abgeschnitten!«


  »Er ist müde«, sagte Lara, nahm das Handtuch weg und zog den Jungen vom Hocker. »Für heute ist es genug, Rachel.« Sie trug Johnny zu dem Mahagonisofa mit der weichen Samtpolsterung. »Danke, Naomi, dass du mir geholfen hast. Du kannst jetzt gehen.«


  »Ja, Mylady«, sagte die Zofe, knickste und ging aus dem Zimmer.


  Das Kind kuschelte sich an Lara. Es fühlte sich seltsam vertraut an, den kleinen Körper zu spüren und seinen Kopf in der Armbeuge zu halten. »Schlaf jetzt, Johnny.« Sie strich über seinen Kopf und spürte das seidige dunkle Haar unter ihren Fingerspitzen. »Ich bin hier, wenn du aufwachst.«


  »Versprochen?«


  »O ja.«


  Diese Versicherung war anscheinend alles, was er brauchte. Er drückte sich fester an sie und sein Körper wurde schlaff, bis er fest und gleichmäßig atmete.


  Rachel setzte sich in einen Sessel und sah Lara verwundert an. »Wer ist das, Larissa? Warum hast du ihn hierher gebracht?«


  »Er ist Waise«, erwiderte Lara, die Hand auf dem Rücken des Jungen. »Es gibt nirgendwo einen Platz für ihn. Er ist aus dem Holbeach-Gefängnis, wo sein Vater gehängt wurde, ins hiesige Waisenhaus geschickt worden.«


  »Der Sohn eines verurteilten Verbrechers!«, rief Rachel so laut aus, dass der Junge sich im Schlaf unruhig bewegte.


  »Schscht, Rachel«, erwiderte Lara und runzelte vorwurfsvoll die Stirn. »Er kann nichts dafür.« Sie beugte sich schützend über das Kind und streichelte so lange über seinen Rücken, bis es sich wieder entspannte.


  Rachel schüttelte erstaunt den Kopf. »Selbst wenn ich bedenke, wie du normalerweise mit Kindern umgehst, hätte ich das nicht erwartet. Ihn tatsächlich mit hierher nehmen– was wird Lord Hunter dazu sagen?«


  »Ich weiß nicht. Hunter wird es bestimmt nicht billigen, aber an dem Jungen ist etwas, das mich dazu drängt, ihn zu beschützen.«


  »Lara, das empfindest du bei jedem Kind, dem du begegnest.«


  »Ja, aber dieses hier ist etwas Besonderes.« Verlegen und nach Worten ringend versuchte Lara das Gefühl zu erklären. »Als ich ihn zum ersten Mal sah, hatte er eine Maus in der Tasche. Er hatte sie aus dem Gefängnis mitgebracht.«


  »Eine Maus«, wiederholte Rachel und schüttelte sich. »Tot oder lebendig?«


  »Äußerst lebendig«, erwiderte Lara. »Johnny hat für sie gesorgt. Ist das nicht bemerkenswert? Er lebt im Gefängnis und ist Schrecken ausgesetzt, die du und ich uns nicht einmal vorstellen können… und er findet ein kleines Geschöpf, das er lieben und versorgen kann.«


  Rachel schüttelte lächelnd den Kopf. »Darin besteht also die Anziehung. Ihr habt beide die Angewohnheit, Streuner aufzusammeln. Ihr seid verwandte Seelen.«


  Zärtlich blickte Lara auf das schlafende Kind. Er hatte ihr sein Vertrauen geschenkt und sie würde eher sterben, als ihn zu verraten. »Ich weiß, dass ich nicht alle Kinder der Welt retten kann«, sagte sie. »Aber ein paar kann ich retten. Und vor allem dieses hier.«


  »Was hast du mit ihm vor?«


  »Ich habe bisher noch keinen Plan.«


  »Du denkst doch nicht daran, ihn zu behalten?«


  Laras trotziges Schweigen war Antwort genug.


  Rachel setzte sich neben sie und sagte ernst: »Liebste, ich habe Hunter nie sehr gut gekannt– und jetzt kenne ich ihn weniger denn je–, aber ich weiß, wie viel Kummer es dir bereitet hat, dass du keine Kinder bekommen konntest. Er will ein eigenes Kind, einen Erben… kein Kind aus der Gosse, das in einem Gefängnis aufgewachsen ist.«


  »Rachel!«, flüsterte Lara entsetzt.


  Rachel sah sie resolut an. »Dir mag meine Wortwahl nicht gefallen, aber ich muss aufrichtig zu dir sein. Du hast dich daran gewöhnt, deine Entscheidungen zu treffen, ohne dass sich ein Ehemann einmischt. Jetzt ist Hunter zurückgekehrt und die Dinge haben sich geändert. Eine Frau muss sich nun einmal den Entscheidungen ihres Mannes unterwerfen.«


  Lara schob eigensinnig ihr Kinn vor. »Ich versuche ja nicht, diesen Jungen als Ersatz für die Kinder vorzuschieben, die ich nicht haben kann.«


  »Wie sonst soll Hunter es sehen?«


  »So wie ich– dass dies ein kleiner Junge ist, der unsere Hilfe braucht.«


  »Liebste.« Rachels schöner Mund verzog sich zu einem traurigen Lächeln. »Ich will nicht, dass du enttäuscht wirst.


  Ich halte es einfach nicht für klug, so kurz nach Hunters Rückkehr Probleme zu provozieren. Eine friedliche Ehe ist der größte Segen, den man sich vorstellen kann.«


  Lara blickte ihre Schwester aufmerksam an. Auf einmal fielen ihr die erschöpften Fältchen um die Augen und auf der Stirn auf. Auch ihre Haltung war sehr angespannt. »Rachel, was ist los? Gibt es wieder Probleme zwischen dir und Lord Lonsdale?«


  Ihre Schwester schüttelte verlegen den Kopf. »Nein, eigentlich nicht, es ist nur… Terrell ist in der letzten Zeit so schnell beleidigt. Er ist gelangweilt und unglücklich, und wenn er zu viel trinkt, regt er sich immer so auf…«


  »Regt er sich auf«, fragte Lara leise, »oder misshandelt er dich?«


  Rachel schwieg und schlug die Augen nieder. Es sah so aus, als ringe sie mit sich um eine Entscheidung.


  Schließlich schob sie das weiße Jabot, das den Ausschnitt ihres Kleides bedeckte, beiseite.


  Lara starrte verständnislos auf den Rachels Hals, auf dem zwei große blaue Flecken und die Abdrücke von vier Fingern zu sehen waren. Das hatte Lord Lonsdale ihr angetan… aber warum nur? Rachel war das sanfteste aller Geschöpfe, sie tat immer ihre Pflicht und machte ihrem Ehemann und allen anderen in ihrer Umgebung das Leben so behaglich wie nur möglich.


  Lara bebte vor Wut und Tränen traten ihr in die Augen. »Er ist ein Ungeheuer!«, sagte sie scharf.


  Eilig bedeckte Rachel ihren Ausschnitt wieder. »Larissa, nein, nein… ich habe dir das nicht gezeigt, damit du ihn hasst. Ich weiß gar nicht, warum ich es dir gezeigt habe. Es ist mein Fehler. Ich habe mich darüber beklagt, dass er spielt, und habe ihn so wütend gemacht, dass er es nicht mehr ertragen konnte. Ich muss versuchen, ihm eine bessere Ehefrau zu sein. Er braucht etwas, was ich ihm nicht geben kann. Wenn ich ihn doch nur besser verstehen könnte…«


  »Wenn Hunter zurückkommt, sage ich ihm, er soll mit Lord Lonsdale reden«, sagte Lara, ohne auf die Einwände ihrer Schwester zu achten.


  »Nein! Es sei denn, du willst, dass so etwas noch einmal passiert– oder gar Schlimmeres.«


  Lara schwieg unglücklich und kämpfte mit den Tränen. Sie und Rachel waren in dem Glauben erzogen worden, Männer seien ihre Beschützer und ein Ehemarin sei ihnen stets überlegen und klüger. In ihrer behüteten Unschuld hatte sie sich nicht vorstellen können, dass ein Mann seine Frau schlägt oder auf andere Weise verletzt. Warum musste dies ausgerechnet Rachel passieren, der süßesten und sanftesten Frau, die sie kannte? Und wie konnte Rachel behaupten, es sei ihre Schuld?


  »Rachel«, sagte sie schließlich mit unsicherer Stimme, »du hast nichts getan, womit du das verdient hättest. Und Lord Lonsdale hat bewiesen, dass sein Wort nichts gilt. Er wird dir gegenüber so lange gewalttätig sein, bis jemand eingreift.«


  »Du darfst es Lord Hawksworth nicht erzählen«, bat Rachel. »Es wäre eine solche Demütigung für mich.


  Außerdem, wenn dein Mann mit ihm über das Thema redet, würde Terrell wahrscheinlich alles abstreiten und mich später dafür büßen lassen. Bitte, du musst das Geheimnis bewahren.«


  »Dann bestehe ich darauf, dass du es Mama und Papa erzählst.«


  Rachel schüttelte resigniert den Kopf. »Was sollten sie denn tun? Mama würde weinen und mich bitten, mich mehr darum zu bemühen, Terrell zu gefallen, und Papa würde sich nur in sein Arbeitszimmer zurückziehen und grübeln.


  Du weißt doch, wie sie sind.«


  »Dann soll ich also gar nichts tun?«, fragte Lara aufgebracht.


  Rachel legte besänftigend ihre Hand auf Laras. »Ich liebe ihn«, sagte sie leise. »Ich will bei ihm bleiben. Die meiste Zeit ist er sehr nett zu mir. Nur ab und zu, wenn er sein Temperament nicht beherrschen kann, werden die Dinge… schwierig. Aber das geht immer rasch vorbei.«


  »Wie kannst du mit jemandem zusammenbleiben wollen, der dir wehtut? Lord Lonsdale ist ein oberflächlicher, böser Mann…«


  »Nein.« Rachel zog ihre Hand weg und ihr Gesichtsausdruck wurde abweisend. »Kein Wort mehr gegen ihn, Larissa. Es tut mir Leid, ich hätte dich damit nicht belasten sollen.«


  Eine Zofe kam, um die Ankunft der Schneiderin anzukündigen, und die beiden Frauen standen auf, um sich in einen der unteren Salons zu begeben. Rachel ging als Erste aus dem Zimmer, während Lara noch bei dem schlafenden Jungen sitzen blieb. Sie legte eine Decke über ihn und strich ihm über die frisch geschorenen Haare.


  »Schlaf schön weiter«, flüsterte sie, kniete sich neben das Sofa und blickte in Johnnys friedliches kleines Gesicht.


  Er wirkte so hilflos, ganz der Gnade der großen, lieblosen Welt ausgeliefert. Sie dachte über ihn, über Rachel und die unterschiedlichen Probleme all ihrer Freunde in Market Hill nach und schloss kurz die Augen.


  »Lieber Vater im Himmel«, sagte sie leise, »es gibt so viele Menschen, die deine Gnade und deinen Schutz brauchen. Gib mir die Weisheit, dass ich das Richtige für sie tue. Amen.«


  Kapitel 9


  Es war Waschtag, ein gewichtiges Ereignis, das einmal in der Woche stattfand und fast den halben Haushalt beschäftigte. Wie es seit den ersten Tagen ihrer Ehe ihre Gewohnheit war, überwachte Lara das Waschen, Falten und Bügeln und hatte selbst daran teil. In einem Haus, das so groß war wie Hawksworth Hall, war es nötig, Namensschilder auf alle Kissen- und Bettbezüge, Laken und Decken zu nähen, damit man wusste, wohin sie gehörten. Wäschestücke, die zu verschlissen oder schadhaft waren, um noch verwendet zu werden, wurden in einem Sack gesammelt und dann an den Lumpensammler verkauft. Die Erlöse daraus wurden unter den Dienstboten aufgeteilt.


  »Gott segne Sie, Mylady«, sagte eine der Zofen, während sie frisch gebügelte Leintücher im Waschhaus falteten.


  »Das zusätzliche Geld, das wir vom Lumpenmann bekommen haben, hat uns allen gefehlt. Lady Arthur hat jeden Schilling in ihre eigene Börse gesteckt.«


  »Nun, jetzt ist alles wieder so, wie es früher war«, erwiderte Lara.


  »Gott sei Dank«, sagte die Zofe inbrünstig und holte einen weiteren Wäschekorb.


  Lara runzelte die Stirn und band die Bänder ihrer weißen Schürze fester. Die Luft im Waschhaus war feucht, aus den riesigen Eisenkesseln, in denen die Wäsche schwamm, stieg Dampf auf. Wahrscheinlich konnte sie froh darüber sein, zu ihren Pflichten als Hausherrin zurückgekehrt zu sein. Sie hatte immer große Befriedigung dabei empfunden, den Haushalt von Hawksworth Hall gut zu führen. Allerdings hatte sie das Gefühl, dass ihre Freude daran mit der Zeit nachgelassen hatte.


  Vor ihrer ›Witwenschaft‹ war sie so beschäftigt damit gewesen, Hausherrin zu spielen, dass sie kaum über die Grenzen ihres Besitzes hinausgeblickt hatte. Jetzt kam ihr die Zeit, die sie im Waisenhaus verbrachte, sehr viel wichtiger vor als alles, was sie hier tat.


  Die Bänder ihrer Schürze glitten ihr aus den Fingern, und Lara griff erneut danach. Jemand trat von hinten auf sie zu. Bevor sie sich umdrehen konnte, glitt eine warme Männerhand über ihre. Sie stand ganz still und ihr Herz schlug heftig. Diese Hände würde sie bis an ihr Lebensende erkennen.


  Hawksworth band die Schürze sorgfältig zu. Lara konnte seinen heißen Atem auf ihren Haaren spüren. Obwohl er sie nicht an sich zog, spürte sie seinen starken Körper ganz dicht bei sich.


  »Was tust du hier?«, fragte sie schwach.


  »Ich wohne hier«, antwortete er mit samtener Stimme.


  »Du weißt, dass ich das Waschhaus meine. Bis heute hast du noch nie einen Fuß hier hinein gesetzt.«


  »Ich konnte es nicht abwarten, dich zu sehen.«


  Aus den Augenwinkeln sah Lara zwei Hausmädchen, die unschlüssig auf der Türschwelle stehen blieben, als sie den Hausherrn erblickten. »Ihr könnt hereinkommen, Mädchen«, sagte sie laut und winkte ihnen, aber die beiden kicherten nur und verschwanden wieder. Offenbar waren sie der Meinung, dass sie jetzt mit Hawksworth allein sein sollte.


  »Du hättest mir Zeit lassen müssen, mich vorzubereiten«, protestierte Lara, als ihr Mann sie zu sich umdrehte. Sie war erhitzt, ihr Gesicht war gerötet, ihre Haare hingen um ihre feuchten Wangen und ihr Körper war in eine riesige Schürze gehüllt. »Zumindest hätte ich mir ein anderes Kleid angezogen und mir die Haare…« Ihre Stimme erstarb, als sie ihn ansah.


  Hawksworth sah unglaublich gut aus, seine dunklen Augen sprühten Funken, sein von der Sonne gebleichtes braunes Haar war sorgfältig aus der Stirn gekämmt. Er trug gut sitzende Kleider, die seinen kraftvollen Körper betonten. Die enge beigefarbene Hose zeichnete jeden Muskel seiner Beine nach und hob seine Geschlechtsteile in einer Weise hervor, die Lara die Röte in die Wangen trieb. Ein blendend weißes Hemd mit Krawatte, eine elegant gemusterte Weste und eine dunkelblaue Jacke vervollständigten sein anziehendes Erscheinungsbild. Die exotisch dunkle Tönung seiner Haut ließ ihn nur noch faszinierender aussehen. Lara bezweifelte nicht, dass jede Frau bei seinem Anblick dahinschmelzen würde.


  Und auch ihr Inneres war in Aufruhr. Das hatte bestimmt etwas damit zu tun, wie er sie ansah– nicht nett und respektvoll, sondern mit einem Blick, den ein Mann vielleicht einer Prostituierten zuwerfen würde. Woher kam es nur, dass sie sich nackt vor ihm fühlte, wo sie doch ein weites Kleid und eine Schürze von den Ausmaßen eines Zeltes trug?


  »Hattest du einen angenehmen Aufenthalt in London?«, fragte sie in dem vergeblichen Versuch, sich wieder unter Kontrolle zu bekommen.


  »Nicht so besonders.« Sein Griff wurde fester, als sie versuchte, sich von ihm zurückzuziehen. »Aber es war produktiv.«


  »Meine Zeit war auch produktiv«, entgegnete sie. »Ich muss später ein paar Dinge mit dir besprechen.«


  »Sag sie mir jetzt.« Hawksworth legte den Arm um sie und zog sie aus dem Waschhaus heraus.


  »Ich muss mich um die Wäsche kümmern…«


  »Die Dienstboten können sich darum kümmern.« Er trat die zwei Stufen hinunter, die auf den Weg führten, der das Gebäude mit dem Haupthaus verband.


  »Ich würde lieber beim Abendessen mit dir darüber reden«, sagte Lara und blieb auf der obersten Stufe stehen, sodass ihr Gesicht auf gleicher Höhe war wie seins. »Wenn du ein paar Gläser Wein getrunken hast.«


  Hawksworth lachte und sie keuchte auf, als er sie hochhob und neben sich stellte. »Schlechte Nachrichten, was?«


  »Nein, nicht schlecht«, erwiderte sie. Sie konnte den Blick nicht von seinem sinnlichen Mund wenden. »Ich möchte ein paar wesentliche Veränderungen hier vornehmen und du bist damit vielleicht nicht einverstanden.«


  »Veränderungen.« Seine weißen Zähne blitzen, als er spöttisch lächelte. »Nun, mit mir kann man immer verhandeln.«


  »Ich habe nichts mit dir zu verhandeln.«


  Hawksworth blieb stehen, bevor sie das Haus erreichten, und zog sie in eine von Hecken umgebene Nische im Küchengarten. Die Luft duftete nach Kräutern und sonnenwarmen Blumen. »Dir, mein süßes Weib, würde ich jederzeit die Welt zu Füßen legen.«


  Lara merkte, was er vorhatte, und versuchte, sich ihm zu entwinden, was aber nur dazu führte, dass er sie noch enger an sich zog. Sein Körper war so hart wie Eisen und sie spürte jeden einzelnen Muskel. Und an ihrem Bauch spürte sie den heißen Druck seines Geschlechts, das von ihrer Nähe erregt war. »Mylord«, keuchte sie. »Hunter… wag es nicht…«


  »Du bist doch gar nicht so schockiert, wie du tust. Du bist schließlich eine verheiratete Frau.«


  »Ich war es aber lange Zeit nicht.« Vergeblich trommelte sie gegen seine Brust. »Lass mich sofort los!«


  Er grinste nur und umschlang sie noch fester. »Zuerst musst du mich küssen.«


  »Warum sollte ich?«, entgegnete sie frostig.


  »Ich habe keine einzige Frau in London angefasst«, sagte er. »Ich habe nur an dich gedacht.«


  »Und dafür erwartest du eine Belohnung? Ich habe mein Bestes getan, um dich zu einer Geliebten zu ermutigen.«


  Er drängte seine Hüften an sie, als ob sie seine Erregung nicht schon bemerkt hätte. »Aber ich will nur dich.«


  »Hat man dir nie gesagt, dass du nicht alles haben kannst, was du willst?«


  Das entlockte ihm ein Grinsen. »Ich kann mich nicht erinnern.«


  Trotz seiner Kraft wirkte er jungenhaft und mutwillig und Lara merkte, dass ihr Herz nicht aus Angst so rasch schlug. Auch sie war erregt, weil sie zum ersten Mal die Macht spürte, die sie über einen Mann hatte. Entschlossen weigerte sie sich, ihm zu geben, was er wollte, und drehte den Kopf zur Seite.


  »Was bekomme ich, wenn ich dich küsse?«, fragte Lara. Der leise herausfordernde Tonfall schien ihr so gar nicht zu ihrem Wesen zu passen.


  Die Frage durchbrach seine Selbstbeherrschung in einem solchen Maße, dass er zu erkennen gab, wie sehr er sie begehrte. Er drückte sie fest an sich. »Nenn deinen Preis«, murmelte er. »Innerhalb vernünftiger Grenzen.«


  »Ich glaube beinahe, dass du das, was ich will, nicht vernünftig finden wirst«, erwiderte sie schuldbewusst.


  Hawksworth grub seine Finger in ihre aufgelösten Haare und schob ihren Kopf zurück. »Küss mich erst einmal.


  Über das ›vemünftig‹ reden wir später.«


  »Ein Kuss?«, fragte sie misstrauisch.


  Er nickte und hielt den Atem an, als Lara ihm die Arme um den Hals legte. Sie zog seinen Kopf zu sich herunter und kam ihm mit ihren weichen Lippen entgegen…


  »Lara! Lara!« Eine kleine Gestalt kam auf sie zugerannt und Lara wand sich aus Hunters Armen, um Johnny entgegenzutreten. Angsterfüllt stürmte er auf sie zu und packte ihre Röcke.


  »Was ist los?«, fragte sie, kniete sich vor ihn hin und rieb ihm über den schmalen Rücken.


  Johnny ließ sich kurz trösten, dann hob er seinen dunklen Kopf und starrte Hawksworth mit einer Mischung aus Misstrauen und Abneigung an. »Er hat dir wehgetan.«


  Lara presste die Lippen zusammen, um nicht lächeln zu müssen. »Nein, Liebling. Das ist Lord Hawksworth. Ich habe ihn gerade zu Hause willkommen geheißen. Alles ist in Ordnung.«


  Offenbar nicht überzeugt starrte das Kind den Eindringling weiter finster an.


  Hawksworth musterte seinerseits das Kind, darin blickte er Lara an wie ein hungriger Tiger, der gerade seiner Beute beraubt worden war. »Das ist wahrscheinlich eine der ›Veränderungen‹, die du erwähnt hast«, sagte er.


  »Ja.« Da sie spürte, dass es falsch wäre, sich irgendeine Unsicherheit anmerken zu lassen, blickte Lara ihm gerade in die Augen und antwortete so bestimmt wie möglich: »Ich wünschte, ich hätte es dir erklären können, bevor du ihn gesehen hättest… aber ich habe vor, Johnny von nun an bei uns wohnen zu lassen.«


  Alle Leidenschaft und Hitze verschwand aus Hawksworths Augen und sein Gesichtsausdruck wurde mit einem Mal undurchdringlich. »Ein Waisenkind?«


  Johnny schob seine kleine Hand in ihre und sie drückte sie beruhigend. Sie wich Hawksworths Blick nicht aus. »Ich erkläre dir alles später unter vier Augen.«


  »Ja, tu das«, erwiderte Hawksworth in einem Ton, der sie erschauern ließ.


  Lara überließ Johnny der Obhut des alten Gärtners, Mr.Moody, der gerade Treibhausblumen schnitt und sie in Gefäßen und Vasen für die verschiedenen Zimmer in Hawksworth Hall anordnete. Lara lächelte, als sie sah, wie das Kind seinen eigenen kleinen Strauß zusammenstellte. »Sehr gut, mein Junge«, lobte ihn der Gärtner, entfernte sorgfältig alle Dornen von einer Rose und reichte sie ihm. »Du hast ein Auge für Farben. Ich zeige dir, wie man ein hübsches Bouquet für Lady Hawksworth macht, und dann stecken wir es in eine Vase, damit die Blumen frisch bleiben.«


  Johnny schüttelte den Kopf, als er die weiße Rose sah. »Nicht die«, sagte er schüchtern. »Sie mag eine rosa Blume.«


  Lara blieb überrascht und erfreut auf der Schwelle stehen. Bis jetzt war Mr.Moody außer ihr die einzige Person, mit der Johnny gesprochen hatte.


  »Ach, tut sie das?« Mr.Moodys zerfurchtes Gesicht wurde weich, als er lächelte. Er wies auf die Rosensträucher.


  »Dann such dir die Schönste aus, mein Junge, und ich schneide sie dir ab.«


  Lara staunte über die Stärke ihrer Gefühle gegenüber dem kleinen Jungen, als ob ein mächtiger Strom von Emotionen, der all die Jahre über eingedämmt gewesen war, auf einmal durchgebrochen wäre. In ihren Selbstvorwürfen und ihrer Scham darüber, dass sie Hawksworth keinen Erben schenken konnte, hatte sie ihre eigene Sehnsucht nach einem Kind nie anerkannt. Jemand, der ihre Liebe ohne Grenzen oder Bedingungen annahm und erwiderte– jemand, der sie brauchte. Sie hoffte, dass Hawksworth ihr nicht verbieten würde, Johnny zu behalten. Sie würde sich gegen ihn und gegen jeden wehren, der versuchte, sie von dem Jungen zu trennen.


  Da sie in ihrem grauen, hochgeschlossenen Musselinkleid schwitzte, ging Lara nach oben in ihr Zimmer und schloss die Tür. Sie musste unbedingt etwas Leichteres, Kühleres anziehen und vor allem die kratzigen Strümpfe loswerden. Sie band ihre Schürze ab, warf sie zu Boden und setzte sich auf einen Stuhl, um ihre festen Lederschuhe aufzuschnüren. Ein erleichterter Seufzer entfuhr ihr, als sie ihre Zehen endlich frei bewegen konnte. Als Nächstes knöpfte sie ihre Manschetten auf und machte sich daran, das Kleid zu öffnen. Leider war es auf dem Rücken geknöpft, deshalb konnte sie es ohne Hilfe nicht ausziehen. Sie wischte sich den Schweiß von der Stirn und trat an die Klingel neben ihrem Bett, um nach Naomi zu läuten.


  »Nicht!« Hawksworths leise Stimme ließ sie überrascht herumfahren. »Ich helfe dir.«


  Lara pochte das Herz bis zum Hals. Hawksworth saß in einem Hepplewhite-Stuhl mit schildförmigem Rücken.


  »Du meine Güte«, keuchte sie. »Warum hast du nicht gesagt, dass du hier bist?«


  »Das habe ich doch gerade.« Er hatte seine Jacke und seine Weste ausgezogen und das dünne Leinenhemd schmiegte sich um seine breiten Schultern und seinen schlanken Oberkörper. Als er auf sie zutrat, kam ihr der Duft seiner Haut in die Nase, vermischt mit salzigem Schweiß, einer Rumfahne und dem schwachen, aber angenehmen Geruch nach Pferden.


  Lara versuchte zu ignorieren, wie angezogen sie sich von ihm fühlte, verschränkte die Arme über der Brust und bedachte ihn mit einem würdevollen Blick. »Es wäre mir lieb, wenn du gehen würdest, da ich gerade mein Kleid ausziehen wollte.«


  »Ich biete dir meine Dienste anstelle deiner Zofe an.«


  Sie schüttelte den Kopf. »Danke, aber ich ziehe Naomi vor.«


  »Hast du Angst, dass ich dich anfalle, wenn ich dich unbekleidet sehe?«, spottete er. »Ich werde versuchen, mich zu beherrschen. Dreh dich um.«


  Lara erstarrte, als er sie von sich wegdrehte. Ganz langsam öffnete er die winzigen Knöpfe an ihrem Kleid. Ein Luftzug traf auf ihre heiße Haut und ließ sie erzittern. Das schwere Kleid rutschte immer tiefer, bis sie es vor der Brust zusammenraffte, damit es nicht ganz herunterglitt. »Danke«, sagte sie, »das war sehr hilfreich. Mit dem Rest werde ich allein fertig.«


  Hawksworth ignorierte den unausgesprochenen Befehl und begann, ihr Korsett aufzuhaken. Lara schwankte und schloss die Augen. »Das reicht«, sagte sie unsicher, aber er machte weiter und zog ihr das Kleid aus den Händen, sodass es zu Boden fiel. Das Korsett folgte und sie hatte nur noch ihr Hemd, Strumpfgürtel und Strümpfe an. Seine Handflächen glitten über ihre Schultern und Oberarme. Sie bekam eine Gänsehaut und die feinen Härchen richteten sich auf. Sie grub die Zehen in den Teppich.


  So hatte sie sich nicht mehr gefühlt, seit sie ein ängstliches junges Mädchen in der Hochzeitsnacht gewesen war, als sie nicht wusste, was sie erwartete, und keine Ahnung hatte, was ihr bevorstand.


  Hawksworth blieb weiter hinter ihr stehen und griff um sie herum zu den Perlmuttknöpfen ihres Hemdes. Für einen Mann, den sie früher einmal als recht grob eingeschätzt hatte, öffnete er die winzigen Knöpfe mit erstaunlichem Zartgefühl. Das Hemd öffnete sich und kühle Luft glitt über ihren Ausschnitt. Der zarte Stoff hing nur noch an den Spitzen ihrer Brustwarzen und verhüllte sie kaum.


  »Soll ich jetzt aufhören?«, fragte er.


  Ja, wollte sie sagen, aber ihre Stimme gehorchte ihr nicht. Sie stand da wie gelähmt, als er ihre Haare herunterließ und die Strähnen an ihren feuchten Wangen sanft zurückschob. Seine Finger glitten in die dunkle Seide und massierten leicht ihre Kopfhaut. Fast entrang sich ihr ein Stöhnen des Wohlbehagens. Sie bog ihm den Rücken entgegen und kämpfte gegen das überwältigende Verlangen an, sich an ihn zu lehnen und um mehr zu bitten.


  Seine Finger glitten über ihren Hals, massierten die angespannten Muskeln und lösten Schmerz und Lust zugleich aus. Sie erschauerte, als er in ihr Ohr sagte: »Vertraust du mir, Lara?«


  Unfähig, auch nur ein Wort von sich zu geben, schüttelte Lara den Kopf.


  Er lachte leise. »Ich vertraue mir selbst auch nicht. Du bist zu schön und ich begehre dich viel zu sehr.«


  Er stand ganz nah bei ihr, berührte sie aber nur am Nacken und seine Finger glitten mit köstlicher Sanftheit über die schmerzende Stelle. Sie erriet eher, als dass sie es spürte, dass er wieder erregt war. Eigentlich hätte sie bei dem Gedanken zurückschrecken müssen, aber sie stand ganz still unter seinen Berührungen. Ihr war schwindlig und wilde Gedanken schossen durch ihren Kopf. Wenn er sie doch nur wieder so küssen würde, wie er es schon einmal getan hatte, so fordernd und köstlich…


  Ein süßer Schmerz breitete sich in ihren Brüsten aus. Sie sehnte sich danach, dass seine Hände über ihren Körper glitten. Zugleich schämte sie sich dafür und hoffte, dass er ihre Gedanken nicht erraten konnte. Sie merkte gar nicht, dass sie den Atem anhielt, bis ihr ein Aufkeuchen entfuhr.


  »Lara«, murmelte er und ihr Herz setzte aus, als er ihr knielanges Hemd bis zum Bund ihrer Unterhose anhob. Sie begann zu zittern, ihre Beine gaben nach und sie musste sich an ihn lehnen. Seine Brust war wie eine Mauer. Sein Geschlecht drängte sich riesig und hart gegen ihre Pobacken.


  Er zog ihr die Hose bis zu den Knöcheln hinunter. Seine Hand zitterte, als sie einen Moment lang auf ihren bloßen Hüften verweilte. Dann ließ er ihr Hemd wieder fallen, sodass es sie bedeckte.


  Er hob sie mühelos hoch und trug sie durchs Zimmer. Sie hielt den Kopf steif, um ihn nicht auf seine Schulter zu legen, und schwieg. Panik ergriff sie– würde er mit ihr schlafen? Lass ihn, dachte sie plötzlich. Lass ihn genau das tun, was er früher schon so oft getan hatte. Lass ihn beweisen, dass es genauso schrecklich ist, wie du es in Erinnerung hast… Und dann würde sie frei von ihm sein. Sie würde ihn mit der alten Gleichgültigkeit betrachten und er hätte keine Macht mehr über sie.


  Zu ihrer Überraschung trug er sie jedoch nicht zum Bett, sondern zu dem Stuhl an ihrer Frisierkommode. Er setzte sie hin und kniete sich neben sie. Benommen starrte Lara in sein Gesicht, das so nahe vor ihr war. Geräusche von draußen durchdrangen die Stille… das ferne Läuten einer Dienstbotenglocke, das Muhen der Kühe, die auf der Weide grasten, das Bellen eines Hundes, das geschäftige Treiben der Dienstboten, die ihren täglichen Pflichten nachgingen. Sie konnte sich kaum vorstellen, dass um sie herum das Leben weiterging. Für sie gab es nur dieses Zimmer und sie beide.


  Hawksworth sah sie an, als er seine Finger langsam über ihren Knöchel nach oben gleiten ließ. Lara fing an zu zittern und ihre Beine wurden steif, als ihr Mann ihr Hemd zu den Oberschenkeln hochschob. Er öffnete ihren Strumpfhalter und ein kleiner Laut der Angst entfuhr ihr. Er rollte den Strumpf herunter und strich dabei über ihren Oberschenkel, ihr Knie und ihren Unterschenkel und es durchzuckte sie jedes Mal wie ein kleiner Stromschlag, wenn er die zarte Haut berührte. Dann wandte er seine Aufmerksamkeit dem anderen Bein zu, zog auch dort den Strumpf herunter und ließ ihn zu Boden fallen.


  Lara saß halb nackt vor ihm und krallte die Finger in die Stuhllehne. Sie dachte daran, wie es früher zwischen ihnen gewesen war, an seinen schalen Atem, wenn er nach einem Trinkgelage zu ihr gekommen war, wie er ohne Vorbereitung auf sie gestiegen und in sie eingedrungen war. Es hatte wehgetan, war peinlich gewesen… und was noch schlimmer war, hinterher hatte sie immer das Gefühl gehabt, missbraucht worden zu sein. Sie hatte auf den Rat ihrer Mutter gehört und war hinterher, nachdem Hawksworth gegangen war, immer noch eine Weile auf dem Rücken liegen geblieben, damit sein Samen in ihr blieb.


  Insgeheim jedoch war Lara erleichtert gewesen, wenn es wieder einmal nicht geklappt hatte. Sie hatte die Vorstellung gehasst, dass sein Kind in ihrem Bauch heranwuchs und er sie als leuchtendes Beispiel für seine Männlichkeit herausstellen konnte.


  Warum hatte er sie nie so berührt wie jetzt?


  Mit der Spitze des Zeigefingers fuhr er über die Stelle an ihrem Oberschenkel, wo der Strumpfgürtel eine deutliche Einkerbung hinterlassen hatte. Dann griff er nach dem blauen Glastopf auf ihrer Frisierkommode, der eine Creme mit Extrakten aus Rosen und Gurke enthielt. »Verwendest du das für deine Haut?«, fragte er leise.


  »Ja«, erwiderte sie mit schwacher Stimme.


  Er öffnete den Tiegel und ein frischer, blumiger Duft erfüllte die Luft. Er verrieb etwas von der Creme auf seinen Handflächen und rieb dann über ihre Beine.


  »Oh…« Laras Muskeln zuckten und sie bewegte sich auf dem Stuhl.


  Er konzentrierte sich auf seine Aufgabe und cremte sorgfältig ihre Haut ein. Ihr Blick folgte seinen langen, gebräunten Händen, die sich langsam über ihre Beine bewegten. Der Saum ihres Hemdes war hochgerutscht und sie zog es wieder herunter, um wenigstens einen letzten Rest von Züchtigkeit zu wahren. Es war ein vergeblicher Versuch. Seine Hände glitten rhythmisch auf und ab und gelangten immer höher und jedes Mal, wenn er die Innenseite ihrer Schenkel berührte, stockte ihr der Atem. Sie verstand die Reaktionen ihres eigenen Körpers nicht mehr, das Verlangen, sich zu öffnen und an ihn zu drängen, die Hitze, die an ihrem geheimen Ort aufstieg. Seine Fingerspitzen glitten immer höher, bis sie schließlich das Dreieck aus schwarzen Haaren unter ihrem Hemd berührten.


  Lara keuchte und packte seine Handgelenke. Ihre Lenden schmerzten und sie war ganz feucht. »Hör auf«, flüsterte sie mit versagender Stimme. »Hör auf.«


  Zuerst schien er sie nicht zu hören, so versunken war er in den Anblick der dunklen Löckchen unter dem Saum des Hemdes. Seine Hände schlossen sich fester um ihre Beine.


  Hör auf. Sie bat um das Unmögliche, aber irgendwie gelang es Hunter, sich dazu zu zwingen. Er schloss die Augen, damit er bei ihrem Anblick nicht den Verstand verlor… die weiche, weiße Haut, die dunklen Härchen, die seine Finger lockten, unter ihr Hemd zu gleiten. Sie konnte nicht wissen, wie verzweifelt er sich danach sehnte, sie zu berühren, sie zu schmecken, zu beißen, zu verschlingen, zu saugen, jeden Millimeter ihres süßen Körpers zu küssen. Seine Muskeln waren ganz steif und sein Glied drängte hart wie ein Eisenstab gegen seine Hose. Er war kurz davor, zu kommen.


  Als er endlich wieder zu sich kam, ließ er die Hände sinken und stand auf. Ziellos lief er durchs Zimmer, bis er fast gegen die Wand geprallt wäre. Er stützte sich mit den Händen daran ab und konzentrierte sich darauf, seine erschütterte Selbstbeherrschung wieder zu finden. »Zieh dich an«, sagte er brüsk. Er hielt seine Augen fest auf die scheußliche Tapete vor sich gerichtet. »Sonst kann ich keine Verantwortung mehr für mich übernehmen.«


  Er hörte, wie sie erschrocken aufsprang und im Schrank nach einem Kleid suchte. Während sie sich anzog, zwang er sich, ruhig und gleichmäßig zu atmen. Der Duft der Hautcreme haftete noch an seinen Händen. Am liebsten wäre er zu ihr gegangen und hätte ihr den Rosenduft über Brüste und Schenkel verrieben.


  »Danke«, sagte sie schließlich.


  »Wofür?«, fragte er, die Augen immer noch auf die Tapete gerichtet.


  »Du hättest dir dein Recht einfach ohne meine Zustimmung nehmen können.«


  Hunter drehte sich um, lehnte sich gegen die Wand und verschränkte die Arme vor der Brust. Lara hatte ein züchtiges weißes Kleid angezogen. Es war formlos und hochgeschlossen, konnte aber sein Verlangen dennoch nicht dämpfen. Sie war so hübsch, mit ihren geröteten Wangen. Er lächelte sie an. »Wenn ich dich liebe«, sagte er, »darin wirst du mehr als bereit dazu sein. Du wirst darum betteln.«


  Sie lachte unsicher. »Du bist so überheblich, dass mir die Worte fehlen!«


  »Du wirst darum betteln«, wiederholte er. »Und du wirst jeden Augenblick genießen.«


  Erschreckt sah sie ihn an, doch dann gelang es ihr, eine gleichmütige Miene aufzusetzen. »Wenn du meinst.«


  Hunter beobachtete, wie Lara sich vor den Spiegel auf ihrem Schminktisch setzte und ihre langen Haare bürstete.


  Sie flocht die dunklen Strähnen zu einem Zopf und steckte ihn zu einem Knoten am Hinterkopf zusammen. Sie schien ihre Haltung wieder gefunden zu haben. Nur ein leichtes Stirnrunzeln deutete noch darauf hin, dass irgendetwas sie bekümmerte. Jeder Mann würde sein Vermögen gegeben haben, um sie trösten zu können.


  »Erzähl mir von dem Jungen«, sagte Hunter.


  Ihre Hände begannen zu zittern. »Johnny ist aus dem Holbeach-Gefängnis ins Waisenhaus geschickt worden. Sein Vater war ein verurteilter Verbrecher. Ich habe Johnny mit hierher gebracht, weil im Waisenhaus kein Platz für ihn war. Es gab nicht einmal ein freies Bett.«


  »Und er soll bei uns wohnen? Als was? Als Dienstbote? Als adoptiertes Kind?«


  »Wir brauchen ihn nicht zu adoptieren, wenn du es nicht willst«, erwiderte Lara so sachlich wie möglich. »Aber da wir die Mittel dazu haben, dachte ich, es müsste möglich sein, ihn als… Familienmitglied aufwachsen zu lassen.«


  Verblüfft und verärgert starrte Hunter auf ihr Spiegelbild. »Wir reden nicht davon, dass wir das Kind von Verwandten bei uns aufnehmen, Lara. Wahrscheinlich kommt er aus einer Familie von Dieben und Mördern.«


  »Johnnys Stammbaum oder das Fehlen eines solchen ist nicht seine Schuld«, gab sie scharf zurück. Ihre Antwort kam so rasch, dass man ihr anmerkte, dass sie dieses Argument selbst auch schon bedacht hatte. »Er ist ein unschuldiges Kind. Wenn er in einer ordentlichen Umgebung aufwächst, wird er nicht so werden wie sein Vater.«


  »Das ist eine Theorie«, erwiderte Hunter unbeeindruckt. »Sag mir eins– werden wir in Zukunft jedes elternlose Kind aufnehmen, dem du begegnest? Es gibt verdammt viele Waisen in England und ich habe keine Lust, für jedes Kind Vaterersatz zu spielen. Oder auch nur für dieses eine, wenn wir schon davon reden.«


  »Du brauchst dich nicht wie ein Vater zu benehmen.« Lara ballte ihre Hände zu Fäusten. »Ich bin genug für ihn.


  Ich sorge für ihn und liebe ihn, ohne deswegen meine anderen Pflichten zu vernachlässigen.«


  »Wie deine Pflichten mir gegenüber?« Er wies auf das Bett. »Lass mich wissen, wann du bereit bist, deine Pflichten als Ehefrau zu erfüllen. Dann können wir auch über deinen neuesten Schützling reden.«


  Sie keuchte auf. »Das kannst du doch nicht ernst meinen… Willst du damit sagen, dass ich Johnny erst behalten darf, wenn ich mit dir schlafe?«


  Hunter lächelte spöttisch. Er würde ihr nur bis zu einem bestimmten Punkt nachgeben. Verdammt wollte er sein, wenn sie ihren Kopf durchsetzen würde, ohne dafür zu bezahlen. »Wie gesagt, man kann jederzeit mit mir handeln.


  Aber bevor wir Bedingungen festsetzen, möchte ich dich noch auf etwas hinweisen, was du vielleicht nicht bedacht hast. Erzieh den Jungen als Familienmitglied, wenn du möchtest. Aber er hat nicht die Abstammung, um in der guten Gesellschaft akzeptiert zu werden. Ein Dienstbote ist er auch nicht und er wird viel zu gut sein für die Unterschicht, aus der er kommt.«


  Lara presste die Lippen zusammen. Sie weigerte sich hartnäckig, die Wahrheit, die in diesen Worten lag, anzuerkennen. »Das wird keine Rolle spielen. Ich werde ihm schon dabei helfen, seinen eigenen Platz in der Welt zu finden.«


  »Und was es für eine Rolle spielen wird«, erwiderte er heftig. »Du weißt nicht, wie es ist, zwischen zwei Welten zu leben und in keine wirklich zu gehören.«


  »Woher willst gerade du wissen, wie es ist, als Ausgestoßener zu leben? Du bist immer ein Hawksworth gewesen und seit dem Tag deiner Geburt hat sich jeder vor dir verneigt und Kratzfüße gemacht.«


  Hunter presste den Kiefer zusammen, bis er zitterte. Ein wahrer Aufruhr tobte in ihm. Sie wagte es, ihm zu widersprechen. Sie hielt ihn für einen kaltschnäuzigen Bastard und stellte sich selbst als heilige Schutzpatronin aller hilflosen Kreaturen dar. Nun, er würde ihr schon eine Antwort geben.


  »Gut«, sagte er. »Behalt ihn hier. Ich werde dir nicht im Weg stehen.«


  »Danke.« Sie klang misstrauisch, als ob sie spürte, dass noch etwas nachkam.


  »Und im Gegenzug«, fuhr er mit seidenweicher Stimme fort, »kannst du etwas für mich tun.« Er trat zu dem Hepplewhite-Stuhl und griff nach einem Paket, das daneben lag. Er reichte ihr das federleichte Päckchen und sie nahm es automatisch entgegen.


  »Was ist das?«, fragte Lara. »Ein Geschenk?«


  »Mach es auf.«


  Sie packte es langsam aus, als ob sie irgendeinen Trick dahinter vermutete– und das war es auch auf gewisse Art und Weise. Das Geschenk war zu seinem Vorteil, nicht zu ihrem. Lara legte das braune Einwickelpapier auf den Schminktisch und zog ein zartes Nichts aus schwarzer Seide und Spitze hervor. Hunter hatte das Negligee von einer Londoner Schneiderin gekauft, die es als Teil einer großen Bestellung für eine gefeierte Kurtisane angefertigt hatte.


  Die Kundin würde es gar nicht vermissen, hatte die Schneiderin ihm versichert, da sie Hunter unbedingt als Kunden gewinnen wollte.


  Das Negligee bestand aus nicht viel mehr als durchsichtiger Seide und das Mieder war ein Nichts aus reiner Spitze.


  An der Taille hatte das fließende Gewand zwei Schlitze.


  »Nur eine Prostituierte würde so etwas tragen«, flüsterte Lara erstickt mit weit aufgerissenen grünen Augen.


  »Eine sehr, sehr teure Prostituierte, meine Süße.« Hunter wäre über ihr offensichtliches Entsetzen beinahe in Lachen ausgebrochen.


  »Ich könnte nie…« Ihre Stimme erstarb, als wäre es zu entsetzlich für sie, den Gedanken, es tragen zu müssen, auch nur auszusprechen.


  »Aber du wirst es tragen«, sagte er erheitert. »Du wirst es heute Nacht für mich tragen.«


  »Du musst wahnsinnig sein! Wie sollte ich jemals so etwas tragen? Es ist unanständig! Es ist…« Sie wurde rot.


  »Genauso gut könnte ich nackt sein!«, rief sie aus.


  »Die Möglichkeit gibt es auch immer noch«, erwiderte er nachdenklich.


  »Du… du Teufel! Du entarteter, manipulativer…«


  »Möchtest du, dass Johnny bleibt?«, fragte er.


  »Und wenn ich es trage? Was für eine Garantie gibst du mir, dass du nicht…«


  »Voller Lust auf dich springe?«, vervollständigte er hilfsbereit ihren Satz.


  »Oh, hör auf!« Sie funkelte ihn wütend mit geröteten Wangen an.


  »Ich werde dich nicht berühren«, versprach er grinsend. »Du brauchst das verdammte Ding nur einen Abend lang zu tragen. Ist das denn so schwierig?«


  »Nein.« Sie ließ das Negligee fallen und schlug die Hände vors Gesicht. Leise sagte sie: »Es ist unmöglich. Bitte, du musst etwas anderes von mir verlangen.«


  »O nein.« Er wünschte sich nichts sehnlicher, als sie in dem schwarzen Negligee zu sehen. »Du hast mir gesagt, was du willst– und ich habe dir geantwortet. Du kommst billig davon, das weißt du. Das Kind wird jahrelang hier sein, während dein Part an dem Handel an einem Abend erledigt ist.«


  Lara ergriff einen Zipfel des Gewandes und betrachtete es voller Abscheu. Natürlich hätte sie lieber ein baumwollenes Nachthemd gehabt, das ihren Körper vollständig verhüllte. Aus blitzenden grünen Augen blickte sie ihn an. »Wenn du es wagst, mich zu berühren oder über mich herzufallen, werde ich dir das nie verzeihen. Ich werde einen Weg finden, dass es dir Leid tut. Ich…«


  »Liebste«, unterbrach Hunter sie leise, »es tut mir jetzt schon Leid. Es ist für mich eine ständige Quelle des Bedauerns zu wissen, dass du längst in meinen Armen liegen könntest, wenn ich all die Jahre zuvor nur nett genug zu dir gewesen wäre. Stattdessen bin ich dazu gezwungen, mit dir zu handeln, um auch nur einen Blick auf dich werfen zu können.«


  Laras Zorn verflog und sie betrachtete ihn mit schmerzlicher Verwirrung. »Es war nicht alles deine Schuld«, sagte sie unglücklich. »Ich war nicht die, die du begehrtest. Und eine solche körperliche Nähe kann ich einfach nicht genießen. Ich bin wahrscheinlich einfach so, vielleicht fehlt mir ja auch irgendein Instinkt…«


  »Nein, Lara. Gott, an dir ist nichts falsch.« Hunter schloss die Augen. Bitteres Bedauern erfüllte ihn. Sorgfältig wählte er seine nächsten Worte. »Wenn du dir nur gestatten würdest, einen Augenblick lang zu glauben, dass es nicht schmerzhaft oder unangenehm sein muss…«


  »Vielleicht solltest du sanfter sein als früher«, sagte Lara und schlug die Augen nieder. »Ich glaube ja, dass es nicht zwangsläufig schmerzhaft sein muss. Aber selbst dann könntest du meine Gefühle gegenüber dem Geschlechtsakt wahrscheinlich auch nicht ändern.«


  Ihr liebliches Gesicht war so zerknirscht und niedergeschlagen, dass Hunter all seine Willensstärke aufbringen musste, um nicht zu ihr zu gehen. »Was für Gefühle?«, brummte er.


  Lara erwiderte gepresst: »Ich empfinde das, was zwischen einem Mann und einer Frau passiert, als so… schmutzig… schamvoll… und ich bin eine solche Versagerin. Ich habe auch meinen Stolz, weißt du.« Sie knetete das seidene Kleidungsstück, das schlaff in ihren schwitzenden Händen hing. »Es ist ein Hohn, mich so etwas tragen zu lassen, verstehst du das denn nicht? Es erinnert mich daran, wie unzulänglich ich als Frau bin.«


  »Nein«, erwiderte er rau. »Dein Ehemann hat versagt. Du niemals.«


  Lara starrte ihn erstaunt an. Die Worte, die er gewählt hatte– dein Ehemann–, klangen so, als redete er von einem anderen Mann. Natürlich konnte er sich in der dritten Person auf sich beziehen, aber eigentlich war es seltsam, so von sich zu reden. Ein Anflug von Angst ließ ihr Herz schneller schlagen und sie überlegte, ob sie ihren Verdacht wohl aussprechen sollte. Bevor sie jedoch etwas sagen konnte, ging Hawksworth zur Tür.


  Auf der Schwelle blieb er stehen und blickte sie an.


  »Der Handel gilt, Lara. Wenn du willst, dass das Kind bleibt, habe ich nichts dagegen einzuwenden. Du weißt, was ich im Gegenzug von dir erwarte.«


  Lara nickte steif und zerknüllte das Negligee in ihren Händen, als er das Zimmer verließ.


  Nachdem Lara sich frische Unterwäsche und ein leichtes Musselinkleid angezogen hatte, trat sie aus ihrem Zimmer. Hawksworth wartete vor der Tür. Er hatte einen fast schuldbewussten Gesichtsausdruck, sie bezweifelte allerdings, dass er den Handel mit ihr bereute. »Ich dachte, du würdest mich vielleicht durchs Haus führen wollen und mir die Veränderungen beschreiben, die du mit Mr.Smith besprochen hast«, sagte er.


  »Vielleicht solltest du besser mit Mr.Smith und seinen Helfern sprechen. Ich bin sicher, dass sie dir sehr viel besser als ich alles erklären können, und wenn dir das, was wir geplant haben, nicht gefällt, kannst du direkt mit ihm darüber reden.«


  »Mir gefällt alles, was du aussuchst.« Lächelnd ergriff er ihre Hand und spielte mit ihren Fingern. »Und ich will nicht mit Smith reden, sondern mit dir. Also, führ mich durchs Haus… bitte.« Das letzte Wort wurde von einem schmeichelnden Lächeln begleitet, dem sie nicht widerstehen konnte.


  Lara zögerte, während seine Fingerspitzen zu der zarten Haut an ihrem Handgelenk wanderten. »Na gut«, sagte sie dann. »Ich erzähle dir so viel, wie ich noch weiß, obwohl Mr.Smith viele italienische Wörter verwendet hat, die ich kaum aussprechen kann.«


  Hawksworth lachte und hielt ihre Hand fest, während sie losgingen, wobei er seine Finger mit ihren verschränkte.


  Es war ein seltsam angenehmes Gefühl, ihre Hand so geborgen in seiner zu spüren.


  Sie begannen im Ballsaal, in dem zusätzliche Fensterreihen eingesetzt werden und die marokkanischen Statuen durch Marmorsäulen ersetzt werden sollten. »Sie verwenden fleur-de-peche-Marmor, glaube ich«, sagte Lara und blieb mitten im Ballsaal stehen. Nur sie beide befanden sich auf dem glänzenden Parkett. Ihre Stimme hallte ein wenig in dem riesigen Raum. »Mr.Smith sagt, er hat zahlreiche schöne Bernsteinschattierungen. Und da drüben an der Wand installieren sie elfenbeinfarbene Holzpaneele, um den Raum heller zu machen.« Sie sah ihn forschend an und wartete auf seine Reaktion. Seine Augen waren so dunkel und unergründlich, dass sie fast den Gesprächsfaden verlor. »Was den Stuck angeht…«


  Sie schwiegen beide. »Ja?«, sagte Hawksworth dann leise.


  Lara schüttelte den Kopf, sie wusste nicht mehr, was sie eigentlich hatte sagen wollen. Sie starrte ihn an, fasziniert von seinem Gesicht, das so durch und durch englisch und aristokratisch war wie immer… und doch… irgendetwas war anders an ihm. Es lag nicht nur an dem exotischen Bronzeton seiner Haut und der auffallenden Weißheit seiner Zähne. Es war ein fremder Zug, ein Gefühl, als ob er nicht hierher gehörte.


  Mit Mühe wandte Lara sich ab und zwang sich fortzufahren. »Sie reißen den vergoldeten Stuck herunter und ersetzen ihn durch ein elegantes bassorilievo.« Ihr stockte der Atem, als sie seine Hand an ihrer Taille spürte. Sie leckte sich über die trockenen Lippen und nur mit Mühe gelang es ihr weiterzusprechen. »Zwei Künstler– stuccatori hat Mr.Smith sie genannt– kommen extra von Venedig hierher, um die Arbeiten auszuführen.«


  »Sehr schön«, murmelte er.


  Er war so groß– er stand dicht hinter ihr und ihr Kopf reichte ihm nur bis an die Schulter. Am liebsten hätte sie sich an ihn gelehnt und ihren Kopf an seine Brust gepresst, um seinen Herzschlag zu hören. Sie hatte große Männer nie sehr gemocht, weil sie sich in ihrer Gegenwart immer so dominiert gefühlt hatte. Aber seine Stärke wirkte einladend auf sie und überrascht stellte sie fest, dass sie seine Berührung nicht mehr unangenehm fand.


  Nervös lachend trat sie einen Schritt zur Seite. »Ich hoffe, Arthur und Janet gelangen nie wieder in den Besitz des Hauses«, sagte sie leichthin. »Man fragt sich, was sie sich dann noch alles ausdenken würden.«


  Hawksworth erwiderte ihr Lächeln nicht. »Das werden sie nicht«, entgegnete er ernst, trat auf sie zu und legte ihr die Hand auf den Rücken. »Von den Crosslands ist nichts mehr zu befürchten.«


  Er hob die Hand und strich mit den Fingerknöcheln sanft über die Haut an ihrem Hals. Lara schluckte, seine leise Berührung ließ sie erbeben. »Sie planen bestimmt ein Gerichtsverfahren gegen dich… uns«, sagte sie.


  »Damit werde ich schon fertig, wenn die Zeit gekommen ist.« Sein Blick traf ihren. »Ich sorge für dich, Lara.


  Zweifle bitte keine Sekunde daran.«


  »Nein, natürlich, ich…« Sie keuchte, als seine Hände zu den Seiten ihrer Brüste hinabglitten. Entsetzt und verwirrt spürte sie, wie ein süßer Schmerz in ihr aufstieg. »Ich wünschte, du würdest mich nicht so berühren«, flüsterte sie.


  Er senkte den Kopf und seine Lippen streiften ihren Hals.


  »Warum nicht?«, fragte er und suchte das winzige Grübchen hinter ihrem Ohr.


  »Weil ich mich dann so fühle, als…« Sie rang nach Worten, aber als er sie noch fester an sich zog, entfloh jeder vernunftmäßige Gedanke aus ihrem Kopf.


  Er umfasste ihre Brust mit quälender Sanftheit. Zugleich knabberte er an ihrem Ohrläppchen und neckte es mit der Zunge. »Wie fühlst du dich?«, murmelte er, aber sie keuchte nur und presste sich flehend an ihn.


  Schließlich drückte er seinen Mund auf ihre Lippen in einem langen Kuss, der so zärtlich und liebevoll war, dass sie ihn einfach erwidern musste. Sie drängten sich dichter aneinander, ihre Hände lagen auf seinem Rücken und ihr Körper wurde von seinen harten Schenkeln gehalten. Erregung überflutete sie und stöhnend sank sie gegen ihn, bis sie vollkommen ineinander verschlungen waren.


  Erst da ließ Hawksworth sie mit einem unsicheren Lachen los. Schwer atmend blickte er auf ihre geschwollenen Lippen und ihr gerötetes Gesicht und ein leiser Fluch entfuhr ihm. »Du machst es einem schwer, sich auf Paneele und Stuck zu konzentrieren«, murmelte er mit glitzernden Augen.


  Lara holte tief Luft und versuchte, sich wieder zu sammeln. Sie konnte ihm nicht in die Augen blicken, weil sie fürchtete, ihm dann sofort wieder in die Arme zu sinken. »Sollen wir mit der Besichtigung fortfahren?«, fragte sie leise.


  Hunter trat auf sie zu und hob ihr Kinn an, sodass sie ihn anblicken musste. »Ja«, sagte er, schuldbewusst lächelnd.


  »Zeig mir nur keins von den Schlafzimmern– es sei denn, du willst die Konsequenzen tragen.«


  Kapitel 10


  Das Abendessen zog sich schier endlos hin, da sie vierzehn Gäste geladen hatten. Angeregt von der Aussicht, den berühmten Mr.Smith kennen lernen zu können, hatte sich der Adel aus Market Hill um eine Einladung bemüht, ebenso wie der Bürgermeister, Dr. Slade und die Misses Withers, zwei ältliche Schwestern mit einer gemeinsamen Leidenschaft für Gärten. Außerdem hatte Lara noch Captain und Mrs.Tyler eingeladen, ein Paar, das kürzlich ein Herrenhaus nicht weit von der Stadt entfernt gemietet hatte.


  Um sieben Uhr trafen die ersten Gäste ein und wurden in den Salon geführt, wo Lara sie diskret zu passenden Paaren für das Abendessen zusammenstellte. Als Letzte erschienen Captain und Mrs.Tyler. Sie passten gut zusammen, waren beide klein von Gestalt und hatten angenehme Gesichtszüge. Da Lara die beiden noch nicht kennen gelernt hatte, trat sie sogleich zu ihnen.


  »Captain und Mrs.Tyler!«, rief sie aus und begrüßte sie herzlich. »Willkommen in Hawksworth Hall.«


  Mrs.Tyler murmelte schüchtern eine Erwiderung und knickste, während Captain Tyler, ein schwarzhaariger Gentleman mit einem sorgfältig gestutzten Schnurrbart, entgegnete: »Wie geht es Ihnen, Lady Hawksworth?« Er beugte sich galant über ihre behandschuhte Hand. »Wir fühlen uns sehr geehrt durch Ihre Einladung. Es war äußerst freundlich von Ihnen, uns einzubeziehen.«


  »Keineswegs. Wir bedürfen dringend neuer Freunde, um die Nachbarschaft zu beleben.« Sie neigte den Kopf und lächelte ihn fragend ein. »Ich habe gehört, dass Sie erst kürzlich aus dem Dienst in Indien zurückgekehrt sind?«


  »Das stimmt«, bestätigte er. »Es tut gut, wieder auf englischem Boden zu sein.«


  »Dann haben Sie viel gemeinsam mit meinem Mann, der dort eine Zeit lang gelebt hat.«


  »Ich hatte leider nie das Vergnügen, Lord Hawksworths Bekanntschaft zu machen, obwohl ich natürlich von ihm gehört habe. Wir haben uns in recht unterschiedlichen Kreisen bewegt.« Obwohl Captain Tylers Miene ausdruckslos war, hatte Lara das Gefühl, dass der letzte Kommentar ein wenig abschätzig gemeint war. Als Militär hatte Tyler wahrscheinlich Hunters Lebensstil missbilligt, da er in einem großen Haus mit mindestens fünfzig indischen Dienstboten gelebt hatte, die alle nur dazu da waren, seine Bedürfnisse zu befriedigen. Wahrscheinlich war Hunter ein berüchtigter Frauenheld gewesen, der sich in einem Land voller wunderschöner Frauen und sinnlicher Freuden schadlos gehalten hatte. In London kursierten zahlreiche Gerüchte über rauschende Feste und Orgien in Kalkutta und Lara war sich klar darüber, dass ihr Mann kein Heiliger gewesen war.


  Der Gedanke an Hunters sexuelle Fehltritte verursachte ihr ein bitteres, unangenehmes Gefühl, das sie mit einem nichtssagenden Gesellschaftslächeln überspielte. »Wenn Sie Lord Hawksworth noch nicht begegnet sind«, sagte sie, »müssen wir das sogleich ändern.« Sie blickte sich im Zimmer um und sah, dass Hunter mit Lord Lonsdale plauderte. Wahrscheinlich redeten die beiden über die Jagd, das Trinken oder andere männliche Vergnügungen.


  Hunter merkte, dass sie ihn ansah, und entschuldigte sich bei Lonsdale, um die Neuankömmlinge willkommen zu heißen.


  Gekleidet in eine blendend weiße Weste und Krawatte, cremefarbene Breeches und ein schokoladenbraunes Jackett mit Goldknöpfen, wirkte Hunter Zoll für Zoll wie ein Aristokrat mit einem jahrhundertealten Stammbaum. Nur die tiefe Bräune seines Gesichts und seine geschmeidige Art, sich zu bewegen, unterschied ihn von dem Mann, der er früher gewesen war.


  Er kam lächelnd auf sie zu, als Gastgeber, der seine Pflicht erfüllt… bis er Captain Tyler sah. Er verlangsamte seinen Schritt und Lara hatte das Gefühl, etwas wie Erkennen in seinen Augen aufblitzen zu sehen, bevor sein Gesicht zu einer undurchdringlichen Maske wurde.


  Captain Tylers Miene war genauso unbewegt, aber er war blass geworden und seine Körperhaltung war angespannt.


  Sie kannten einander– Lara war sich ganz sicher. Sie hätte ihr Leben darauf verwettet.


  Aber sie benahmen sich, als seien sie sich niemals zuvor begegnet. Erstaunt stellte Lara sie einander vor und lauschte den steifen Konversationsversuchen.


  Captain Tyler starrte ihren Mann an, als sehe er einen Geist. »Gratulation zu Ihrer wundersamen Rückkehr nach England, Mylord. Das ist der Stoff, aus dem Legenden geschaffen werden.«


  Hunter schüttelte den Kopf. »Sie sind die Legende, Captain, nicht ich. Man preist Ihre Großtaten in Indien, vor allem die Niederschlagung des Rebellen-Aufstands.«


  Der Captain neigte den Kopf. »Danke.«


  Lara blickte zu Mrs.Tyler, die genauso verwirrt zu sein schien wie sie. Warum taten die beiden Männer so, als ob sie sich nicht kennen würden, wenn es doch offensichtlich war, dass sie einander schon begegnet waren? Sie mussten sich in Indien getroffen haben oder vielleicht hatten sie einen gemeinsamen Freund oder es gab ein Ereignis, das sie auf geheimnisvolle Weise miteinander verband.


  Obwohl Lara Hunter fragend anblickte, erwiderte er ihren Blick nicht. Er zog sich hinter untadelige Höflichkeit zurück und verriet mit nichts seine wahren Gedanken. Schließlich wurden die Gäste in den Speisesaal geführt, wo sie in Entzückensschreie angesichts des mit Kristall, Silber, Kerzen und Blumen beladenen Tisches ausbrachen.


  Lara saß weit weg von ihrem Ehemann und unterhielt ihre Tischnachbarn nur halbherzig. Sie ertrug das Geschwätz der Withers-Schwestern über Frühbeete und Hochbeete und Dr. Slades Berichte über seine jüngsten medizinischen Errungenschaften.


  Der erste Gang, ein köstliches Arrangement von Suppe und Fisch, war vorüber. Er wurde gefolgt von Gemüse und Auflauf, danach gab es Ente, Wachteln, Kuchen und Torten, bis schließlich das Dessert, Obst und Kekse serviert wurden. Während des Essens floss reichlich Wein und der Butler öffnete fachmännisch Flaschen mit Sauterne, Bordeaux und Champagner, während Lakaien umhereilten und nachschenkten.


  Lara sah mit wachsendem Entsetzen, dass Hunter viel trank. Er war immer schon ein geübter Trinker gewesen, aber dies hier war kein Trinken um des Genusses willen… er trank absichtlich. Als ob er versuchte, einen inneren Schmerz zu betäuben. Wieder und wieder hob er sein Glas, die meiste Zeit schweigend, nur ab und zu gab er einen beißenden Kommentar ab, der seine Gäste zum Lachen brachte. Mit Captain Tyler sprach er nur einmal, als sich das Gespräch Indien zuwandte und Tyler seiner Meinung darüber Ausdruck verlieh, dass die Inder nicht in der Lage seien, ihr Land selbst zu regieren.


  »… die Geschichte hat gezeigt, dass die Eingeborenen korrupt sind und man ihnen nicht trauen kann«, sagte Captain Tyler ernst. »Nur durch die britische Intervention kann man die Inder wirklich in das neunzehnte Jahrhundert bringen. Und selbst dann brauchen sie immer noch die Führung und Überwachung durch britische Offiziere.«


  Hunter stellte sein Glas ab und blickte kühl in Tylers Richtung. »Ich kannte zahlreiche Inder, welche die Kühnheit besaßen zu glauben, dass sie sich eigentlich selbst regieren können.«


  »Ach, tatsächlich?« Es entstand eine lange Pause und Tylers Augen begannen auf einmal boshaft zu funkeln. »Wie interessant. Man hört von Ihnen, dass Sie die Provinzautonomie für die Eingeborenen ablehnen.«


  »Ich habe meine Meinung geändert«, schnappte Hunter.


  »Die Inder haben bewiesen, dass sie noch nicht bereit dafür sind, eine solche Verantwortung zu tragen«, führte Tyler weiter aus. »Eine Gesellschaft, in der Witwen verbrannt, Kinder getötet und Götzen verehrt werden…«


  »Und nichts davon hat sich durch das Eingreifen der Briten verändert«, erwiderte Hunter, ohne auf das erschreckte Gemurmel am Tisch zu achten.


  »Was ist mit dem Christentum? Wahrscheinlich wollen Sie auch noch behaupten, dass die Inder auch davon nicht profitiert haben?«


  Hunter zuckte mit den Schultern. »Lasst sie doch ihre Götter haben. Sie sind Jahrhunderte lang gut mit ihnen klargekommen. Ich bezweifle, dass der durchschnittliche Hindu oder Moslem schlimmer ist als die so genannten Christen, die ich kenne.«


  Die ganze Tischgesellschaft erstarrte bei dieser gotteslästerlichen Bemerkung.


  Darin brach Captain Tyler in Lachen aus und löste damit die Spannung. Alle lächelten und beschlossen, die Debatte als Witz abzutun.


  Der Rest des Abends verlief ohne Zwischenfälle, obwohl Lara kaum den Blick von ihrem Mann wenden konnte.


  Sie hatte nur selten mit Hunter über Politik diskutiert, da er kein Interesse an der Meinung einer Frau zu solchen Themen gezeigt hatte. Es bestand jedoch kein Zweifel, dass er früher das Eingreifen der Briten in Indien mit ganzem Herzen gebilligt hatte. Wie kam es, dass er jetzt auf einmal die entgegengesetzte Haltung einnahm?


  Es dauerte eine Ewigkeit, bis das Abendessen endlich vorbei war. Anschließend wurden noch Port und Tee gereicht und die Gäste blieben bis nach Mitternacht. Endlich jedoch war auch der Letzte gegangen und die Dienstboten räumten den Tisch ab. Lara versuchte, auf ihr Zimmer zu entkommen, da sie dachte, Hunter habe zu viel getrunken, um überhaupt zu merken, wohin sie ging. Sie hatte gerade die Freitreppe erreicht, als er sie am Arm packte.


  Lara wirbelte herum, das Herz schlug ihr bis zum Hals. Hunter roch nach Portwein, seine Augen waren glasig, sein Gesicht gerötet und er schwankte leicht. »Betrunken wie ein Kaiser«, hätte ihr Vater gesagt. Manche Männer waren in diesem Zustand sanft wie die Lämmer, während andere laut und unangenehm wurden. Hunter war nichts von beidem. Er hatte den Mund trotzig verzogen und sein Gesichtsausdruck war gefährlich finster.


  »Wohin gehst du?«, fragte er und hielt sie fest.


  Erschreckt stellte Lara fest, dass er darauf bestehen wollte, den Handel noch heute Abend zu erfüllen. Sie musste einen Weg finden, um ihn abzuschütteln. Wenn er in diesem Zustand war, würde sie sich ihm nicht in einem durchsichtigen Negligee zeigen. Die schlimmsten Nächte ihres Lebens hatten damit begonnen, dass er zu viel getrunken und sie dann gezwungen hatte, mit ihm zu schlafen. »Ich dachte, ich lasse dich noch in Ruhe ein oder zwei Gläser Port trinken«, erwiderte sie und verzog ihre bebenden Lippen zu einem Lächeln.


  »Du hast gehofft, ich würde mich bis zur Besinnungslosigkeit betrinken«, sprach er ihre heimlichen Gedanken aus, wobei er sie spöttisch anlächelte. »So viel Glück hast du leider nicht, meine Süße.«


  Er begann, sie die Treppe hochzuziehen, wie ein Tiger, der seine Beute an einen Ort schleppt, wo er sie in Ruhe verzehren kann. Unglücklich stolperte Lara neben ihm her. »Du warst heute Abend nicht du selbst«, sagte sie.


  Dann allerdings fiel ihr ein, dass er niemals so ganz er selbst war– man wusste nie, was man von ihm zu erwarten hatte. »Warum hast du Captain Tyler so angegriffen?«


  »Ach ja, die Tylers.« Seine Stimme klang beherrscht, aber jedes Wort traf sie wie ein Peitschenschlag. »Sag mir, meine Liebe… wie kam es, dass sie heute Abend eingeladen waren?«


  »Sie haben Morland Manor gemietet«, erwiderte Lara unbehaglich. »Ich hörte davon, dass Captain Tyler in Indien gedient hatte, und ich dachte, du würdest dich freuen, ihn kennen zu lernen.«


  Sie waren oben an der Treppe angekommen und er zwang sie, ihn anzusehen. Lara zuckte zusammen, als sie seinen Blick erwiderte. Er blickte sie so wütend und anklagend an, als ob sie ihn betrogen hätte.


  »Hunter«, sagte sie leise, »was habe ich falsch gemacht?«


  Seine Wut ließ ein wenig nach, nur seine Augen glitzerten noch gefährlich und offensichtlich kämpfte er gegen hässliche Erinnerungen an. »Keine Überraschungen mehr«, murmelte er und schüttelte sie leicht. »Ich mag das nicht.«


  »Keine Überraschungen mehr«, wiederholte Lara in der Hoffnung, dass der Sturm sich gelegt hatte.


  Hunter holte tief Luft und ließ sie los. Mit beiden Händen raufte er sich die Haare. Er wirkte erschöpft und Lara dachte plötzlich, dass er vielleicht nur noch ins Bett gehen und schlafen wolle.


  Hunter jedoch machte ihre leise Hoffnung mit einem einzigen Satz zunichte. »Geh und zieh dir das Negligee an.«


  Stotternd erwiderte sie: »Ich… du kannst doch nicht wirklich… ich hielte einen anderen Abend für…«


  »Heute Abend.« Er lächelte leise. »Ich habe den ganzen Tag darauf gewartet, dich ansehen zu können. Ein ganzes Fass voll Wein könnte mich nicht aufhalten, geschweige denn ein oder zwei Flaschen.«


  »Ich würde lieber warten«, entgegnete Lara mit einem flehenden Blick.


  »Geh jetzt«, murmelte er. »Sonst muss ich wohl annehmen, dass ich dir beim Umziehen helfen soll.«


  Schweigend nahm Lara seine betrunkene Entschlossenheit zur Kenntnis und straffte die Schultern. Sie würde gehorchen, und wenn auch nur, um zu beweisen, dass sie keine Angst vor ihm hatte. »Nun gut«, sagte sie gleichmütig. »Komm in zehn Minuten in mein Zimmer.«


  Er grunzte zustimmend und blickte ihr nach, als sie steif auf ihr Zimmer zuging.


  Lara kam sich vor wie in einem Traum, als sie in ihr Schlafzimmer trat und die Tür hinter sich schloss. Sie fragte sich, ob sie es wirklich fertig bringen würde, in einem Gewand vor ihm zu stehen, das dazu gemacht war, um einen Mann zu erregen. Es war provozierender als Nacktheit. So etwas hatte Hunter noch nie zuvor von ihr verlangt.


  Wahrscheinlich lag es an seinen sexuellen Erfahrungen in Indien oder vielleicht war es auch nur seine Methode, die Kontrolle über sie wiederzugewinnen, sie so zu demütigen, dass ihr Stolz gebrochen wurde.


  Nun, das würde nicht funktionieren. Er konnte sie auf alle möglichen Arten demütigen, aber ihre Selbstachtung würde er nicht zerstören. Sie würde das vulgäre Kleidungsstück anziehen und ihn jede Minute, in der sie es trug, verachten.


  Zitternd vor Zorn trat Lara zum Schrank, wo sie das Negligee unter einem Stapel züchtiger Wäschestücke verborgen hatte. Sie verzog angeekelt das Gesicht, als sie es herausholte. Das zarte Gewebe war so fein, dass man es durch einen Ring hätte ziehen können.


  Verlegen zog Lara sich aus, ohne Naomi um Hilfe zu bitten. Ihre Kleider und Schuhe ließ sie einfach in einem Haufen auf dem Boden liegen. Kühl glitt die Seide über ihre Haut und ließ sie erzittern. Das Negligee wurde mit winzigen Bändern geschlossen, die das Oberteil kaum zusammenhielten. Der Rock– wenn man ihn überhaupt so nennen konnte– teilte sich beim Gehen auf beiden Seiten und entblößte ihre Beine und einen Teil der Hüfte.


  Sollte sie ihre Haare herunterlassen? Fast war sie versucht, ihren Knoten zu lösen und die langen Haare zu bürsten, bis sie ihren Oberkörper verdeckten. Nein… Hunter wäre nur amüsiert über den feigen Versuch, züchtig zu wirken.


  Lara erstarrte, als jemand ohne zu klopfen das Zimmer betrat. Sie versteckte sich halb hinter dem Schrank und blickte vorsichtig zur Tür. Hunter ging zu dem Hepplewhite-Stuhl. Er hatte eine Flasche Wein dabei. Jackett und Krawatte hatte er ausgezogen und sein weißes Hemd war am Hals geöffnet. Er setzte sich bequem hin und lächelte arglistig, als er ihr verschlossenes Gesicht sah. Er nahm einen tiefen Schluck aus der Flasche und winkte ihr, aus ihrem Versteck zu kommen.


  Der schweigende Befehl verstärkte Laras wütende Erregung noch. Schließlich war sie seine Frau und nicht irgendeine Prostituierte, die er für den Akt bezahlte. »Was soll ich tun?«, fragte sie leise, doch vorwurfsvoll.


  »Komm auf mich zu.«


  Im Kamin brannte ein Feuer, aber es wärmte Lara nicht. Ein Schauer überlief sie. Sie biss die Zähne zusammen und zwang sich, ihm zu gehorchen und Schritt für Schritt auf ihn zuzugehen. Als sie vor ihm stand, leuchtete der Feuerschein durch die transparente schwarze Seide. Sie wusste, dass er alles sehen konnte, ihre elfenbeinweiße Haut, die Form ihres Körpers, das dunkle Dreieck zwischen ihren Beinen.


  Ihr Gesicht brannte, als sie vor ihm stehen blieb.


  Hunter saß da wie eine Statue und der Schein der Flammen tanzte auf seinem Gesicht und seinen Haaren. »Oh, Lara«, sagte er leise. »Du bist so verdammt schön. Ich…«Er brach ab und schluckte, als könne er nicht weitersprechen. Sein schwaches Lächeln war erloschen und er stellte die Flasche Wein beiseite, als könne er sie nicht länger halten. Ihm stockte der Atem, als sein Blick über ihren Körper glitt und an den rosigen Spitzen ihrer Brustwarzen hängen blieb.


  Der Raum schien nicht mehr kalt zu sein, aber Lara hörte nicht auf zu zittern.


  »Ich habe versprochen, dich nicht zu berühren«, sagte er rau, »aber ich will verdammt sein, wenn ich dieses Versprechen halten kann.«


  Wenn er sie gepackt oder irgendwie gezwungen hätte, hätte sie sich wehren können, aber er griff so langsam nach ihr, seine Finger berührten so vorsichtig ihre Hüften, als ob er sie mit einer plötzlichen Bewegung erschrecken könnte. Sein Kopf war gesenkt, so dass sie seinen Gesichtsausdruck nicht sehen konnte. Sie hörte nur seine raschen, rauen Atemzüge.


  »Ich habe mir dies so lange vorgestellt«, sagte er mit gepresster Stimme, »habe dich gesehen… dich berührt…«


  Seine Hände glitten zu ihrem Gesäß und er fuhr mit den Fingern über die Wölbung. Mit leisem Druck zog er sie näher an sich heran, zwischen seine gespreizten Knie. Lara stand wie gelähmt, als seine Hände eine langsame Entdeckungsreise über ihren Körper begannen, über ihren Rücken und ihre Taille glitten, ihre Hüften und Schenkel und sogar ihre Kniekehlen erkundeten. Die Wärme seiner Handflächen durchdrang die dünne Seide, als ob sie gar nicht vorhanden wäre.


  Ihr Herz klopfte heftig und sie dachte daran, vor ihm zurückzuweichen, aber ihr verräterischer Körper wollte ihr nicht gehorchen. Hunter blickte sie an und seine Hände glitten langsam zu ihren Brüsten hinauf. Er umfasste die weiche Haut, hob die schneeweißen Kugeln, die eingebettet waren in schwarze Spitze. Sie keuchte und ihre Knie drohten nachzugeben; es kostete sie die größte Anstrengung, nicht auf seinen Schoß zu sinken. Mit den Fingerspitzen streichelte er die härter werdenden Brustwarzen und zog leicht daran, sodass sie wie rosige Hügel abstanden. Dann beugte er sich vor und sein heißer Atem streifte ihre Haut.


  Er umschloss die Knospe einer Brust mit den Lippen und saugte daran, bis die Spitze ganz durchnässt war. Seine Zunge streichelte sie und Wellen der Lust strömten durch ihren Körper.


  »Lara«, sagte er mit erstickter Stimme, »ich begehre dich so sehr. Lass mich dich küssen… dich schmecken…«


  Die Hast machte ihn ungeschickt und er zerrte an dem Mieder ihres Negligees, bis ihre Schulter frei lag und die Spitze unbequem über der Brust spannte.


  Lara wimmerte, hin und her gerissen zwischen Unentschlossenheit und Erregung. »Es ist genug«, sagte sie und versuchte, ihn abzuwehren. »Du solltest nicht… Ich will nicht…«


  Aber Hunter hatte eins der Seidenbänder entdeckt und band es auf, sodass ihre Brüste entblößt waren. Er schloss seine Hände um die üppigen Hügel und bedeckte die zarte Haut mit gierigen Küssen. Dann nahm er wieder eine rosige Knospe in den Mund und saugte daran, während sie erschauerte und versuchte, ihn wegzustoßen.


  »Sag mir, dass du das nicht willst«, sagte er.


  Lara konnte nicht antworten, ihr versagte die Stimme. Seine Zunge spielte zwischen ihren Brüsten und seine Hände glitten über ihre nackte Haut. Er öffnete auch das zweite Band und das Negligee sank auf ihre Hüften hinab.


  Knurrend vor Lust küsste Hunter ihren Bauch und seine Zunge drang in ihren Nabel ein. Lara stöhnte auf bei der heißen, feuchten Berührung und grub mit ihren Fingern in seinen seidigen Haaren.


  Mit gequältem Stöhnen presste Hunter seinen Kopf an ihren Bauch und schlang ihr den Arm um die Taille. »Halt mich nicht auf«, sagte er. »Bitte.«


  Er hob sie hoch, als sei sie ein Kind, und schwankte auf das Bett zu. Dort legte er sich neben sie und umfasste ihren Kopf mit beiden Händen. Er küsste sie hungrig und seine Zunge erforschte ihren Mund, während sie vor angstvoller Lust stöhnte. Zögernd legte auch sie ihm die Arme um den Hals und er brummte vor Entzücken. Seine Hand glitt zu ihren Schenkeln, wo das dunkle Dreieck immer noch von dem Negligee verhüllt war.


  »Nein… warte«, sagte Lara und presste die Beine zusammen.


  Zu ihrer Überraschung gehorchte er und ließ seine Hand auf ihrem Bauch liegen. Sein Kopf sank in die Kissen und er stieß einen Seufzer aus.


  Beide schwiegen, die heißen Körper aneinandergepresst.


  Früher einmal, vor langer Zeit, wäre er jetzt einfach in sie eingedrungen.


  Verwundert und dankbar legte Lara ihre Hand auf den schweren Arm über ihrem Bauch. Mit der Handfläche fuhr sie jeden Muskel nach, bis zu seiner Schulter. Auf einmal wünschte sie sich, er hätte sein Hemd ausgezogen, sodass sie die gebräunte Haut, die sie so attraktiv fand, sehen könnte.


  »Danke«, flüsterte sie. »Danke, dass du mich nicht einfach zwingst.«


  Er schwieg und sie streichelte zärtlich seine Schulter. »Ich finde dich ja nicht unattraktiv«, murmelte sie. Errötend fuhr sie fort: »Eigentlich finde ich dich sogar ziemlich… attraktiv.« Sie drehte ihren Kopf so, dass sich ihre Lippen auf die heiße Haut an seiner Kehle drückten. »Ich bin froh, dass du zurückgekommen bist. Ehrlich.«


  Ein leises Schnarchen ertönte.


  Verblüfft betrachtete Lara ihn. Ihr Mann hatte die Augen geschlossen und sein Mund war leicht geöffnet wie bei einem schlafenden Kind. »Hunter«, sagte sie vorsichtig. Er gab einen zufriedenen Laut von sich und kuschelte sich an die Bettumrandung. Dann seufzte er rau auf und das Schnarchen begann von neuem.


  Lara biss sich auf die Lippen, um nicht laut aufzulachen. Sie löste sich von ihm und stieg aus dem Bett. Das Negligee war bis zu ihren Knöcheln gesunken und sie zog es ganz aus. Sie eilte zum Schrank und holte ein frisches Nachthemd und einen Morgenmantel heraus. Hunter lag friedlich schnarchend auf dem Bett.


  Als Lara angezogen war, trat sie zu ihrem Mann. Lächelnd zog sie ihm die Schuhe und Strümpfe aus. Sie zögerte kurz, aber dann knöpfte sie ihm auch die Weste auf, wobei sie halb erwartete, er würde aufwachen. Aber er lag ganz schlaff da, während sie ihm das Kleidungsstück auszog. Sie ließ ihn in Hemd und Breeches liegen und zog die Decke über ihn, damit er nicht fror.


  Bevor sie die Lampe löschte, warf Lara einen letzten Blick auf ihren Mann. Er lag so entspannt da wie ein friedlich schlummerndes wildes Tier. Aber morgen früh würde er so sein wie immer, spöttisch, streitbar, charmant… und er würde weiter versuchen, sie zu verführen.


  Sie geriet etwas aus der Fassung, als sie merkte, dass sie sich eigentlich darauf freute.


  Stirnrunzelnd ging Lara in sein Schlafzimmer, um dort die Nacht allein zu verbringen.


  Kapitel 11


  Johnny saß neben Lara, einen Stapel Bücher auf seinem Stuhl, damit er an den Tisch heranreichte. Die weiße Serviette, die um seinen Hals gebunden war, war mit Schokolade bespritzt, die er vorher noch gar nicht gekannt hatte. Sobald er eine Tasse davon so schnell ausgetrunken hatte, dass er sich vermutlich die Zunge verbrannt hatte, verlangte er gleich eine neue.


  »Zuerst musst du etwas essen«, sagte Lara und stellte ihm einen kleinen Teller mit Eiern in Sahne hin. »Probier das mal– sie sind köstlich!«


  Johnny beäugte die Eier misstrauisch. »Ich mag nicht.«


  »Sie helfen dir dabei, groß und stark zu werden«, erwiderte Lara.


  »Nein!«


  Lara zuckte innerlich zusammen, als sie den Blick des Lakaien bemerkte. Die Dienstboten betrachteten Eier als besonders luxuriöses Essen, das niemals verschwendet werden durfte. Obwohl sie zu gut ausgebildet waren, um ihre Missbilligung offen zu zeigen, wollten manche der Dienstboten einem Jungen von Johnnys Herkunft nicht dienen. Aber Johnny konnte dazu beitragen, die Dinge leichter zu machen, indem er sich gut benahm und seiner neuen Umgebung die nötige Wertschätzung entgegenbrachte. Wenn es ihm gelang, dass die Dienstboten ihn mochten– und natürlich der Herr des Hauses auch–, dann würde seine Stellung um einiges gefestigter sein.


  »Ich bin sicher, dass du zumindest einen kleinen Bissen probieren willst«, schmeichelte Lara und hielt ihm einen Silberlöffel mit Ei hin.


  Johnny schüttelte heftig den Kopf. »Noch Schokolade«, befahl er. Offensichtlich hatte er heute Morgen nicht vor, lieb zu sein.


  »Später«, entgegnete Lara fest. »Hier, nimm etwas Toast. Und ein bisschen Schinken.«


  Er merkte ihr ihre Entschlossenheit an und gab sofort nach. »Na gut.« Dann nahm er ein Stück Toast in beide Hände und biss ein Stück ab. Die Gabel neben seinem Teller übersah er und stopfte sich stattdessen den Schinken mit den Fingern in den Mund.


  Lara lächelte und widerstand dem Bedürfnis, ihn in die Arme zu nehmen. Er sollte jetzt einfach nur ordentlich essen, damit er ein bisschen zunahm. Die richtigen Tischmanieren würde sie ihm später schon noch beibringen.


  Obwohl sie so oft im Waisenhaus war, hatte sie nie wirklich Zeit gehabt, am täglichen Leben eines Kindes teilzunehmen und solche Gespräche zu führen wie jetzt. Sie empfand all dies als überraschend befriedigend. Zum ersten Mal in ihrem Leben war ihre Unfruchtbarkeit nicht mehr so eine schreckliche Last. Auch wenn sie kein eigenes Kind haben würde, so konnte sie dennoch eine Familie gründen.


  Während Lara noch darüber nachgrübelte, wie Hunter wohl auf die Idee reagieren würde, noch mehr Kinder ins Haus zu holen, betrat er das Frühstückszimmer. Er wirkte ungewöhnlich niedergeschlagen.


  »Guten Morgen«, sagte Lara vorsichtig.


  Hunter antwortete nicht, sondern warf nur einen angeekelten Blick auf die Anrichte, die voller Speisen stand.


  Auffallend blass unter seiner Bräune, wandte er sich an den wartenden Lakaien. »Sag Mrs.Gorst, sie soll mir ihr Hexengebräu machen«, grollte er. »Und bring mir ein verdammtes Kopfschmerzpulver.«


  »Ja, Mylord«, erwiderte der Lakai und gehorchte eilig. Das Rezept für einen speziellen ›Katertrank‹ war seit Jahren in der Familie, aber nur Mrs.Gorst wusste, was er enthielt.


  Johnny sah mit weit aufgerissenen Augen zu, wie Hunter sich ein Glas Wasser einschenkte. Das Kind blickte Lara fragend an. »Ist er ein Duke?«


  »Nein, Liebling«, erwiderte sie amüsiert, »er ist ein Earl.«


  Sichtlich enttäuscht starrte Johnny weiter auf Hunters breiten Rücken, dann zupfte er Lara am Ärmel.


  »Was ist los?«, murmelte sie.


  »Wird er jetzt mein Papa?«


  Hunter verschluckte sich an seinem Wasser. Laras Lippen zuckten vor unterdrücktem Lachen, bevor es ihr gelang, zu antworten. Sie streichelte dem Jungen über die Haare. »Nein, Johnny.«


  »Warum sagt er nichts?«, piepste der Junge in einer Stimmlage, die anscheinend sehr an Hunters Nerven zerrte.


  »Pst, Liebling«, flüsterte sie. »Ich glaube, er hat Kopfschmerzen.«


  »Oh.« Johnny verlor das Interesse an Hunter und blickte auf die Krümel auf seinem Teller. Er stieß einen schweren Seufzer aus. »Ich möchte so gern wissen, wie es Mousie geht.«


  Lächelnd überlegte Lara, wie sie ihn wohl von dem Gedanken an sein verlorenes Haustier ablenken könnte.


  »Warum gehst du heute nicht mal in die Ställe?«, schlug sie schließlich vor. »Du kannst die Pferde streicheln und sie mit Karotten füttern.«


  »O ja!« Er strahlte und rutschte eifrig von seinem Bücherstapel hinunter.


  »Warte«, mahnte Lara und band ihm die Serviette ab. »Zuerst rufe ich Naomi und sie hilft dir dabei, dir die Hände und das Gesicht zu waschen.«


  »Aber ich habe mich doch gestern erst gewaschen«, erwiderte Johnny entrüstet.


  Lara lachte und tupfte mit der Serviette sein klebriges Gesicht ab. »Du musst dir die Schokolade abwaschen, bevor du zu den Ställen gehst, sonst summen alle Fliegen von Market Hill um dich herum.«


  Nachdem Johnny mit Naomi gegangen war und der Lakai ein Glas mit der geheimnisvollen Medizin gebracht hatte, wandte Lara ihre Aufmerksamkeit Hunter zu. »Setz dich doch«, forderte sie ihn auf. »Vielleicht würde dir ein Stück Toast gut tun…«


  »Um Gottes willen, nein.« Allein das Wort ließ Hunter schon zusammenzucken. Er nippte vorsichtig an der Medizin und stellte das Glas erst ab, nachdem er es zur Hälfte geleert hatte. Dann stellte er sich ans Fenster und warf Lara einen grübelnden Blick zu. Es kam ihr so vor, als habe er Schwierigkeiten, ihr in die Augen zu sehen, fast als ob…


  Er war doch nicht etwa verlegen wegen seiner Trinkerei gestern Abend? Lara verwarf den Gedanken sofort wieder.


  Männer schämten sich nicht, weil sie zu viel getrunken hatten. Im Gegenteil, Hunter und seine Kumpane betrachteten es als ein männliches Ritual, so viel Alkohol wie möglich herunterzuschütten.


  Verwirrt blickte Lara auf sein abgewandtes Gesicht. Zuerst hatte sie seine Laune auf den Kater geschoben, aber je länger sie ihn betrachtete, desto mehr wirkte er wie ein Mann, der eine unangenehme Pflicht zu erfüllen hatte. Ihre Neugier wuchs und schließlich winkte sie dem Lakaien, zu gehen und sie beide allein zu lassen.


  Lara stand auf und trat scheinbar unbekümmert an das Sideboard, während das Schweigen zwischen ihnen immer unbehaglicher wurde. Ihr ging der Gedanke durch den Kopf, dass Hunter vielleicht die Erinnerung an die Intimität zwischen ihnen, an das, was er gesagt und wie er sie berührt hatte, unangenehm war… Bei dem Gedanken daran wurde sie über und über rot.


  »Mylord«, sagte sie, »du wirkst recht ruhig heute früh. Ich hoffe, es stört dich nicht, was… was letzte Nacht passiert ist.« Ihre Wangen brannten, während sie auf seine Antwort wartete.


  Nach einer Weile trat Hunter neben sie an die Anrichte, vermied es jedoch, sie anzusehen, sondern starrte wie gebannt auf die Speisen. Er holte tief Luft. »Lara… wegen gestern Nacht, ich weiß nicht mehr genau, was ich…«


  Er umklammerte die Kante der Anrichte, bis seine Knöchel weiß hervortraten. »Ich hoffe… ich habe dir nicht wehgetan… oder?«


  Lara blinzelte erstaunt. Er dachte, er hätte sie vergewaltigt. Was sollte er auch sonst annehmen, nachdem er heute früh halb ausgezogen aufgewacht war? Aber warum bekümmerte es ihn jetzt, wo er es doch früher so oft getan hatte? Sie warf ihm einen raschen Blick zu. Er schien unter der Last seiner Schuldgefühle fast zusammenzubrechen.


  Welch eine Ironie, dass gerade Hunter, der sich niemals schlecht gefühlt hatte, als er ihr tatsächlich wehgetan hatte, ein solches Schuldbewusstsein empfand wegen etwas, das er gar nicht getan hatte. Auf einmal kam ihr die ganze Situation unglaublich komisch vor und sie wandte sich ab, um ihr Gesicht zu verbergen.


  »Du warst sehr betrunken«, sagte sie und bemühte sich, würdevoll zu klingen. »Wahrscheinlich wusstest du gar nicht, was du tatest.«


  Sie hörte ihn leise fluchen und ihre Schultern zuckten vor unterdrücktem Lachen.


  »Um Gottes willen, weine nicht«, sagte Hunter unsicher. »Lara, bitte… du musst mir glauben, dass ich nicht…«


  Lara drehte sich zu ihm um und er starrte sie verständnislos an, als er ihre Belustigung sah. »Du hast gar nicht…«, prustete sie. »Du bist… vorher eingeschlafen…« Vor lauter Lachen bekam sie Schluckauf und wandte sich wieder ab.


  »Du kleiner Teufel«, explodierte Hunter und folgte ihr durch das Zimmer. Erleichterung und Wut zugleich kämpften in ihm. »Ich bin heute früh durch die Hölle gegangen.«


  »Gut«, erwiderte sie äußerst befriedigt und rettete sich hinter den Tisch. »Das hast du verdient, nachdem du mich gezwungen hast, dieses schreckliche Negligee zu tragen.«


  Hunter versuchte, mit ein paar schnellen Schritten bei ihr zu sein, aber sie entkam, indem sie sich hinter einen Stuhl stellte.


  »Es tut mir nicht Leid, dass ich dich das Negligee habe tragen lassen– nur dass ich mich kaum noch erinnern kann, wie du darin ausgesehen hast. Du wirst es noch einmal für mich anziehen müssen.«


  »Das werde ich ganz bestimmt nicht tun!«


  »Aber es zählt nicht, wenn ich mich nicht erinnere.«


  »Ich erinnere mich dafür umso besser. Ich bin in meinem ganzen Leben noch nie so gedemütigt worden.«


  Hunter gab die Jagd auf, stützte sich auf den lisch und sah sie aus seinen dunklen Augen finster an. »Du warst wunderschön. Daran erinnere ich mich noch.«


  Sie bemühte sich, nicht entwaffnet und geschmeichelt zu sein, aber es fiel ihr schwer. Die Atmosphäre zwischen ihnen veränderte sich und wurde überraschend angenehm. Lara setzte sich wieder an den Tisch und Hunter betrachtete den von Krümeln übersäten Platz, an dem Johnny gesessen hatte. »Hast du dem Jungen gesagt, dass er von jetzt an bei uns wohnen wird?«, fragte er unvermittelt.


  Sie lächelte leise. »Nicht mit so vielen Worten. Er scheint es für selbstverständlich zu halten.«


  »Er hat verdammt viel Glück. Jedes andere Kind in seiner Lage wäre ins Armenhaus geschickt worden– oder noch schlimmer.«


  Lara ergriff eine Gabel und spielte mit den Frühstücksresten auf ihrem Teller. »Mylord«, murmelte sie, »ich möchte noch etwas mit dir besprechen. Ich habe über Johnnys Schicksal nachgedacht, dass er mit seinem Vater im Gefängnis leben musste, weil ihn sonst niemand zu sich nehmen konnte… Ich bin sicher, er ist nicht das einzige Kind, dem so etwas widerfährt. Wenn es in Holbeach so Sitte ist, ist es in anderen Gefängnissen bestimmt genauso. Es leben wahrscheinlich viele Kinder mit ihren Eltern hinter Gittern und etwas Entsetzlicheres kann ich mir kaum vorstellen ,..«


  »Warte.« Hunter nahm sich einen Stuhl, setzte sich ihr gegenüber und ergriff ihre Hände. Er umfasste ihre Finger mit seinen warmen Händen und sah sie direkt an. »Du bist eine mitfühlende Frau, Lara. Gott weiß, dass du nicht ruhen wirst, bevor du nicht jedes Waisenkind, jeden Bettler und jedes streunende Tier auf der Welt versorgt hast.


  Aber fang bitte nicht jetzt sofort mit deinem Kreuzzug an.«


  Verärgert entzog ihm Lara ihre Hände. »Davon habe ich doch gar nicht geredet«, sagte sie.


  »Doch.«


  »Ich möchte nur herausfinden, ob es noch andere Kinder gibt, die unter solchen Umständen leben, wie Johnny es musste. Ich habe überlegt, ob ich an Gefängnisverwaltungen schreiben und nachfragen soll, ob Kinder von Häftlingen dort leben, aber selbst wenn das so sein sollte, werden sie es wahrscheinlich nicht zugeben. Besonders wenn die Person, die anfragt, eine Frau ist.« Sie schwieg und blickte ihn erwartungsvoll an.


  »Du willst, dass ich es herausfinde«, entgegnete Hunter stirnrunzelnd. »Verdammt, Lara, ich habe genug mit meinen Angelegenheiten hier zu tun.«


  »Du hattest früher viele bedeutende politische Verbindungen«, beharrte Lara. »Wenn du irgendjemanden aus der Regierung oder irgendwelche Inspektoren um mögliche Informationen bittest… Oder vielleicht gibt es eine Reformgesellschaft, die…«


  »Es gibt mindestens dreihundert Gefängnisse in England. Angenommen, wir finden heraus, dass es tatsächlich Kinder gibt, die dort mit ihren verurteilten Eltern leben– zehn, zwanzig, vielleicht hundert. Was, zum Teufel, könntest du schon für sie tun? Sie alle adoptieren?« Hunter lachte freudlos und schüttelte den Kopf. »Schlag es dir aus dem Kopf, Lara.«


  »Das kann ich nicht«, erwiderte sie leidenschaftlich.


  »Ich kann nicht so hartherzig sein wie du. Ich werde nicht ruhen, bis ich herausfinde, was ich wissen will. Wenn es nötig sein sollte, fahre ich selbst in jedes Gefängnis, das ich finden kann.«


  »Ich will verdammt sein, wenn du auch nur in ein einziges deinen Fuß setzt.«


  »Du kannst mich nicht aufhalten!«


  Sie funkelten einander wütend an und Lara spürte, wie eine Wut in ihr aufstieg, die der Situation nicht angemessen war. Wenn sie doch nur nie erfahren hätte, wie es war, ohne Ehemann zu leben, wenn sie doch nur nie das gute Gefühl kennen gelernt hätte, ihre eigenen Entscheidungen treffen zu können, nachdem er nach Indien gefahren war, dann hätte sie vielleicht jetzt sein Urteil annehmen können. Aber die Vorstellung, kontrolliert und bevormundet zu werden, etwas verboten zu bekommen, machte sie rasend. Entsetzliche Worte drängten sich ihr auf die Zunge– sie wünschte, er wäre wieder in Indien oder auf dem Grund des Meeres, oder irgendwo anders, nur nicht im selben Zimmer wie sie. Irgendwie schaffte sie es, sie zu zurückzudrängen und nicht auszusprechen, aber Tränen der Wut traten ihr in die Augen.


  Sie hörte Hunters leise Stimme. »Lara, du bist mir viel zu kostbar, als dass ich dich irgendeiner Gefahr aussetzen könnte. Also, anstatt dich am Bettpfosten festzubinden, damit du nicht irgendein verdammtes Gefängnis betrittst… habe ich dir einen Vorschlag zu machen.«


  Verwirrt über seine plötzliche Zärtlichkeit senkte Lara den Kopf. »Wie auch immer dein Vorschlag lautet, ich werde dieses Negligee nicht wieder anziehen.«


  Er kniff sie in die Wange. »Ich schlage dir folgenden Handel vor, mein Liebes… Ich besorge die Informationen, die du brauchst, aber in der Zwischenzeit gehst du weder nach Holbeach noch an irgendeinen ähnlichen Ort. Und wenn ich herausfinde, was du wissen willst, unternimmst du nichts, ohne vorher mit mir darüber zu sprechen.«


  Lara blickte auf und öffnete den Mund, um zu widersprechen.


  »Ich hatte keine Einwände, als du mir gesagt hast, dass Johnny bei uns wohnen würde«, erinnerte er sie. »Du hast die Angelegenheit selbst in die Hand genommen, ohne mir etwas davon zu sagen. Ich wollte dir nicht im Weg stehen, weil ich verstanden habe, warum du den Jungen so unbedingt behalten wolltest. In Zukunft jedoch handeln wir als Partner. Einverstanden?«


  Lara konnte kaum glauben, dass Hunter Cameron Crossland, der sechste Earl of Hawksworth, ihr vorgeschlagen hatte, dass sie Partner sein sollten. Er hatte ihr immer ganz klar gemacht, dass sie nichts als ein Anhängsel… ein Besitz war.


  »Einverstanden«, murmelte sie und warf ihm einen misstrauischen Blick zu. »Worüber lächelst du?«


  »Über dich.« Er blickte sie mit männlichem Interesse an, das ihr beinahe schon vertraut war. Das träge Lächeln blieb auf seinen Zügen. »Ich wette, jeder, der dich kennt, glaubt, du seist sanft, süß und leicht zu haben. Aber das bist du nicht.«


  »Was bin ich denn?«


  Hunters Hand glitt um ihren Nacken und er zog sie zu sich heran, bis sich ihre Lippen beinahe berührten. Lara spürte seinen warmen Atem und ihr Magen zog sich vor Erregung zusammen. »Du bist eine Löwin«, sagte er und ließ sie los, ohne sie küssen… und sie kämpfte mit einem absurden Gefühl der Enttäuschung.


  Der Flur hallte wider von den Lauten eines Kindes, das verzweifelt wimmerte. Hunter verlangsamte seine Schritte.


  Er blieb in der Eingangswölbung stehen und blickte hinter die Säulen, die die Wand säumten. Da saß der Junge zusammengekauert in einer Ecke auf dem Fußboden. Er weinte nicht, aber er schniefte, als wenn er nahe daran wäre, und seine Wangen waren gerötet. Er blickte zu Hunter auf und zupfte nervös an seinen geschorenen schwarzen Locken.


  »Warum sitzt du da?«, fragte Hunter irritiert. Er hatte keine Erfahrung mit Kindern und kannte ihre Bedürfnisse und Wünsche nicht.


  »Ich habe mich verlaufen«, sagte das Kind jämmerlich.


  »Warum ist denn keiner bei dir?« Jemand hätte auf den Jungen aufpassen müssen– er konnte ja in Gott weiß was für gefährliche Situationen geraten. Als er darauf keine Antwort bekam, fragte Hunter: »Wohin willst du denn?«


  Johnny zog die schmächtigen Schultern hoch. »Ich muss Pipi.«


  Hunters Mundwinkel zuckten in widerstrebendem Mitgefühl. »Kannst du das Klo nicht finden? Nun, ich bringe dich hin. Komm mit mir.«


  »Ich kann nicht laufen.«


  »Dann trage ich dich. Aber wehe, du lässt es einfach laufen, ich warne dich.« Hunter hob den Jungen hoch und ging den Flur entlang. Seine Last war überraschend leicht. Was für seltsame Augen der Junge hatte, von einem Blau, das fast schon wie Violett wirkte.


  »Bist du mit Mylady verheiratet?«, fragte Johnny und schlang die Arme um Hunters Hals.


  »Ja.«


  »Wenn ich groß bin, heirate ich sie.«


  »Sie kann nicht mit zwei Männern zugleich verheiratet sein«, erwiderte Hunter amüsiert. »Was willst du denn mit mir machen?«


  »Du kannst hier wohnen bleiben«, bot der Junge ihm großzügig an. »Wenn Mylady es will.«


  Hunter grinste in das kleine, ernste Gesicht. »Danke.«


  Johnny blickte hinunter, während sie den Flur entlang gingen. »Du bist groß«, bemerkte er. »Sogar größer als mein Papa.«


  Die Bemerkung erregte Hunters Interesse. »Sag mir, Kerlchen… warum wurde dein Vater denn gehängt?«


  »Papa war ein Dieb. Dann hat er jemanden umgebracht, aber es war ein Unfall.«


  Johnnys Vater war also wohl kaum ein Schwerverbrecher gewesen… nur einer der zahlreichen Kleinkriminellen, die Londons Unterwelt bevölkerten. Hunter verbarg seinen Abscheu und verlagerte das Gewicht des Jungen auf seinen anderen Arm. »Wo ist deine Mutter?«, fragte er.


  »Mama ist im Himmel.«


  Der Junge hatte also niemanden.


  Ein unschuldiges Lächeln glitt über Johnnys Züge, als ob er Hunters Gedanken erraten hätte. »Du und Mylady habt mich jetzt, nicht wahr?«


  In diesem Augenblick begann Hunter zu verstehen, warum Lara von dem Jungen so angezogen war. »Ja, ich habe dich jetzt«, antwortete er ohne die leiseste Spur von Sarkasmus. Nun, dem Jungen konnte nichts Besseres passieren, als bei anderen Menschen den Wunsch zu wecken, für ihn zu sorgen.


  Sie erreichten einen kleinen Raum mit einem Waschbecken, einer Toilette und einem riesigen Rohr und Hunter stellte seine Last vorsichtig ab. »Hier kannst du Pipi machen.« Er schwieg und fragte dann verlegen: »Brauchst du, ähem, Hilfe… oder so?«


  »Nein, ich kann das schon allein.« Der Junge trat in den Raum und sah sich besorgt um. »Bist du noch da, wenn ich wieder herauskomme?«


  »Ja, ich bleibe hier«, erwiderte Hunter und blickte auf die Tür, die sich hinter Johnny schloss. Gegen seinen Willen rührte ihn das Kind, das kleine hässliche Entlein, das unter Schwänen aufwachsen musste. Allerdings war Hunter selbst auch kein Schwan.


  Es würde nicht bequem sein, mit einem Kind zusammenzuleben, das ihn Tag für Tag an seine größte Schwäche erinnerte. Ein Hindu würde mit den Schultern zucken und sagen, dass es der Wille der Götter sei. Jeder Mann ist für seine eigene Rettung verantwortlich, hatte ihm ein weiser Mann einst beigebracht– für einen Christen eine Gotteslästerung, aber für Hunter hatte es einen Sinn ergeben. In manchen Fällen erfolgt die Rettung nur, wenn man mit der Gesellschaft bricht. Johnny würde zu der gleichen Schlussfolgerung kommen, wenn er in dieser Nische der Welt, die man England nannte, überleben wollte.


  Captain Tyler saß bequem in einem Ledersessel. Das Herrenzimmer wurde nur von einem kleinen Feuer im Kamin erhellt. Er umfasste mit beiden Händen ein Glas Brandy und ließ seine Handflächen von dem Alkohol wärmen. In langsamen Schlucken trank er davon, in der Art eines Mannes, der kleine Genüsse schätzt.


  Morland Manor, ein nicht sehr großes, aber gut erhaltenes Haus, lag wie ein prächtiger Vogel in seinem Nest auf einem Hügel. Es war eine wolkenlose, kühle Nacht und Tyler freute sich an seinem gemütlichen Heim. Es war schon spät und seine attraktive Frau schlief friedlich im oberen Stockwerk. Sie war in den ersten Wochen schwanger und ihr Bauch wurde langsam runder.


  Die Vorfreude auf sein erstes Kind hätte Tyler eigentlich mit Befriedigung erfüllen müssen. Und auch die Tatsache, dass er wieder in England war, etwas, das er seit acht Jahren angestrebt hatte, hätte ihm den lang erwarteten Frieden schenken müssen. Doch der wohlverdiente Friede und die Freude wollten sich nicht einstellen, da die Dinge einen höchst unerwarteten Verlauf genommen hatten.


  »Verdammt«, murmelte Tyler und umfasste sein Brandyglas fester. »Warum bist du nicht in Indien geblieben?«


  Und dann geschah etwas Erstaunliches… etwas, von dem er später zugeben musste, dass er es im Grunde erwartet hatte. Die Schatten im Zimmer schienen sich zu verändern und aus der Ecke tauchte eine dunkle Gestalt auf. Zu verblüfft, um zu reagieren, erkannte Tyler, wie der Earl of Hawksworth auf ihn zukam.


  »Ich hatte andere Pläne«, erwiderte Hunter leise.


  Tyler blieb äußerlich erstaunlich ruhig, während er versuchte, sich zu sammeln. Nur seine zitternden Hände, die das Glas hielten, verrieten seine Erregung. »Verdammter Bastard«, zischte er. »Nur du würdest es wagen, mich in meinem eigenen Haus heimzusuchen.«


  »Ich wollte unter vier Augen mit dir sprechen.«


  Tyler stürzte seinen Brandy in einem Zug hinunter. »Bis gestern Abend hielt ich dich für tot«, brummte er. »Was, zum Teufel, tust du hier in England?«


  »Das geht dich nichts an. Ich bin nur gekommen, um dich zu warnen– misch dich nicht ein!«


  »Du wagst es, mir Befehle zu geben?« Tyler lief purpurrot an. »Was ist mit Lady Hawksworth? Die arme Frau hat ein Recht darauf zu wissen…«


  »Ich kümmere mich um sie«, erwiderte Hunter mit leise drohendem Unterton. »Und du wirst schweigen, Tyler… so oder so. Nach allem, was ich für dich getan habe, habe ich das verdient.«


  Tyler schien einen Vorwurf hinunterzuschlucken, aber er kämpfte mit dem bitteren Gefühl der Verpflichtung.


  Schließlich sackten seine Schultern herab. »Vielleicht«, murmelte er. »Ich muss darüber nachdenken. Um Himmels willen, geh jetzt. Du erinnerst mich an Dinge, die ich verzweifelt zu vergessen versuche.«


  Kapitel 12


  Zu Laras Verzweiflung traf der versprochene Bericht von den englischen Strafanstalten weder in der nächsten noch in der übernächsten Woche ein. Sie war fast dankbar dafür, das Haus neu einrichten zu müssen, was ihre Aufmerksamkeit völlig in Anspruch nahm, da Möglichkeiten-Smith und eine ganze Armee von Hndwerkern und Helfern ihr ständig zwischen den Füßen herumliefen. Sie besuchte zudem ihre Freunde In Market Hill und das Waisenhaus. Die meisten Stunden des Tages jedoch wurden von Johnny in Anspruch genommen und der Aufgabe, ihn an die neue Welt zu gewöhnen, in der er jetzt lebte.


  Und natürlich war da auch noch Hunter.


  Er regelte die Angelegenheiten der Familie, nahm pflichtbewusst an gesellschaftlichen Ereignissen teil und lauschte den Klagen seiner Pächter. Außerdem verfolgte er die unorthodoxe Strategie, die Familie mehr ins Geschäftsleben zu involvieren, und das zu einer Zeit, in der der Adel eigentlich nach dem Gegenteil strebte. Ein Mann hatte eine gesellschaftlich höhere Stellung, wenn er sich ganz von kaufmännischen Angelegenheiten zurückzog und sich nur noch dem aristokratischen Geschäft des Landbesitzes widmete. Hunter dagegen zeigte sich in bemerkenswerter Weise bereit, seinen Stolz zugunsten praktischer Erwägungen zu opfern.


  Er war genau der Ehemann, den Lara sich einst gewünscht hatte: verantwortungsbewusst, höflich, liebevoll… freundlich. Und genau das verärgerte sie überraschenderweise. Hunter hatte auf eine äußerst verwirrende Art seine Taktik geändert und suchte jetzt offenbar nur noch ihre Freundschaft. Als Frau schien er sie kaum noch wahrzunehmen.


  Es hatte eine Zeit gegeben, in der Lara diese Situation willkommen geheißen hätte. Sie genoss all die Vorteile, die ein Ehemann mit sich brachte– Sicherheit, Zuspruch, Zweisamkeit– ohne die körperlichen Ansprüche, die sie so sehr verabscheut hatte. Warum ärgerte sie sich dann dermaßen darüber? Warum wachte sie mitten in der Nacht auf, fühlte sich einsam und erregt und sehnte sich nach etwas, was sie nicht benennen konnte? Schließlich begann sie sich Entschuldigungen auszudenken, um ihm aus dem Weg gehen zu können. Und jedes Mal, wenn sie zusammen waren, legte Hunter die gleiche Freundlichkeit an den Tag, die sie schier wahnsinnig machte.


  Lara wusste nicht, was sie von ihm wollte. Sie träumte von seinen Küssen, nicht von den brüderlichen auf die Wange, die er ihr nun manchmal gab, sondern von den süßen, endlosen Verbindungen ihrer Lippen und Zungen, die ihre Welt aus dem Gleichgewicht brachten. Ja, sie wollte seine Küsse. Ob sie mehr wollte, wusste sie nicht so genau. Wenn sie ihm erlaubte, mit ihr zu schlafen, würde er es als sein Recht ansehen, sie zu nehmen, wann immer ihm danach war. Da war es wohl besser, die Dinge so zu belassen, wie sie waren. Aber musste Hunter sie unbedingt wie seine jüngere Schwester behandeln?


  In einer impulsiven Aufwallung forderte Lara die Schneiderin auf, ihre Kleider zu ändern und jeden Ausschnitt zwei Zentimeter tiefer zu machen. Schließlich kamen die Kleider an, ein pastellfarbener Regenbogen aus Seide, Musselin und Baumwolle mit passenden Hüten, die mit Federn oder Blumen geschmückt waren… Seidenschals und Handschuhe… Schuhe und bestickte Pantoffeln, Fächer aus Elfenbein, Papier und Spitze.


  Voll weiblicher Freude an ihren neuen Kleidern zog Lara ein blassgrünes Kleid an, das zu ihren Augen passte und ihre Haut zum Leuchten brachte. Der tiefe Ausschnitt betonte ihre Brüste, deren Ansatz nur von einem durchsichtigen Schal verhüllt wurde. Da sie wusste, dass Hunter allein in der Bibliothek arbeitete, eilte sie zu ihm.


  Es war schließlich nur höflich, ihm umgehend für seine Großzügigkeit zu danken.


  Ihr Mann saß an seinem Schreibtisch, er hatte seine Weste ausgezogen, die Ärmel seines Hemdes hochgerollt und trug das Hemd offen, um jeden kühlenden Luftzug spüren zu können. Lächelnd warf er ihr einen kurzen Blick zu und vertiefte sich wieder in seine Arbeit. Kurz darauf jedoch sah er sie wieder an… und dieses Mal längere Zeit.


  »Ist das ein neues Kleid?«, fragte er, obwohl er die Antwort ganz genau kannte.


  Lara trat einen Schritt vor. »Gefällt es dir?«


  Sein Gesichtsausdruck veränderte sich nicht, aber er presste seine Finger so fest in die Lehne des Stuhls, dass seine Knöchel weiß hervortraten. Er verschlang sie förmlich mit seinen Blicken. »Der Stoff ist sehr schön«, erwiderte er gleichmütig… und doch lag ein warmer Unterton in seiner Stimme, der ihre Haut prickeln ließ. Er begehrte sie noch immer. Und es gefiel ihr.


  Lächelnd neckte sie ihn: »Ach, der Stoff ist also sehr schön? Ist das alles, was dir dazu einfällt?«


  Ein gefährliches Funkeln trat in seine Augen. »Ich würde auch bestimmt etwas Nettes über den Schnitt sagen, aber die Schneiderin hat einen großen Teil des Mieders vergessen.«


  »Ein tiefer Ausschnitt ist der letzte Schrei«, erwiderte sie.


  Hunter gab einen abschätzigen Laut von sich und wandte seine Aufmerksamkeit wieder der Buchhaltung zu.


  Entschlossen trat Lara an seinen Stuhl und tat so, als interessiere sie sich für seine Arbeit. Sie beugte sich so weit vor, dass ihre Brust seinen Oberarm streifte. Es war eine zufällige Berührung, aber sofort durchlief sie ein Schauer und sie wusste, dass Hunter das Gleiche empfand. Er sog scharf die Luft ein und ließ die Feder fallen, sodass die Tinte über den Schreibtisch spritzte.


  »Ich versuche zu arbeiten«, grollte er. »Ich kann nicht nachdenken, wenn deine Brüste mir ins Gesicht hängen.«


  Verletzt zog Lara sich zurück. »Du warst derjenige, der darauf bestanden hat, dass ich mir neue Kleider schneidern lasse. Ich wollte dir nur eins zeigen. Ich hatte die dumme Idee, dir danken zu wollen.«


  »Ja, nun…« Halb lachend, halb stöhnend zog er sie an sich, bevor sie weglaufen konnte. Mit einem Arm umschlang er ihre Hüften und presste die Hand fest auf ihr Gesäß. Dann zog er sie zwischen seine Beine und starrte sie hungrig an. »Das Kleid ist wunderschön«, murmelte er, »und du auch. So schön, dass es mir wehtut, dich anzusehen.«


  »Es tut dir weh?«


  »Mein ganzer Körper ist ein einziger Schmerz.« Er zog sie noch näher zu sich heran, nahm den Seidenschal und ließ ihn zu Boden fallen. Dann barg er sein Gesicht zwischen ihren Brüsten und ließ seine Zunge über die kühle, elfenbeinweiße Haut gleiten. »Du machst mich wahnsinnig«, murmelte er. Seine Bartstoppeln ließen ihre Haut prickeln. »Nein, geh nicht weg… lass mich…«


  Lara zuckte erschrocken zusammen, als er durch den dünnen Musselinstoff hindurch eine ihrer Brustwarzen in den Mund nahm. »Hör auf… Hör auf!«


  Mit einem frustrierten Stöhnen ließ er sie los, stand auf und blickte finster auf sie hinunter. »Du wusstest Hehr wohl, was du tatest, als du in diesem Kleid hier herein kamst. Wirf mir jetzt nicht vor, dass ich nach dem Köder geschnappt habe!«


  Lara bückte sich und hob ihren Schal auf. »Ich… ich habe nicht darum gebeten, angefallen zu werden.«


  »Weißt du, wie man eine Frau nennt, die einen Mann absichtlich erregt und sich dann zurückzieht?« »Nein«, erwiderte sie knapp. »Eine Schwanzfopperin.«


  »Ich wollte dich nicht… Ich wollte vielleicht einen Kuss oder ein Kompliment, aber ich glaube kaum…« »Meine Gefühle für dich enden nicht bei Küssen. Verdammt noch mal, glaubst du, es ist einfach für mich, mit dir unter demselben Dach zu leben, dich jeden Tag zu sehen und dich nie berühren zu dürfen?«


  Lara blickte ihn mit wachsender Verwirrung und leiser Scham an. Sie hatte ihn missverstanden– sie hatte nicht begriffen, dass er sie immer noch begehrte und dass es für ihn schwierig war, mit ihr zusammenzuleben.


  »Ich möchte dich lieben«, fuhr er mit rauer Stimme fort. »Ich möchte dich nackt sehen, dich überall küssen… dich liebkosen, bis du mich bittest aufzuhören. Und morgens möchte ich mit dir in den Armen aufwachen. Und deine Stimme hören, wenn du mir sagst…« Er brach ab und presste die Kiefer zusammen, als ob er die Worte nicht aussprechen könnte.


  Lara erschauerte. »Es tut mir Leid«, erwiderte sie leise. »Ich wusste nicht, dass du mich immer noch begehrst.«


  »Hier ist ein Beweis.« Er packte ihr Handgelenk und führte ihre Hand zwischen seine Beine. Trotz ihres Protests presste er ihre Hand auf die Ausbuchtung in seiner Hose, bis sie meinte, die Hitze durch den Stoff spüren zu können. Mit dem anderen Arm drückte er sie fest an sich. »Das passiert jedes Mal, wenn ich im selben Zimmer mit dir bin. Ein steifer Schwanz und harte Eier sind ein ziemlich deutliches Zeichen dafür, dass ein Mann dich begehrt.«


  Die Erinnerung an ihre früheren Erfahrungen mit ihm trübten Laras Gedanken. Für sie war die pochende Härte unter ihrer Hand nichts anderes als eine Waffe. Sie konnte sich noch zu gut an die harten Stöße, an die intimen Schlachten erinnern, die sie verletzt und beschämt zurückgelassen hatten. Nie, nie wieder.


  »Ich möchte nicht mit dir über deine Geschlechtsteile reden«, presste sie hervor. Sie versuchte, ihre Hand wegzuziehen, aber er ließ es nicht zu.


  »Ich bin ein Mann, kein Eunuch. Ich kann dich nicht nur berühren und küssen und niemals besitzen.« Er küsste ihren Hals und sie erschauerte. »Lass mich heute Abend zu dir kommen. Ich habe versucht, geduldig zu sein, aber ich halte es nicht mehr länger aus.«


  Den Tränen nahe entwand Lara sich ihm. Sie trat ein paar Schritte zurück. »Es tut mir so Leid, aber ich kann nicht.


  Ich kann einfach nicht. Ich weiß nicht, warum ich… Bitte, geh zu Lady Carlysle.«


  Die Erwähnung seiner früheren Geliebten schien ihr der letzte Strohhalm zu sein. Hunters Gesicht verzog sich zu einer wütenden Grimasse. »Vielleicht tue ich das.«


  Lara stand ganz still, während er an seinen Schreibtisch trat und einen Brief ergriff.


  »Übrigens«, schnappte Hunter, »ich habe gerade einen Brief von Lord Newmarsh erhalten– er war im Vorstand eines Parlamentskomitees zur Überprüfung von Gefängnissen. Hier ist die Information, die du haben wolltest.«


  Er warf ihr den Brief zu und sie versuchte, ihn aufzufangen. Das Papier glitt ihr jedoch durch die Finger und fiel zu Boden.


  Als er aus dem Zimmer ging, warf Hunter ihr noch einen letzten Blick über die Schulter zu. »Geh und hilf den Armen und Bedürftigen, Lady Pflichtbewusst.«


  Lara hob den Brief auf und sah ihm finster nach. »Widerlicher Bock«, sagte sie, aber ihr Zorn war mit Schuldgefühlen durchsetzt. Hunter hatte Recht gehabt– sie hatte gewusst, was sie tat. Sie hatte gewollt, dass er sie bewunderte. Sie hatte gewollt, dass er sie begehrte. Was war nur in sie gefahren, ihn so zu provozieren, ohne mit ihm schlafen zu wollen? Warum war sie nicht in der Lage, ihn in Ruhe zu lassen und die distanzierte, aber angenehme Beziehung zwischen ihnen beiden aufrechtzuerhalten?


  Das überwältigende Bedürfnis, Frieden mit ihm zu schließen, überkam sie, aber vermutlich würde er jetzt nur noch eine Art der Entschuldigung akzeptieren und das würde bedeuten, dass sie mit ihm ins Bett gehen müsste.


  Seufzend trat Lara zu dem Stuhl an seinem Schreibtisch und setzte sich. Sie berührte das Lederpolster, das noch seine Wärme ausstrahlte. Wenn sie die Augen schloss, konnte sie fast seinen Duft wahrnehmen, die Spur von Sandelholz, die sauber, frisch und exotisch zugleich roch. Es tut mir Leid, hätte sie fast laut gesagt, obwohl niemand sie hören konnte. Es tat ihr Leid, nicht wie andere Frauen zu sein, denen Intimität mit Männern anscheinend nichts ausmachte, und es tat ihr Leid um Hunter, der mehr wollte, als sie ihm geben konnte.


  Schuldgefühl und Einsamkeit machten ihr einen Kloß im Hals.


  Sie beugte sich über den Brief und begann zu lesen.


  Hunter ritt weg, ohne jemandem zu sagen, wohin, und er blieb den ganzen Nachmittag und Abend weg. Lara wartete auf ihn im Familiensalon, zusammengekauert auf dem mit Samt gepolsterten Sofa. Sie hatte sich die rotblaue Decke über die Knie gezogen, welche die Mädchen aus dem Waisenhaus für sie gestrickt hatten. Die Hausmädchen hatten sie mindestens schon dreimal gegen elegantere, bestickte Decken aus dem Wäscheschrank ausgetauscht, aber Lara hatte sie sich jedes Mal wieder geholt.


  »Diese rotblaue hier gefällt mir«, hatte sie lächelnd zu Naomi gesagt. »Sie mag zwar alles andere als vollkommen sein, aber jede fallen gelassene oder verknotete Masche erinnert mich an die Kinder, die sie für mich gemacht haben. Und außerdem ist es die wärmste Decke im Haus.«


  »Wenn ich Sie wäre, Mylady, würde ich mich lieber nicht an die Zeit erinnern, als die Crosslands Sie aus dem Haus geworfen haben«, hatte Naomi gewagt zu erwidern und die Decke verächtlich gemustert. »Das war eine düstere Zeit für uns alle.«


  »Ich will sie nicht vergessen.« Lara hatte glättend über die Decke gestrichen und sie sorgfältig zusammengelegt.


  »Ich habe in dieser Zeit einige wichtige Dinge gelernt und ich bin hoffentlich seitdem ein besserer Mensch.«


  »Ach, Mylady.« Naomi hatte ihr ein warmes Lächeln geschenkt. »Sie waren immer schon ein Juwel. Das finden wir alle.«


  »Und wie denkt ihr über Lord Hawksworth?«, hatte Lara gefragt. »Mögen die Dienstboten ihn mehr oder weniger seit seiner Rückkehr?«


  Naomi hatte nachdenklich die Stirn gerunzelt und geantwortet: »Er ist immer schon ein guter Herr gewesen– wir haben ihn alle gern gemocht. Aber jetzt nimmt er die Dienstboten mehr zur Kenntnis. Er hat zum Beispiel nach dem Arzt geschickt, als er gesehen hat, dass eins der Hausmädchen einen Abszess am Arm hatte, oder er hat dem Lakaien George erlaubt, an seinen freien Tagen seine Verlobte zum Tee in der Küche einzuladen. So etwas hat er früher nie getan…«


  Laras Gedanken wurden von dem leisen Glockenschlag der Standuhr in der Halle unterbrochen. Sie beschloss, ins Bett zu gehen, räkelte sich schläfrig auf dem Sofa und schob die Decke weg. In diesem Augenblick trat eine dunkle Gestalt durch die Tür und blieb stehen, um zu erkunden, woher das Licht kam.


  Es war natürlich Hunter, die Kleidung unordentlich und mit schwankendem Gang. Er hatte offenbar getrunken. Mit einem trotzigen Lächeln trat er ins Zimmer– dem Lächeln eines Halbwüchsigen, der sich schlecht benommen hat und stolz darauf ist.


  Lara zog die Knie an und umschlang sie mit den Armen. »Ich hoffe, es geht dir besser«, sagte sie kühl. »Deinem Geruch nach zu urteilen– Rauch, Alkohol und ein schweres Parfüm– nehme ich an, dass du eine Dirne gefunden hast, die deine Bedürfnisse befriedigt hat.«


  Hunter blieb vor ihr stehen und sah sie lächelnd an.


  »Für jemanden, der mit meinen Geschlechtsteilen nichts zu tun haben will, zeigst du ein großes Interesse daran, wo sie gesteckt haben.«


  »Ich bin nur froh, dass du meinen Rat befolgt und dir eine Frau gesucht hast«, erwiderte sie.


  »Ich habe mit Lonsdale und ein paar Freunden etwas getrunken. Frauen waren auch dabei. Aber ich habe keine von ihnen angerührt.«


  »Das ist schade«, sagte Lara, obwohl sie insgeheim erleichtert über diese Mitteilung war. »Wie gesagt, ich wäre froh, wenn du dir eine Geliebte nähmst und mir deine Aufmerksamkeit erspartest.«


  »Ach ja?«, fragte er sanft. »Warum hast du dann auf meine Rückkehr gewartet?«


  »Ich habe nicht auf dich gewartet… ich konnte nur nicht schlafen. Ich denke die ganze Zeit über den Brief von Lord Newmarsh nach und über die Kinder, die unter den gleichen schrecklichen Umständen leben, wie Johnny es getan hat…«


  »Zwölf«, unterbrach er sie. »Es sind insgesamt zwölf Gefängnisgören.« Er zog spöttisch eine Augenbraue hoch.


  »Vermutlich willst du irgendetwas für sie tun?«


  »Darüber können wir morgen sprechen, wenn deine Laune wieder besser ist.«


  »Ein paar Stunden Schlaf werden meine Laune nicht unbedingt verbessern.« Hunter setzte sich an das andere Ende des Sofas. Mit einer Geste forderte er sie auf weiterzusprechen.


  Lara zögerte und versuchte, seine Stimmung einzuschätzen. Etwas an seinem Gesichtsausdruck war verwirrend– geduldig, aufmerksam, wie ein wildes Tier auf der Jagd. Er wartete auf eine Gelegenheit, und wenn sie kam, würde er sie ergreifen. Sie konnte nicht erraten, was er vorhatte, aber sie hatte den Verdacht, dass es ihr nicht gefallen würde.


  »Ich bin sicher, dass die Gefängnisse die Kinder gern aus dieser schrecklichen Umgebung entfernen würden, wenn ihnen jemand eine annehmbare Alternative anbieten würde«, begann Lara vorsichtig. Hunter nickte zustimmend.


  »Sie müssten eigentlich in das Waisenhaus in Market Hill gebracht werden«, fuhr sie fort, »aber es ist zu klein. Ein Dutzend Kinder… nun, wir müssten das Haus vergrößern, weiteres Personal einstellen und für mehr Essen, Kleidung und Lernmittel sorgen… und das wäre ein schwieriges Unterfangen. Ich wünschte, wir hätten die Mittel, um all das zu bewerkstelligen…«


  »Haben wir aber nicht«, unterbrach er sie. »Jedenfalls zur Zeit nicht.«


  »Ja, das ist mir klar.« Lara räusperte sich und ordnete umständlich ihre Röcke. »Deshalb müssen wir Geld aus anderen Quellen beschaffen. Bei so vielen Freunden und Bekannten, wie wir sie haben, dürfte das nicht schwierig sein. Wenn ich– das heißt, wenn wir– eine Art Wohltätigkeitsveranstaltung für das Waisenhaus organisieren würden…«


  »Was für eine Wohltätigkeitsveranstaltung?« »Einen Ball vielleicht. Einen richtig großen. Wir könnten ihn als Mittel benutzen, um Spenden für das Waisenhaus zu bekommen. Und um sicher zu stellen, dass alle kommen, könnten wir ihn auch als Gelegenheit dazu benutzen, um… dich zu Hause willkommen zu heißen.« Sie wappnete sich gegen seinen finsteren Blick. Eigentlich war es eine gute Idee. Der Adel würde darauf brennen, den unter so geheimnisvollen Umständen heimgekehrten Lord Hawksworth zu sehen und seine Geschichte zu hören, und die Leute würden in Scharen zu ihnen strömen. Hunter war schon jetzt das Stadtgespräch in London und ein solcher Ball würde bestimmt das Ereignis der Saison sein.


  »Du willst mich also wie ein zweiköpfiges Ungeheuer auf dem Jahrmarkt ausstellen und damit Geld für dein Waisenhaus eintreiben?«


  »Ganz so wäre es nicht…«, wandte Lara ein.


  »Es wäre ganz genau so.« Langsam setzte er sich auf und beugte sich vor, wobei er sie unablässig aus seinen dunklen Augen anstarrte. »Nach allem, was ich durchgemacht habe, soll ich jetzt auch noch einen ganzen Abend lang bohrende, misstrauische Fragen von einer Herde von Nichtsnutzen über mich ergehen lassen? Und wozu?«


  »Für die Kinder«, erwiderte Lara ernsthaft. »Der Gesellschaft musst du dich sowieso früher oder später stellen.


  Warum also nicht jetzt, wo du dir Zeit und Ort selbst aussuchen kannst? Und warum willst du dir die Befriedigung versagen, zwölf Kinder zu retten, die es verdienen, ein anständiges Leben zu führen?«


  »Du überschätzt mich, meine Süße. Ich habe keine wohltätige Ader. Ich liege nicht nachts wach und denke über Waisen und Bettler nach. Dazu habe ich viel zu viele davon gesehen. Sie gehören zum Leben– es wird sie immer geben. Rette tausend von ihnen, zehntausend, und es wird immer noch mehr geben.«


  »Ich verstehe dich nicht«, erwiderte Lara kopfschüttelnd. »Wie kannst du so nett zu deinen Dienstboten sein und so herzlos Außenseitern gegenüber?«


  »Ich kann es mir nur leisten, für die zu sorgen, die unter meinem Dach leben. Der Rest der Welt kann zur Hölle gehen.«


  »Anscheinend hast du dich überhaupt nicht geändert.« Vor Enttäuschung wurde ihr übel. »Du bist noch genauso herzlos wie früher. Ich hatte eigentlich gedacht, dass du mir erlauben würdest, diesen Kindern zu helfen.«


  »Ich habe dir nicht verboten, den Ball zu organisieren. Aber ich stelle Bedingungen.«


  »Welche?«, fragte sie misstrauisch.


  »Frag mich doch, warum ich den Huren, die heute Abend bei uns waren, nicht erlegen bin«, sagte Hunter. »Ich hätte es leicht gehabt. Eine hatte Brüste so groß wie Melonen und sie hat mir ständig die Zunge ins Ohr gesteckt…«


  »Ich will davon nichts hören.«


  »Lonsdale und die anderen haben die Nutten auf den Tischen, dem Fußboden oder im Stehen an der Wand genommen– aber ich bin gegangen, als sie damit anfingen, und zu dir nach Hause gekommen. Weißt du, warum?«


  Hunter lächelte bitter, als ob er einen schlechten Witz erzählte. »Weil ich lieber draußen vor deiner Tür sitze und mich nach dir verzehre, während du allein in deinem Bett schläfst. Einfach nur deine Hand zu halten, deine Stimme zu hören oder dein Parfüm zu riechen ist aufregender, als mit hundert Frauen zu schlafen.«


  »Du begehrst mich doch nur, weil ich eine Herausforderung für dich darstelle«, erwiderte sie.


  »Ich begehre dich, weil du süß, rein und unschuldig bist«, sagte er heiser. »In den letzten Jahren habe ich mehr an schlimmen Dingen gesehen, als du dir jemals vorstellen könntest… Und ich habe Dinge getan, die du niemals…«


  Seufzend brach er ab. »Ich möchte ein paar Stunden Frieden haben. Und Lust. Ich habe vergessen, wie man glücklich ist, wenn ich es jemals gewusst haben sollte. Ich möchte in meinem eigenen Bett mit meiner eigenen Frau schlafen– und ich will verdammt sein, wenn das ein Verbrechen ist.«


  »Wovon redest du?«, fragte Lara verwirrt. »Was ist mit dir in Indien geschehen?«


  Mit verschlossenem Gesicht schüttelte er den Kopf.


  »Es spielt keine Rolle. So wie die Dinge jetzt stehen, bin ich darauf angewiesen, mit dir um eine Nacht zu handeln– und ich kann froh sein, wenn ich sie bekomme.«


  »Wenn du glaubst, ich schlafe mit dir im Tausch für…« Lara riss die Augen auf. »Du meinst doch nicht wirklich, dass du mir den Wohltätigkeitsball nicht erlaubst, wenn ich…«


  »Doch, genau das meine ich. Organisiere alles und lade tausend Leute ein. Deine Mühen werden sicherlich auf große Bewunderung stoßen und die Waisen werden dir auch dankbar sein. Alle werden entzückt sein. Ich auch.


  Weil du an dem Abend des Balles um ein Uhr nachts mit mir nach oben gehen, dort mit mir das Bett teilen und mich das tun lassen wirst, was ich möchte.«


  »Kannst du eigentlich an nichts anderes denken als an dich selbst?« Lara wurde scharlachrot. »Wie kannst du es wagen, aus dem Elend dieser armen Kinder deinen Vorteil zu ziehen und auf diese Weise durchzusetzen, dass ich mit dir schlafe?«


  »Weil ich verzweifelt bin.« Er lächelte spöttisch. »Gilt der Handel, meine Liebe?«


  Sie antwortete nicht.


  »Schließlich machst du es ja nicht zum ersten Mal«, erinnerte er sie.


  Sie schob schmollend die Unterlippe vor. »Ich habe es gehasst.«


  »Aber du hast es überlebt«, erwiderte er. Wartend saß er da, so unbeugsam und starr wie ein Felsblock. Sie konnte nichts entgegnen. Er würde kein Gegenangebot akzeptieren. So ein Mistkerl! Wie konnte er nur ein edles Anliegen zu seiner eigenen sexuellen Befriedigung nutzen! Am liebsten hätte sie ihm alles vor die Füße geworfen und ihm geantwortet, dass nichts auf der Welt sie dazu bringen würde, sich dem wieder auszusetzen. Aber der Gedanke an zwölf Kinder wie Johnny, die sinnlos litten… und der Gedanke daran, was sie für sie tun konnte… es war mehr, als sie ertragen konnte.


  Würde es so schrecklich sein, eine Nacht in Hunters Bett zu verbringen? Er hatte Recht, die anderen Male hatte sie auch überlebt. Es war ihr gelungen, jegliches Gefühl auszulöschen und sich dabei auf andere Dinge zu konzentrieren.


  Laras Herz sank, als sie feststellte, dass sie genau das würde tun müssen, was sie am meisten verabscheute, um das zu bekommen, was sie am meisten wollte.


  »Nun gut«, sagte sie dumpf. »In der Nacht des Wohltätigkeitsballes. Einmal. Und dann…« Sie suchte nach den passenden Worten. »Und dann kannst du zur Hölle fahren.«


  Er zeigte keine Befriedigung, aber sie spürte seine Freude über ihr Nachgeben. »Ich bin schon in der Hölle«, sagte er. »Ich möchte lediglich eine Nacht im Fegefeuer.«


  Hunter verließ seine blasse, angestrengte Frau und ging schwankend in sein Zimmer. Dort zog er lediglich seine Stiefel aus und kroch völlig bekleidet ins Bett. Sein Kopf summte, teils wegen des Alkohols, teils wegen der Gefühle, die ihn bewegten. Er hatte erwartet, Triumph zu verspüren, aber er fühlte nur Erleichterung. Er stellte sich vor, wie er Lara in den Armen hielt, sie liebte und ihre Süße in sich aufnahm. »Gott sei Dank«, murmelte er in sein Kissen. »Gott sei Dank.«


  »Ach du lieber Himmel.« Rachel blickte Lara mit weit aufgerissenen Augen an. »Ich habe noch nie gehört, dass ein Ehemann mit seiner Frau über solche Dinge verhandelt. Natürlich gibt es Vereinbarungen, die Männer mit ihren Geliebten treffen, aber… du bist eigentlich nicht…« Sie brach ab und sagte dann lahm: »Das ist alles sehr seltsam.«


  »Äußerst seltsam«, stimmte Lara grimmig zu. »Erst werde ich Witwe und gestatte mir zu glauben, dass ich mich nie wieder mit Männern und ihren ekelhaften Bedürfnissen auseinander zu setzen habe, und jetzt muss ich auf einmal wieder mit Hunter schlafen.« Sie kuschelte sich tief in ihren Sessel und starrte trübsinnig auf die elegante, luxuriöse Einrichtung in Rachels Salon. »Wenn man so lange vorher schon davon weiß, ist es sogar noch schrecklicher.«


  Rachel blickte sie mit fasziniertem Mitgefühl an. »Hast du vor, dein Versprechen zu halten?«


  »Natürlich nicht«, erwiderte Lara. »Ich möchte, dass du mir hilfst, einen Plan auszuhecken. Deshalb habe ich dich besucht.«


  Offensichtlich geschmeichelt, weil ihre ältere Schwester ihre Ideen brauchte, legte Rachel ihre Handarbeit beiseite und konzentrierte sich auf das Problem. »Du könntest dich vielleicht so unattraktiv herrichten, dass er dich nicht mehr begehrt«, sagte sie. »Oder du fängst dir eine ansteckende Krankheit ein, die Pocken zum Beispiel, und hoffst darauf, dass sie sich auf deinem Gesicht ausbreiten.«


  Lara zog die Nase kraus. »Die Idee finde ich nicht so gut.«


  Rachel vertiefte sich begeistert in das Thema. »Du könntest so tun, als ob du krank wärest.«


  »Das geht nur eine Zeit lang gut.«


  »Vielleicht kannst du ihn irgendwie impotent machen– mit einem Kraut oder einem Pulver, das wir ihm geben könnten.«


  Lara bedachte den Vorschlag zweifelnd. »Ich möchte nicht riskieren, dass er krank wird… Der Plan kommt mir ziemlich gefährlich vor. Ich würde so nervös sein, dass ich am Ende noch alles zugäbe.«


  »Hmm.« Rachel wickelte sich ein Stück blaues Seidengarn um den Finger. »Vielleicht«, sagte sie zögernd, »solltest du dich ihm einfach für eine Nacht hingeben und danach ist es dann vorbei.«


  »Ich will nicht so benutzt werden«, erwiderte Lara heftig. »Schließlich bin ich ja nicht sein Eigentum!«


  »Da muss ich dir widersprechen, Larissa. Ich weiß nicht, woher du diese seltsamen Vorstellungen nimmst. Lord Hawksworth ist dein Mann. Du gehörst ihm. Du hast gelobt, ihm zu gehorchen.«


  »Ich habe ihm ja gehorcht. Ich bin all seinen Wünschen in Bezug auf mein Verhalten und meine Freunde gefolgt.


  Ich habe ihn immer um Erlaubnis gefragt. Ich habe seinen Ehebruch toleriert und ich habe mich ihm im Bett nie verweigert. Aber dann ist er nach Indien gefahren und ich war drei Jahre lang allein… es kann nicht mehr so werden, wie es einmal war.«


  »Aber wahrscheinlich muss es das«, murmelte Rachel. »Es sei denn, uns fällt etwas ein, womit wir ihn abschrecken können.«


  Sie schwiegen beide eine Zeit lang. Draußen regnete es in Strömen. Ein grauer, trüber Tag, der genau zu Laras Laune passte.


  Schließlich sagte Lara: »Am sinnvollsten ist es wahrscheinlich, etwas zu finden, das Hunter mehr begehrt als mich.


  Dann wird er so beschäftigt mit seiner neuen Entdeckung sein, dass er darüber unseren Handel vergisst.«


  »Aber… hat er nicht gesagt, dass du die einzige Frau bist, die er will?«


  »Das hat er sicher nicht so gemeint«, entgegnete Lara knapp. »Ich weiß von früher, dass Hunter gar nicht in der Lage ist, sich auf eine einzige Frau zu beschränken. Er liebt die Abwechslung. Er genießt lediglich die Herausforderung.«


  »Und wen willst du ihm präsentieren?«, fragte Rachel. »Welche Frau wird er unwiderstehlich finden?«


  »Das ist der leichte Teil der Aufgabe«, sagte Lara und trat ans Fenster. »Weißt du, Rachel, ich glaube, dieser Plan könnte vielleicht funktionieren.«


  Kapitel 13


  Als Lara den Besitz der Lonsdales verließ, waren die Straßen schlammig und vom Regen aufgeweicht. Der schwere Vierspänner schaukelte schwerfällig und langsam an regennassen Wiesen, Farmhäusern und tropfenden Hecken vorbei. Man konnte sich gar nicht vorstellen, dass ein so heftiger Regenfall möglich war, aber es goss dermaßen, dass es sich anhörte, als ob jemand ständig Wassereimer auf dem Dach der Kutsche ausleerte. Lara sorgte sich um die Pferde, den Kutscher und die Lakaien und wünschte, sie hätte mit dem Besuch bei ihrer Schwester gewartet, bis das Wetter wieder besser war. Es war dumm von ihr gewesen, ausgerechnet in diesem Frühlingsregen auszufahren– aber wer hätte eine solche Sintflut schon erwartet?


  Sie beugte sich auf ihrem Sitz vor, als könne sie durch ihre Willenskraft allein erreichen, dass die Kutsche ihr Ziel glücklich erreichte. Die Räder sanken tief in den verschlammten Fahrrillen ein und die Pferde mühten sich ab, das Gefährt vorwärts zu ziehen. Plötzlich ruckte die Kutsche und stand auf einmal schräg, wodurch Lara vom Sitz geschleudert wurde. Rasch setzte sie sich wieder auf und langte nach dem Türgriff, um nachzusehen, was los war.


  Die Tür wurde jedoch von außen geöffnet und Wind und Regen peitschten ihr entgegen, als das besorgte Gesicht des Lakaien auftauchte. »Sind Sie verletzt, Mylady?«


  »Nein, nein, mir geht es gut«, versicherte sie ihm hastig. »Was ist mit dir, George? Und mit Mr.Colby?«


  »Uns ist nichts geschehen, Mylady. Da war ein Loch auf der Straße. Die Kutsche steckt fest. Mr.Colby sagt jedoch, wir seien nicht mehr weit von Market Hill entfernt. Wenn Sie nichts dagegen haben, spanne ich die Pferde aus und eile nach Hawksworth Hall, um eine leichtere Kutsche zu holen. Mr.Colby bleibt bis zu meiner Rückkehr hier.«


  »Das scheint mir ein gutes Vorhaben zu sein. Danke, George. Sag Mr.Colby bitte, er soll mit mir hier drinnen in der Kutsche warten. Das wird für ihn viel angenehmer sein.«


  »Ja, Mylady.« Der Lakai schloss die Tür wieder, redete mit dem Kutscher und kam kurz darauf zurück. »Lady Hawksworth, Mr.Colby sagt, er möchte lieber draußen bleiben und aufpassen. Er hat einen Schirm und einen Regenmantel, sagt er, und heutzutage weiß man nie, was für ein Gesindel sich auf den Straßen herumtreibt.«


  »Nun gut«, erwiderte Lara nachsichtig und lehnte sich in ihrem Sitz zurück. Wahrscheinlich war der Kutscher eher um ihren Ruf als um ihre Sicherheit besorgt. »Sag Mr.Colby, dass ich ihn für einen Gentleman halte.«


  »Ja, Mylady.«


  Dicke, schwere Regentropfen prasselten von allen Seiten auf die stecken gebliebene Kutsche. Am Himmel zuckten Blitze und das dumpfe Donnergrollen ließ Lara jedes Mal zusammenzucken. »Was für eine unglückselige Angelegenheit«, sagte sie laut und hoffte, dass George und Mr.Colby sich nicht den Tod holten, weil sie bis auf die Haut durchnässt waren. Sie allein trug die Schuld, wenn einer von ihnen krank wurde.


  Das Warten schien endlos zu dauern, aber nach einer Weile merkte sie, dass draußen ein geschäftiges Treiben einsetzte. Lara starrte aus dem Fenster, konnte aber nur undeutliche Schatten erkennen. Entschlossen griff sie nach dem Türknopf, um einen Blick nach draußen zu werfen. Genau in diesem Augenblick flog die Tür auf und ein Windstoß und kalter Regen drangen in die Kutsche. Erschrocken zog sich Lara in die entfernteste Ecke zurück, als ein riesiger dunkler Schatten in der Öffnung auftauchte.


  Der in einen schwarzen Regenmantel gekleidete Mann lüftete seinen Hut. Es war Hunter. Er lächelte sie an, während der Regen von seinen langen schwarzen Wimpern über sein Gesicht tropfte.


  »Ich dachte, du wärst ein Räuber!«, rief Lara aus.


  »Nein, so etwas Romantisches leider nicht«, entgegnete er. »Nur dein Mann.«


  Ein Ehemann, der genauso unwiderstehlich und unberechenbar war wie ein Räuber, dachte sie. »Du hättest bei diesem Wetter nicht extra hierher kommen brauchen, Mylord. Die Diener sind schon in der Lage, mich nach Hause zu bringen.«


  »Ich hatte gerade nichts Besseres vor.« Obwohl Hunters Tonfall leicht war, musterte er sie prüfend und Lara spürte, dass er sich Sorgen um ihre Sicherheit gemacht hatte. Bei dem Gedanken begann ihr Herz ein wenig schneller zu schlagen.


  Sie griff in das Mahagonifach unter dem Sitz und zog ein paar Sporen heraus. Nur so konnte sie ihren Rocksaum davor bewahren, ruiniert zu werden.


  Hunter blickte skeptisch auf die Metallringe mit den winzigen Stiften. »Die brauchst du nicht«, bemerkte er, als sie die Lederriemen um ihre Knöchel binden wollte.


  »Doch. Meine Röcke werden sonst schmutzig.«


  Er brach in herzhaftes Gelächter aus. »Ich stehe im Moment knöcheltief im Schlamm, Madam. Du würdest bis zu den Knien einsinken. Leg das beiseite und komm her.«


  Zögernd gehorchte Lara, wobei sie ihre Haube fest zuband. »Hast du keine Kutsche mitgebracht?«, fragte sie.


  »Damit noch eine stecken bleibt?« Er hob sie auf die Arme und trug sie in den Sturm hinaus. Lara keuchte auf und barg ihren Kopf an seiner Schulter, als ihr der Regen ins Gesicht peitschte. Mr.Colby saß bereits auf einem Pferd und hielt die Zügel von Hunters braunem Hengst.


  Hunter hob Lara in den leeren Sattel, als ob sie nicht mehr wöge als eine Feder, und schwang sich hinter ihr auf das Pferd. Der Sattel war glatt und nass und hatte keinen Knauf, um den Lara ihr Knie hätte legen können. Instinktiv suchte sie nach Halt, als sie merkte, dass sie herunterrutschte. Sofort schlang er seinen muskulösen Arm um sie.


  »Entspann dich«, sagte Hunter liebevoll dicht an ihrem Ohr. »Glaubst du, ich ließe dich herunterfallen?«


  Lara konnte nicht antworten. Der Regen strömte ihr übers Gesicht und sie fror, als die Nässe durch ihren Umhang drang. Mit einer Hand knöpfte Hunter seinen Regenmantel auf und zog sie an seinen, sodass sie sicher umhüllt war.


  Hunter strahlte Wärme aus. Sie atmete tief den Geruch nach feuchter Wolle vermischt mit seinem vertrauten Duft ein. Sie legte ihm den Arm um die Taille und fühlte sich sicher und geborgen, während der Regen hernieder strömte. Offensichtlich störte ihn ihre Haube, denn er zog ungeduldig an den Bändern und warf sie schließlich beiseite, als das Pferd in Trab verfiel.


  Lara steckte indigniert den Kopf aus seinem Mantel. Das war meine Lieblings…«, begann sie, aber ein Regenschauer traf ihr Gesicht und sie barg es erneut unter seinem Mantel. Schließlich verfiel das Pferd in einen raschen Galopp. Bisher war sie erst einmal so geritten, als sie noch ein kleines Mädchen gewesen war und ihr Vater sie auf dem Pferd mit zum Dorfladen genommen hatte, um ihr Bänder für ihre Haare zu kaufen. Damals war Lara ihr Vater so groß und stark vorgekommen, als wenn er all ihre Probleme lösen könnte. Als sie älter geworden war, war ihr Vater nach und nach auf normale Ausmaße zusammengeschrumpft und enttäuscht hatte sie feststellen müssen, wie sehr er sich von ihr und ihrer Schwester zurückgezogen hatte, als sie beide schließlich verheiratet waren. Als ob er nicht länger für sie und Rachel verantwortlich wäre.


  Lord Hawksworth ist dein Mann. Rachels Stimme hallte in ihrem Kopf wider. Du gehörst ihm…


  Sein starker Arm hielt sie fest und mit den Schenkeln dirigierte er das Pferd. Es gab Lara einen Stich, als sie daran dachte, dass sie von der Gnade dieses großen, scheinbar unverletzlichen Mannes abhing. Er hatte versprochen, sanft zu ihr zu sein… aber wenn ein Mann von primitiven Begierden getrieben wurde, verlor er gewöhnlich die Kontrolle über seine Handlungen.


  Als ihr diese unerfreulichen Gedanken durch den Kopf schossen, war ihr Hunters Nähe auf einmal gar nicht mehr so angenehm und sie rutschte unbehaglich hin und her. Sie hörte, dass er sie etwas fragte, aber wegen des Sturms und des Hufgetrappels konnte sie ihn nicht verstehen.


  Warum war Hunter selbst gekommen? Früher wäre sie ihm das nicht wert gewesen. Und jetzt war so vieles an seinem Verhalten verwirrend… Dass er mit ihr um ihre Gunst handelte, statt sich einfach zu nehmen, was ihm zustand… die Mischung aus Spott und Liebkosung, die seine wahren Gefühle nie verriet… und jetzt kam er ihr zu Hilfe, obwohl keine Notwendigkeit dazu bestand. Als ob er um sie werben würde. Aber warum sollte er ihr den Hof machen, wo er doch genau wusste, dass sie in einem Monat mit ihm schlafen würde?


  Lara war so beschäftigt mit all diesen unbeantworteten Fragen, dass sie beinahe überrascht war, als sie feststellte, dass sie sich bereits auf der Auffahrt von Hawksworth Hall befanden.


  Sie blieben vor dem Haupteingang stehen und Diener kamen mit Regenschirmen herausgestürzt. Lara war betrübt und erleichtert zugleich, als Hunter ihr vom Pferd herunter half. Ein Lakai hielt einen Schirm über ihren Kopf und geleitete sie in die Eingangshalle. Naomi eilte herbei, um Lara den feuchten Umhang abzunehmen, während Mrs.Gorst die Mädchen beauftragte, ihr schnell ein heißes Bad einzulassen. Zitternd stand Lara da in ihrem feuchten Reisekleid und sah zu, wie Hunter Hut und Mantel ablegte.


  Er rieb sich über das tropfende Gesicht und fuhr sich mit den Fingern durch die teilweise nassen Haare, wobei er ihr ein schiefes Lächeln zuwarf.


  Ihre eigenen Gefühle verwirrten sie. Er war ihr Feind, aber auch ihr Beschützer. Er wollte ihren Körper und er konnte ihr, wenn er sein Ziel erreichte, das Herz brechen. Ungeachtet der Diener um sie herum trat Lara zögernd auf ihn zu.


  »Danke«, sagte sie. Bevor er antworten konnte, hatte sie sich auf die Zehenspitzen gestellt, die Hände gegen seinen Brustkorb gepresst und drückte ihm einen Kuss auf die glatt rasierte Wange. Hunter stand ganz still und hielt den Atem an. Der Kuss war völlig keusch, aber Hunter stand da wie verzaubert.


  Ihre Blicke trafen sich und er lächelte. »Für einen solchen Kuss würde ich durch den Kanal schwimmen«, sagte er und eilte in Richtung der Bibliothek.


  Lara aalte sich in der riesigen Kupferbadewanne und schloss zufrieden die Augen. Das warme Wasser drang ihr in jede Pore und der Lavendelduft, den Naomi hineingegeben hatte, stieg in die Luft. Ein paar Strähnen ihres Haares hatten sich aus ihrem Knoten gelöst und hingen ins Wasser. Während sie sich das Wasser über Hals und Brust spritzte, öffnete jemand, ohne anzuklopfen, die Tür zu ihrem Ankleidezimmer.


  Lara erstarrte, während Naomi dem Besucher entgegenging, um ihn zurechtzuweisen. »Oh, Mylord«, hörte Lara das Mädchen sagen, »Lady Hawksworth ist indisponiert… das heißt…«


  Hunter trat in das Ankleidezimmer und blieb stehen, als er seine Frau in der Badewanne liegen sah. Laras Zehen krümmten sich um den Rand der Wanne.


  »Ich dachte, du seist schon fertig«, sagte Hunter und starrte sie unentwegt an.


  »Wie du sehen kannst, liege ich noch in der Badewanne«, erwiderte Lara, wobei sie sich bemühte, würdevoll zu klingen. »Naomi, bitte geleite Lord Hawksworth hinaus.«


  »Es ist schon in Ordnung, Naomi.« Hunter schenkte der Zofe ein freundliches Lächeln. »Ich kümmere mich um meine Frau. Willst du nicht hinuntergehen und Tee trinken? Ruh dich ein wenig aus. Du kannst den Rest des Nachmittags frei nehmen.«


  »Warte…«, begann Lara stirnrunzelnd, aber es war bereits zu spät.


  Kichernd gehorchte Naomi der Aufforderung, verschwand und ließ die beiden miteinander allein. Mit einem leisen Klicken schloss sich die Tür hinter ihr.


  Lara blickte ihren Mann vorwurfsvoll an. »Warum hast du das getan?«


  Er überhörte ihre Frage. »Du hast Augen wie eine Meerjungfrau«, murmelte er. »Sanft und blassgrün.


  Wunderschön.«


  »Ich wusste, dass es sich nur um eine Frage der Zeit handeln konnte, bis du mein Badezimmer betrittst, während ich in der Wanne liege«, sagte Lara. Sie bemühte sich, ruhig zu klingen, aber das Herz schlug ihr bis zum Hals.


  »Deine Forderung, mich in diesem Negligee sehen zu wollen, hat mir deutlich genug gemacht, dass du ein schamloser Voyeur bist.«


  Hunter grinste. »Du hast mich offenbar erkannt. Aber du kannst mir keinen Vorwurf daraus machen.«


  »Warum nicht?«


  »Nach über einem Jahr sexueller Enthaltsamkeit muss ein Mann ja etwas Vergnügen haben.«


  »Du könntest deine Energie auf etwas Produktiveres verwenden«, schlug Lara vor, während er näher an die Wanne trat. »Dir zum Beispiel ein Hobby suchen… sammle irgendwas… spiel Schach oder so.«


  Seine Augen funkelten. »Ich habe ein Hobby, Mylady.«


  »Und das wäre?«


  »Dich zu bewundern.«


  Sie musste wider Willen lächeln und schüttelte den Kopf. »Wenn du nicht so grässlich wärest, könnte ich dich beinahe charmant finden.«


  »Wenn du nicht so schön wärst, wäre ich nicht so grässlich.« Er grinste sie anzüglich an. »Aber ich werde dich noch oft ärgern, meine Teure, und eines Tages wird es dir gefallen.« Er trat noch einen weiteren Schritt vor.


  »Bedeck dich– ich komme näher.«


  Lara erstarrte. Sie wollte sich bedecken, schreien, ihn mit Wasser bespritzen… aber sie tat nichts dergleichen. Sie blieb in der Wanne liegen, vor ihm ausgestreckt wie ein heidnisches Opfer. Hunter starrte sie nicht offensichtlich an, aber sie wusste, dass ihm kein Detail ihres Körpers entging. »Was willst du?«, fragte sie. Ihr Gesicht war gerötet, nicht mehr von der Wärme des Wassers, sondern von ihrer inneren Erregung.


  Wenn Hunter sie jetzt aus der Wanne heben und sie ins Bett tragen würde… sie war sich nicht sicher, ob sie sich dann wehren würde. Ein Teil von ihr begehrte ihn. Ein Teil von ihr wollte sich in ihm verlieren… und dieser Gedanke erschreckte sie keineswegs so sehr, wie sie gedacht hätte.


  Hunter atmete schwer. Er ergriff ihre Hand, die über dem Wannenrand hing. »Hier. Das ist für dich.«


  Er drückte ihr einen kleinen Gegenstand in die Hand und automatisch schlossen sich ihre Finger darum. »Damit hättest du auch bis nach meinem Bad warten können.«


  »Und damit riskieren, dich nicht so zu sehen?« Er lachte unsicher und trat von der Wanne zurück, als ob er Angst vor seiner eigenen Reaktion hätte.


  Lara öffnete ihre nasse Hand und erblickte einen breiten Goldring mit einem großen, rosenförmig geschnittenen Diamanten. Die schlichte Machart erhöhte noch die Schönheit des wasserweißen Diamanten. »Oh«, sagte sie leise und traute ihren Augen kaum.


  »Du hattest nie einen Verlobungsring, soweit ich mich erinnere«, bemerkte Hunter beiläufig.


  Lara starrte auf das funkelnde Schmuckstück in ihrer Hand. »Aber… ist es denn klug, so etwas in unserer Situation zu kaufen?«


  »Wir können es uns leisten«, erwiderte er kurz angebunden und klang auf einmal verärgert. »Überlass solche Gedanken mir. Wenn du ihn nicht haben willst, dann tauschen wir ihn gegen etwas um, das dir gefällt.«


  »Nein, ich… nein. Er ist wunderschön.« Zögernd streifte Lara den Ring über ihren Finger. Er passte wie angegossen an ihren Ringfinger und sah in seiner Pracht geradezu unwirklich aus. Es war ein seltsames Gefühl, wieder einen Ring zu tragen, nachdem sie so lange keinen besessen hatte. Schließlich wagte sie es, Hunter anzusehen. Sein Gesicht war ausdruckslos, seine Körperhaltung jedoch verriet seine Anspannung. Als er sah, dass sie lächelte, schien er sich zu entspannen.


  »So etwas hast du mir noch nie geschenkt«, sagte Lara. »Ich weiß gar nicht, was ich sagen soll.«


  »Du kannst mir später danken«, erwiderte Hunter und fand zu seiner üblichen spöttischen Art zurück. »Ich glaube, du weißt schon wie.« Mit einem arroganten Lachen verließ er den Raum und Laras scheue Freude verwandelte sich in Ärger. Sie hätte wissen müssen, dass er ihr die Freude verderben würde, indem er sie an den Handel erinnerte, den sie vereinbart hatten.


  Sie legte sich in der Wanne zurück, hob ihre Hand und betrachtete den Ring eingehend. Er war ein Schmuckstück für eine Königin. Warum hatte er ihr so ein kostbares Geschenk gemacht? Wahrscheinlich sollte der Ring so etwas wie eine Besitzerklärung sein… oder vielleicht wollte er seine Umgebung auch nur davon überzeugen, dass sie finanziell keineswegs in Schwierigkeiten steckten. Oder hatte er sie vielleicht durch das Geschenk sanfter stimmen wollen? Verwundert schüttelte Lara den Kopf, sah zur geschlossenen Tür und sagte laut: »Ich verstehe dich nicht, Mylord. Ich habe dich nie verstanden… und offenbar werde ich es auch nie.«


  Möglichkeiten-Smiths Arbeiten in Hawksworth Hall waren noch lange nicht beendet, aber allein beim Ballsaal hatte er sein üppiges Honorar schon mehr als eingespielt. Die Marmormohren in rosafarbenen Togen waren ebenso verschwunden wie die hässlichen Goldarbeiten. Jetzt war der Raum hell und licht, die Wände waren cremefarben gestrichen und von edlem Stuck eingerahmt, die hohen Fenster von bernsteinfarbenen Marmorsäulen gesäumt. Vier riesige Kerzenleuchter hingen von der Decke und ihre funkelnden Kristalltropfen warfen schimmerndes Licht auf das Parkett.


  Lara hatte den Gärtner, Mr.Moody, angewiesen, an den Wänden entlang riesige Arrangements von Rosen, Lilien und exotischen Blumen aufzustellen. Ihr schwerer Duft verteilte sich im ganzen Raum, da durch die offenen Fenster eine leichte Frühlingsbrise wehte.


  Der Abend des Balls war schnell gekommen… viel zu schnell für Lara.


  Sie wünschte sich verzweifelt, dass der Abend ein Erfolg würde. Die Einladungen waren begeistert aufgenommen worden und es würden sicher viele Gäste kommen. Sie wollte jedes Mittel, das ihr zur Verfügung stand, nutzen, um so viel Geld für das Waisenhaus zu sammeln, dass kein Kind mehr gezwungen war, in einem englischen Gefängnis aufzuwachsen. Hoffentlich würde Hunter seinen Teil dazu beitragen, indem er die Gäste mit Geschichten über seine wundersame Rückkehr aus Indien unterhielt.


  »Versprich mir, dass du versuchen wirst, charmant zu sein«, hatte Lara ihn am Morgen angefleht. »Und versprich mir, dass du dich über niemanden lustig machst, wenn er dumme Fragen stellt…«


  »Ich weiß schon, was ich tue«, hatte Hunter sie grimmig unterbrochen. »Ich werde meinen Part zu jedermanns Zufriedenheit spielen. Genau so lange, wie auch du deine Verpflichtungen erfüllst.«


  Da sie wusste, was er meinte, hatte Lara sich auf die Lippen gebissen und ihm einen finsteren Blick zugeworfen. Es war das erste Mal seit über einem Monat, dass er es wagte, sie wieder an den Handel zu erinnern. Sie tröstete sich mit dem Wissen, dass Hunter um ein Uhr nachts viel zu sehr mit einer anderen Frau beschäftigt sein würde, um ihr auch nur einen flüchtigen Gedanken zu schenken.


  Mit Naomis Hilfe badete Lara ausgiebig in nach Lavendel duftendem heißem Wasser und danach rieb sie sich Schultern, Arme und Hals mit einer parfümierten Creme ein. Ein Hauch von Perlpuder ließ ihr Gesicht durchsichtig schimmern und Rouge machte ihre Lippen voll und rosig. Naomi frisierte ihre Haare zu einer geflochtenen Krone, die sie mit einzelnen Steckperlen verzierte.


  Laras Kleid war einfach, aber wunderschön, ein zartes weißes Unterkleid mit silbriger Spitze darüber. Der Ausschnitt war ziemlich tief und die Ärmel bestanden nur aus durchsichtigen Spitzenbändern. Es war ein elegantes Kleid, jedoch ein bisschen gewagt. Natürlich war es um einiges schicklicher gewesen, bevor sie die Schneiderin angewiesen hatte, den Ausschnitt zu vergrößern.


  Lara blickte kritisch in den Spiegel. »Gott sei Dank habe ich noch Zeit, um mich umzuziehen.«


  »Oh, Mylady, das dürfen Sie nicht!«, rief Naomi aus.


  »Das ist das schönste Kleid, das ich je gesehen habe, und Sie sehen wie ein Gemälde darin aus!«


  »Ein ziemlich auffälliges Gemälde«, erwiderte Lara lachend und zupfte unbehaglich an dem Ausschnitt herum.


  »Ich habe das Gefühl, mir fällt gleich alles heraus.«


  »Lady Crossland hat viel ausgeschnittenere Kleider als dieses hier getragen, ohne mit der Wimper zu zucken«, sagte Naomi. »So ist eben die Mode.«


  Janet war auch eine Frau, die einen Spiegel über ihrem Bett hatte anbringen lassen, dachte Lara und schüttelte den Kopf. »Bring das rosafarbene Kleid, Naomi. Ich nehme die Perlen aus den Haaren und stecke stattdessen eine Rose hinein.«


  Die Zofe wollte gerade widersprechen, als Johnny schreiend und kreischend vor Entzücken in den Raum gestürmt kam. »Pass auf! Er kommt!«, schrie der Junge und versteckte sich hinter Laras Röcken.


  Verblüfft blickt Lara auf, als das Brüllen eines Tigers erschallte und Hunter den Flur entlang rannte. Mit fließenden Bewegungen trat er auf Lara zu und packte den kichernden Jungen. Er hob ihn hoch und tat so, als wolle er ihn beißen, während das Kind sich wand und zappelte und lachte.


  »Sie spielen wieder Tigerjagd in Indien«, sagte Naomi zu Lara. »Das haben sie schon die ganze Woche über gemacht.«


  Lara lächelte, während sie den beiden zusah. In den vergangenen Wochen hatte Johnny eine ungestüme Energie entwickelt. Er hatte ein angeborenes Nachahmungstalent und lernte schnell, was Lara ihm beibrachte. Und er spielte gern und nutzte dabei seine natürliche Intelligenz.


  Mit seiner hellblauen kurzen Jacke, der dunkelblauen Hose und seinen schwarzen Haaren, auf denen die allgegenwärtige Kappe mit den Messingknöpfen saß, sah man ihm das Kind nicht an, das einmal in der Gosse gelebt hatte. Er war hübsch, gesund und liebenswert. Und er gehörte zu ihr.


  Iis kümmerte sie nicht, was andere davon hielten oder wie viele Augenbrauen verächtlich hochgezogen wurden.


  Und es würde sie auch in Zukunft nicht kümmern, wenn andere hässliche Gerüchte über Johnnys Herkunft verbreiten und erzählen würden, dass er Hunters oder ihr uneheliches Kind sei. Warum sollte das eine Rolle spielen? Sie hatte die Chance bekommen, für ein Kind zu sorgen, es zu lieben, und genau das wollte sie tun.


  Sie hatte jedoch nicht erwartet, dass Hunter eine solche Bindung zu dem Kind entwickeln würde. Trotz seines Mangels an Erfahrung mit Kindern und trotz seines anfänglichen Widerstands gegen Johnnys Anwesenheit schien er den Jungen fast besser zu verstehen als sie selbst. Er hatte rasch die geheimnisvolle Sprache der Frösche, Sandkuchen, Stöcke und Steine gelernt, die kleine Jungen so liebten. Spiele mit wilden Jagden und Herausforderungen, Rangeleien, grausige Geschichten… Hunter kannte unzählige Methoden, Johnny zu fesseln.


  »Ich mag den Jungen«, hatte er leichthin zugegeben, als Lara es einmal gewagt hatte, ihn auf seine offensichtliche Zuneigung zu dem Kind anzusprechen. »Warum auch nicht? Ich würde ihn jedem dieser zarten, passiven Geschöpfe vorziehen, die aus den meisten aristokratischen Kinderstuben hervorgehen.«


  »Ich dachte, du würdest den Jungen ablehnen, weil er nicht dein Kind ist«, hatte Lara unverblümt erwidert.


  Hunter hatte spöttisch gelächelt. »Wie du selbst gesagt hast, der fehlende Stammbaum ist nicht seine Schuld. Und die Tatsache, dass Crossland-Blut in den Adern eines Jungen fließt, macht ihn noch nicht automatisch zu einem besseren Menschen. Dafür bin ich Beweis genug.«


  Johnny entwand sich Hunters Griff und trat zu Lara. Seine blauen Augen blickten interessiert und bewundernd auf ihr Kleid. »Du siehst hübsch aus, Mama.«


  »Danke, mein Schatz.« Lara beugte sich hinunter und umarmte ihn, wobei sie es vermied, Naomi oder Hunter anzublicken. Da sich Johnny an seine Mutter nicht erinnern konnte, hatte er begonnen, sie hin und wieder ›Mama‹ zu nennen, und Lara hinderte ihn nicht daran. Sie wusste, dass es die Dienstboten irritierte, aber niemand würde es wagen, eine Bemerkung zu machen. Und Hunter behielt seine Meinung für sich.


  Johnny fuhr mit dem Finger über den Silberstoff und rieb daran. »Es sieht aus wie Metall, aber es ist weich!«, rief er aus.


  Lara lachte und rückte seine Mütze zurecht. »Es ist gleich Zeit für dich, schlafen zu gehen. Naomi hilft dir beim Waschen und Ausziehen und dann komme ich, um mit dir zu beten.«


  Die kleine Stirn zog sich zusammen. »Ich will aber den Ball sehen.«


  Lara lächelte. Sie verstand Johnnys Neugier auf den Abend. In den letzten Tagen hatte er beobachtet, welche Vorbereitungen für den Ball getroffen wurden, wie die Blumen und die Dekoration hereingebracht wurden, die Stühle für die Musiker aufgestellt wurden und welche Aufregung in der Küche herrschte. »Wenn du älter bist, dann machen wir für dich einen Kinderball«, sagte sie. »Und wenn du erst erwachsen bist, dann darfst du an allen Bällen teilnehmen– obwohl du es darin wahrscheinlich gar nicht mehr so gern willst.«


  »Ich will ganz lange noch nicht erwachsen werden«, schmollte Johnny, ließ sich von Lara küssen und trottete hinter Naomi aus dem Zimmer.


  Endlich konnte Lara Hunter ihre volle Aufmerksamkeit schenken. »Oh«, entfuhr es ihr leise, als sie ihren Ehemann im Abendanzug sah– er war ein bemerkenswerter Anblick.


  Hunter blickte Lara lächelnd an und richtete seine cremefarbene Weste und seine weiße Krawatte. Seine cremefarbenen Hosen saßen wie angegossen, waren aber nicht zu eng, und seine dunkelblaue Jacke betonte seine breiten Schultern und seine schlanke, durchtrainierte Gestalt. Er hatte die Haare nicht gepudert und seine goldbraunen Locken lediglich aus dem Gesicht gekämmt. In den letzten Wochen war seine Haut heller geworden und hatte statt des dunklen Kupfertons eine leicht bernsteinfarbene Tönimg angenommen.


  Ein äußerst gut gekleideter, äußerst kultivierter Mann, hätte man auf den ersten Blick angenommen… aber bei näherem Hinsehen war etwas Exotisches und Geheimnisvolles an ihm.


  Während sie ihn betrachtete, empfand sie auf einmal einen leisen Zweifel, der sie ängstigte.


  Er musste doch ihr Mann sein, sagte sie sich. Er sah unverkennbar wie ein Crossland aus. Außerdem wäre ein Fremder erst gar nicht so weit gekommen, er hätte nicht so lange seine Freunde, seine Familie und seine Frau täuschen können und es dann auch noch gewagt, sich heute Abend der Gesellschaft zu präsentieren… Das wäre wirklich zu kühn gewesen. Es hätte ja schon fast an Wahnsinn gegrenzt. Er musste einfach Hunter sein. Besorgt schlug Lara die Augen nieder. »Äußerst vorzeigbar«, sagte sie in leichtem Ton.


  Er trat auf sie zu, seine Finger glitten über ihren bloßen Oberarm, ihren Ausschnitt entlang und verharrten an der linken Brust. Laras Herz schlug heftig und am liebsten hätte sie sich an ihn gepresst. Aber sie hielt ganz still, bebend vor Anstrengung, verwirrt und sehnsüchtig.


  »Du bist die schönste Frau, die ich je gesehen habe«, hörte sie ihn sagen. »Schöner als irgendjemand sonst auf der Welt.« Er beugte sich vor und drückte seine Lippen auf ihre Schläfe. »Zu diesem Kleid gehören noch mehr Perlen, um deinen Hals, deine Taille, deine Handgelenke… Eines Tages werde ich dich mit Perlen überschütten.«


  Laras Hände zitterten. Sie hätte ihn am liebsten berührt, ballte aber die Hände zu Fäusten, um sie ruhig zu halten.


  Der Diamantring hatte sich an ihrem Finger gedreht und der rosenförmig geschliffene Stein drückte sich in ihre Handfläche. »Du musst mir keinen Schmuck schenken«, erwiderte sie.


  »Ich werde dir halb England geschenkt haben, bevor ich sterbe. Ich werde unser Vermögen zehnfach zurückholen– und du wirst alles bekommen, was du dir jemals gewünscht hast. Juwelen… Land… ein Dutzend Häuser voller Waisenkinder.«


  Lara blickte in seine neckenden dunklen Augen und zu ihrer Erleichterung verschwand der Schatten des Zweifels.


  Sie war natürlich immer noch nervös, weil sie hoffte, dass ihr Plan, ihn heute Abend abzulenken, aufgehen würde, aber die andere Frage… der Verdacht wegen seiner Identität… plötzlich erschien er ihr lächerlich.


  »Ich möchte nur zwölf Waisenkinder«, sagte sie. »Allerdings sollte das Waisenhaus so vergrößert werden, dass es auch die doppelte Anzahl aufnehmen kann. Ich zweifle nicht daran, dass wir Kinder für die zusätzlichen Plätze finden würden.«


  Hunter schüttelte lächelnd den Kopf. »Gott helfe jedem, der dir im Weg steht. Einschließlich mir.« Er fuhr mit dem Finger über eine der schimmerndem Perlen in ihrem Haar. »Warum hast du eine solche Leidenschaft für Kinder entwickelt?«, murmelte er. »Weil du unfruchtbar bist?«


  Seltsam, aber dieses Wort, das ihr früher einmal solche Schmerzen verursacht hatte, konnte sie heute nicht mehr verletzen. Auf gewisse Weise erlöste Hunters Nüchternheit sie von dem Schuldgefühl und dem Unglück, das sie früher empfunden hatte. Es war nicht ihre Schuld, dass sie keine Kinder bekommen konnte, und doch hatte sie sich immer dafür verantwortlich gefühlt. »Ich weiß nicht«, erwiderte sie. »Es gibt einfach so viele Kinder, die Hilfe brauchen. Und wenn ich schon keine Mutter sein werde, dann kann ich ihnen doch wenigstens auf diese Weise Gutes tun.«


  Hunter trat einen Schritt zurück und blickte sie so klar und tief an, dass in seinen kaffeebraunen Augen zimtfarbene Lichter zu tanzen schienen. »Du weißt noch, was um ein Uhr passiert«, sagte er ohne jede Spur von Spott oder Drohung.


  Laras Magen zog sich zusammen und ihre Nerven prickelten. Sie nickte.


  Anscheinend wollte er noch etwas sagen, aber sein Instinkt hielt ihn zurück. Er erwiderte ihr Nicken und Lara merkte, dass er von ihr erwartete, dass sie den Handel einhielt. Ein Gedanke beschäftigte sie– was würde er tun, wenn sie sich einfach weigerte, mit ihm zu schlafen? Würde er wütend werden, fordernd, würde er schmollen?


  Würde er versuchen, sie zu verführen, über sie herfallen oder sie einfach in Ruhe lassen?


  Die lange Auffahrt zu Hawksworth Hall stand voller Kutschen und Scharen von Dienstboten und Lakaien sorgten dafür, dass die Mitglieder der Gesellschaft den Weg zur Eingangshalle fanden. Dort standen Lara und Hunter, begrüßten jeden Neuankömmling und tauschten Höflichkeiten aus. Hunter erfüllte seine Pflicht mit kompetentem Charme, aber Lara spürte seine Anspannung und eine beherrschte Ungeduld, die verriet, dass er am liebsten woanders wäre.


  Der Ballsaal und die Räume darum herum waren erfüllt von Gesprächen und Lachen. Die Gäste schwärmten an den Buffet-Tischen vorbei, luden sich die Teller voll mit kaltem Braten, Aufläufen, Eiern mit Kaviar, Pasteten und Salaten, exotischen Früchten und Marzipantörtchen. Das beständige Knallen von Wein- und Champagnerkorken durchbrach das unermüdliche Summen der Gäste, während aus dem Ballsaal die Musik der Kapelle erklang.


  »Reizend!«, rief Rachel aus, als sie sich endlich zu Lara durchgekämpft hatte. Lara kam es so vor, als ob ihre Schwester abgenommen hätte. Ihre zarten Knochen standen ein wenig zu sehr vor. Aber selbst unter diesen Umständen war Rachel doch außergewöhnlich hübsch, ihr Teint schimmerte milchweiß und ihre Augen leuchteten in einer Mischung aus Grün, Braun und Gold. Die dunkle bernsteinfarbene Seide ihres Kleides schmiegte sich sanft um ihre schlanke Gestalt und am Saum lugten die Goldsandalen an ihren Füßen hervor.


  Lara stellte amüsiert fest, dass mehrere Männer ihre Schwester unverhohlen anstarrten, obwohl sie eine verheiratete Frau war. Natürlich ließen sich die Herren der Gesellschaft selten von solch nebensächlichen Dingen wie einem Heiratsgelübde irritieren. Auch sie selbst fing ein paar bewundernde Blicke auf, die sie allerdings kühl ignorierte.


  Die Männer, die ihr jetzt schmeichelnde Kommentare und Blicke zuwarfen, waren die gleichen, die sie wie die Pest gemieden hatten, als sie eine arme Witwe gewesen war.


  »Ich glaube, das ist das großartigste Fest, das Lincolnshire je gesehen hat«, sagte Rachel begeistert. »Das hast du brillant organisiert, Larissa. Du bist noch eine genauso großartige Gastgeberin wie früher.«


  »Ich hatte eine Weile keine Übung«, erwiderte Lara mit nachlässigem Schulterzucken.


  »Das würde niemand merken.« Rachel blickte sich um und senkte dann verschwörerisch die Stimme. »Ist sie schon aufgetaucht?«


  Lara brauchte nicht zu fragen, wen sie meinte. Sie hatte selbst in den vergangenen zwei Stunden die Tür wie ein Falke beobachtet. Stirnrunzelnd schüttelte sie den Kopf. »Nein, noch nicht.«


  »Vielleicht kommt sie gar nicht«, meinte Rachel zögernd.


  »Sie muss«, erwiderte Lara grimmig. »Zumindest aus Neugier, wenn schon sonst aus keinem Grund.«


  »Hoffentlich -«


  Ihr Gespräch wurde unterbrochen durch das Nähertreten von Lord Tufton, einem schüchternen jungen Viscount, der früher einmal um Rachels Hand angehalten hatte, aber von Lonsdale ausgestochen worden war, weil dessen Vermögen und Position ungleich höher waren.


  Lonsdale hatte einem Prinzen geähnelt, mit seiner athletischen Gestalt, seiner dunklen Schönheit und seiner Aura von Männlichkeit. Tufton dagegen war ein kleiner, gelehrter Mann, der sich im privaten Kreis wohler fühlte als auf großen Festen. Er war nett und intelligent, und obwohl Rachel seit Jahren mit Lonsdale verheiratet war, schien er sie immer noch anzubeten. Damals hatte Lara wie alle anderen geglaubt, Lonsdale sei die bessere Partie für ihre Schwester. Jetzt aber dachte sie traurig, dass Rachel mit diesem schüchternen, netten Mann wahrscheinlich viel glücklicher wäre als mit diesem Tier von Lonsdale.


  Tufton begrüßte sie beide und wandte sich darin mit einem hoffnungsvollen Lächeln an Rachel. »Lady Lonsdale«, murmelte er, »würden Sie mir die Ehre erweisen… das heißt, ich hoffe, Sie würden erwägen…«


  »Wollen Sie mich um einen Tanz bitten, Lord Tufton?«, fragte Rachel.


  »Ja«, erwiderte er sichtlich erleichtert.


  Rachel lächelte. »Mylord, ich würde mich sehr freuen…«


  »Hallo, Liebling.« Zu ihrer aller Entsetzen unterbrach Lonsdales Stimme ihre Antwort. Er legte ihr den Arm um die Taille und drückte so fest zu, dass Lara sah, wie ihre Schwester zusammenzuckte. Sein harter Blick bohrte sich in Tuftons sanfte braune Augen. »Meine Frau hat sich alle Tänze für mich aufgespart. Tufton– ein für allemal.


  Ersparen Sie sich die Demütigung, abgewiesen zu werden, indem Sie es vermeiden, sich ihr jemals wieder zu nähern. Und sagen Sie das auch jedem anderen Mann, der über sie verfügen möchte.«


  Lord Tufton errötete und stammelte eine Entschuldigung, während er den Rückzug auf die andere Seite des Raumes antrat.


  Lara starrte Lonsdale fragend an, wobei sie überlegte, was ihn zu solch einem groben Benehmen veranlasst hatte.


  »Lord Lonsdale«, bemerkte sie kühl, »es ist vollkommen normal für eine verheiratete Frau, sich das harmlose Vergnügen von ein oder zwei Tänzen mit anderen Gentlemen zu gönnen.«


  »Ich behandle meine Frau, wie es mir beliebt, und ich wäre dir dankbar, wenn du dich nicht einmischen würdest.


  Entschuldigt mich… meine Damen.« Lonsdale warf ihnen einen spöttischen Blick zu, als würde dieser Ausdruck kaum auf sie zutreffen, und ging, nachdem er Rachel noch zugezischt hatte: »Versuch bitte, dich nicht wie eine Nutte zu benehmen, ja?«


  Die Schwestern standen schweigend da, während er sich unter die Gäste mischte.


  »Hat dich Lonsdale gerade eine Nutte genannt?«, presste Lara schließlich hervor.


  »Er ist nur eifersüchtig«, murmelte Rachel und starrte zu Boden. Sie wirkte wie eine verwelkte Blume, das ganze Leuchten war verschwunden.


  Lara schäumte vor Wut. »Worauf ist Lonsdale denn eifersüchtig? Er würde doch wohl niemals wagen, dich der Untreue zu bezichtigen, schließlich bist du die liebevollste, ehrenhafteste Frau, die jemals gelebt hat, während er ein geiler Heuchler…«


  »Larissa, bitte. Sprich leiser, damit du nicht noch eine Szene auf deinem eigenen Ball provozierst.«


  »Ich kann nicht anders«, erwiderte Lara. »Ich hasse die Art, wie er dich behandelt. Wenn ich ein Mann wäre, würde ich ihn zu Brei schlagen oder ihn öffentlich bloßstellen oder…«


  »Ich möchte nicht darüber reden. Nicht hier.« Betont ruhig ging Rachel weg, als könne sie kein weiteres Wort mehr ertragen.


  Kochend vor Wut zog sich Lara in eine Ecke des Raumes zurück. Sie nahm ein Glas Champagner vom Tablett eines vorbeieilenden Lakaien und stürzte es viel zu schnell hinunter, was zu Schluckauf führte. Champagner durfte man eben nicht zu schnell trinken.


  Während sie das leere Glas noch zwischen den Fingern drehte, sah sie ihren Ehemann auf sich zukommen. Hunter lächelte immer noch so nichtssagend wie vor zwei Stunden. Wie er vorausgesagt hatte, war er äußerst gefragt. Alte und neue Bekannte waren fasziniert von ihm und sie zögerten nicht, ihn mit Fragen zu überhäufen und wie die Mücken zu umschwirren.


  »Gefällt es dir?«, fragte Lara, obwohl sie die Antwort bereits kannte.


  Sein dünnes Lächeln blieb auf seinem Gesicht. »Ungeheuer. Wohin ich auch blicke, sind Scharen von Idioten.«


  »Trink etwas Champagner«, riet Lara ihm. Das Gefühl, das sie auf einmal überkam, gefiel ihr nicht, eine Art von Kameradschaft, als ob sie beide eine Art von Verständnis füreinander hätten, das den Rest der Welt ausschloss.


  »Das macht alles etwas leichter.« Sie wies auf ihr Glas. »Das hoffe ich zumindest.«


  »Ich mag keinen Champagner.«


  »Dann trink Punsch.«


  »Ich würde lieber mit dir verschwinden.«


  Ihre Blicke trafen sich und Lara hatte das Gefühl, dass sein neckender Kommentar sie schwindliger machte als der Champagner. Sie merkte, dass er jede Minute bis ein Uhr zählte, um sie endlich in den Armen halten zu können.


  Instinktiv wollte sie sich am liebsten umdrehen und weglaufen… aber es gab keine Fluchtmöglichkeit. Sie holte tief Luft, doch das Gefühl der Bedrängnis blieb.


  Sanft nahm Hunter ihr das Glas aus den Fingern und winkte einem Diener, der wie aus dem Nichts auftauchte.


  »Noch eins?«, fragte er und Lara nickte steif.


  Ihre behandschuhten Finger schlossen sich um den Stiel eines neuen Glases und sie trank es ebenso schnell aus wie das erste. Das Ergebnis war das gleiche. Die sprudelnde Flüssigkeit stieg ihr sofort zu Kopf und sie legte die Hand vor den Mund, um eine weitere Schluckaufattacke zu unterdrücken.


  Hunters braune Augen blitzten vor Erheiterung. »Das wird nicht funktionieren, meine Liebe.«


  »Was wird nicht funktionieren?«


  »Du kannst dich bis zur Besinnungslosigkeit betrinken… aber ich werde trotzdem auf der Einhaltung unseres Handels bestehen.«


  Sie blickte ihn außer sich vor Wut an. »Ich hatte nie so etwas vor. Ich trinke jedoch so viel Champagner, wie ich will. Schließlich kann ich mich nicht an ein einziges Mal erinnern, wo du nüchtern in mein Bett gekommen bist.«


  Er wich ihrem Blick aus und presste die Lippen zusammen. »Das tut mir Leid«, sagte er mürrisch und blickte sich im Saal um, als fühle er sich auf einmal in ihrer Gegenwart unbehaglich. »Lara, ich…«


  Etwas erregte seine Aufmerksamkeit und er brach mitten im Satz ab. Er wirkte nicht verwundert, sondern eher… aufmerksam… als ob er plötzlich ein schwieriges Rätsel lösen müsse. Lara folgte seinem Blick, und als sie merkte, wohin er blickte, zuckte sie zusammen.


  Eine groß gewachsene Frau stand in der Tür. Man hätte sie eher attraktiv als schön genannt. Sie war schlank und sehnig, was wohl daher rührte, dass sie Freizeitaktivitäten wie der Jagd oder dem Bogenschießen nachging. Eine Frau für Männer. Ihre ausgeprägten, fast strengen Gesichtszüge wurden gemildert durch eine Flut kastanienbrauner Haare, hellbraune Augen und einen großzügigen Mund. Sie trug ein cremefarbenes Kleid, das wie bei einer griechischen Statue eine Schulter freiließ.


  Lara war verwirrt, weil Hunter keine Wiedersehensfreude erkennen ließ. Er blickte sich im Saal um und nahm die neugierigen Blicke auf, die auf ihn gerichtet waren. Alle warteten auf seine Reaktion. Dann sah er wieder zu der Frau hin, die ihn ein wenig ängstlich anlächelte.


  Plötzlich schien ihm bewusst zu werden, wer die Frau war, und er warf Lara einen wütenden Blick zu.


  »Verdammt«, zischte er und eilte seiner Geliebten, Lady Carlysle, entgegen.


  Lara spürte, dass alle Blicke auf ihr ruhten. Erregtes Gemurmel übertönte die Musik. Sie bemerkte kaum, dass ihre Schwester an ihre Seite trat.


  »Es läuft alles nach Plan«, bemerkte Rachel, die sich bemühte, möglichst unbeteiligt dreinzublicken. »Versuch zu lächeln, Larissa– alle beobachten dich.«


  Lara verzog gehorsam die Lippen zu einem Lächeln, aber ihr Mund fühlte sich steif und taub an.


  »Warum machst du so ein seltsames Gesicht, Liebes?«, fragte Rachel leise. »Er ist zu ihr gegangen, genau so, wie du es geplant hast. Das wolltest du doch, oder?«


  Ja, das hatte sie gewollt… aber wie sollte sie erklären, dass alles ganz schrecklich falsch schien? Wie sollte sie den grässlichen Augenblick erklären, als Hunter seine frühere Geliebte nicht wieder zu erkennen schien?


  Wahrscheinlich hatte der unerwartete Anblick einen Schock bei ihm ausgelöst– und außerdem hatte er Lady Carlysle seit drei Jahren nicht gesehen. Deshalb hatte er wohl ein paar Sekunden gebraucht, um zu sich zu kommen.


  Lara holte tief Luft, um sich zu beruhigen, aber der Schmerz in ihrer Brust hielt an. Sie hatte ihr Ziel erreicht und Hunter und Lady Carlysle zusammengebracht. Jetzt würde ihre alte Leidenschaft neu entfacht und Lara würde wieder allein gelassen. Genau das hatte sie gewollt.


  Warum kam sie sich dann so verraten vor? Warum hatte sie das Gefühl, einen schrecklichen Fehler gemacht zu haben?


  »Hier, gib mir das.« Rachel nahm ihr das leere Champagnerglas ab. »Du brichst gleich den Stiel entzwei.« Sie blickte Lara aufmerksam an. »Liebste, ist alles in Ordnung? Wie kann ich dir helfen?«


  »Es ist zu heiß hier drinnen«, erwiderte Lara gepresst. »Ich fühle mich nicht wohl. Übernimm bitte meine Rolle als Gastgeberin, Rachel, nur für ein paar Minuten. Kümmere dich um alles, bis ich wiederkomme.«


  »Ja, natürlich.« Rachel drückte ihre Hand. »Es wird schon alles gut gehen, Liebes.«


  »Danke«, flüsterte Lara, die ihr nicht einen Augenblick lang glaubte.


  Kapitel 14


  Hunter hatte das Schuldbewusstsein auf Laras Gesicht gesehen und sofort realisiert, was sie getan hatte. Er schäumte vor Wut darüber, dass seine eigene Frau ihn so manipuliert hatte. Mehr noch, er stellte nüchtern fest, dass er auf solch ein Vorgehen hätte gefasst sein müssen. Lara war eine intelligente, eigensinnige Frau, die alles tun würde, um sich ihm nicht ergeben zu müssen. Es war eine kluge Idee gewesen, ein öffentliches Treffen mit seiner früheren Geliebten herbeizuführen, und auch der Zeitpunkt war klug gewählt. Wahrscheinlich erwartete Lara, dass er nun den Rest des Abends mit Lady Carlysle beschäftigt war.


  Er brannte darauf, seine Frau über einige Punkte aufzuklären.


  In der Zwischenzeit jedoch würde er sich mit Lady Carlysle befassen müssen– und das hatte er seit seiner Rückkehr nach England vermieden. Grimmig lächelnd verzog er den Mund. »Dafür bezahlst du mir, mein Liebling«, sagte er leise zu sich. Dann straffte er seine Schultern und trat zu Lady Carlysle.


  »Esther«, sagte er und beugte sich über ihre Hand, die er ein paar Minuten länger festhielt, als es schicklich war.


  Lady Carlysles behandschuhte Finger waren lang und stark und ihr Griff war ungewöhnlich fest. Er konnte verstehen, was den Reiz dieser Frau ausmachte. Bei ihr brauchte kein Mann ein Held zu sein, lediglich ein Gefährte. Allerdings… jeder Mann hatte das Bedürfnis, wenigstens einmal in seinem Leben ein Held zu sein und einer Frau Stärke und Schutz zu bieten… das konnte auch eine tausendjährige Zivilisation nicht auslöschen.


  »Herzloser Kerl«, murmelte Lady Carlysle, obwohl ihre braunen Augen voller Zuneigung leuchteten. »Warum bist du nicht zu mir gekommen? Ich habe die ganze Zeit gewartet, seit ich von deiner Rückkehr aus dem Osten erfahren habe.« Sie drückte seine Hand leicht.


  »Ich hätte ein privateres Treffen als dieses hier vorgezogen«, erwiderte er lächelnd.


  »Ich habe Zeit und Ort nicht gewählt. Unsere liebe Larissa hat mich mit einem reizenden Brief überredet, heute Abend hierher zu kommen.«


  »Ach ja?«, entgegnete er höflich. Am liebsten wäre er zu seiner Frau gestürmt und hätte sie durchgeschüttelt. »Was hat sie denn geschrieben?«


  »Oh, zwischen den Zeilen, dass sie dich gerne glücklich sehen möchte nach allem, was du durchgemacht hast– und dass sie glaubt, ich könne dir dieses Glück schenken.« Ihre Blicke trafen sich. Sie war so groß, dass sie kaum zu ihm aufschauen musste. »Hatte sie Recht, Mylord?« Bei einer anderen Frau hätte die Frage vielleicht kokett geklungen, aber sie stellte sie mit einer ruhigen Ernsthaftigkeit, die Hunter berührte.


  Zur Hölle mit dem Ball und den gierig zuschauenden Gästen, dachte er plötzlich. Er wollte verdammt sein, wenn er diese Frau in aller Öffentlichkeit verletzen würde. Er hatte ihnen bereits mehr als genug Unterhaltung geboten, und das auf seine Kosten.


  »Lass uns miteinander reden«, sagte er unverblümt, ergriff sie am Ellbogen und zog sie aus dem Ballsaal.


  Lady Carlysle lachte leise und freudig auf und folgte ihm bereitwillig. »Wir reden doch schon miteinander, Lieber.«


  Hunter ging mit ihr in die Bibliothek und schloss die Türen ab. In der angenehmen Umgebung von geöltem Holz, dem Geruch der Bücher, von Leder und Alkohol empfand er auf einmal einen Anflug von Furcht. Insgeheim verfluchte er Lara, dass sie ihn in eine solche Situation gebracht hatte.


  »Esther…«, sagte er und sah sie an.


  Lächelnd streckte sie ihre Arme aus. »Willkommen zu Hause. Oh, es war viel zu lange.«


  Zögernd trat Hunter auf sie zu. Sie war eine attraktive, angenehme Frau, aber er erstarrte, als sie ihre Arme um ihn schlang und sich an ihn presste. Er hatte sie nicht begehrt und nicht von ihr geträumt und er würde sich mit niemand anderem als mit Lara zufrieden geben.


  Gott sei Dank machte Lady Carlysle nicht den Versuch, ihn zu küssen. Sie warf den Kopf zurück und lächelte ihn an. »Du bist zu dünn geworden«, klagte sie. »Deine Arme fühlen sich ganz anders an. Mir kam es immer so vor, als hielte mich ein großer Bär umschlungen. Versprich mir, jeden Abend Beefsteak zu essen, damit du wieder zunimmst.«


  Hunter erwiderte ihr Lächeln nicht, sondern blickte sie nur ernst an, während er nach Worten suchte, um ihr zu sagen, dass er kein Interesse mehr an ihr habe.


  Es wäre leicht gewesen, wenn sie ihm nicht gefallen hätte, aber sie war achtungsgebietend und deshalb fiel es ihm schwer.


  Es stellte sich jedoch heraus, dass gar keine Erklärungen nötig waren, da Lady Carlysle es ihm am Gesicht ablas.


  Ihre freundschaftliche Umarmung lockerte sich und dann ließ sie die Arme sinken. »Du willst mich gar nicht, nicht wahr?«, fragte sie ungläubig.


  In ihren Augen stand eine Mischung aus Verwirrung und Schmerz, aber irgendwie gelang es Hunter dennoch, ihrem Blick standzuhalten. »Ich möchte einen Neuanfang mit meiner Frau machen«, erwiderte er rau.


  »Mit Lara…?« Ihr blieb der Mund offen stehen. »Wenn du mich loswerden willst, Hawksworth, musst du es mir nur sagen. Aber beleidige mich nicht mit Lügen.«


  »Warum sollte ich meine eigene Frau nicht wollen?«


  »Weil du sie nie gewollt hast! Ich erinnere mich an zahllose Gelegenheiten, in denen wir über sie hergezogen haben. Du hast solche zarten Geschöpfe immer verachtet– du hast gesagt, Lara sei kalt wie ein Fisch! Und jetzt soll ich dir glauben, dass du Gefühle für sie entwickelt hast? Sie würde nicht fünf Minuten bei dir bleiben– das könnte sie gar nicht!«


  »Die Dinge haben sich geändert, Esther.«


  »Ja, wahrscheinlich«, erwiderte sie. »Ich…« Sie starrte ihn an und wurde auf einmal ganz bleich. »Oh, nein«, flüsterte sie. »Oh, ich hätte es wissen müssen…«


  »Was ist los?« Besorgt streckte Hunter die Hand nach ihr aus, aber sie wich keuchend zurück. Sie warf einen verzweifelten Blick zur Tür, als wolle sie fliehen, aber stattdessen setzte sie sich auf einen Stuhl.


  »Gib mir etwas zu trinken«, sagte sie und starrte ihn entsetzt an. »Bitte.«


  Hunter hätte Mitleid für ihr offensichtliches Entsetzen empfinden müssen, aber er spürte nur eine nagende Ungeduld. Verdammt, dachte er, wie viel Ärger wirst du mir machen? Er ergriff ein Glas von der Anrichte, schenkte ihr einen Brandy ein und reichte ihr das Glas, ohne sich die Mühe zu machen, es vorher in seinen Händen anzuwärmen.


  Lady Carlysle trank von dem Brandy, bis wieder Farbe in ihre Wangen zurückkehrte. »Mein Gott«, sagte sie und blickte ihn an, »ich weiß nicht, warum ich so dumm war zu hoffen. Er hat den Schiffbruch nicht überlebt. Er ist tot.


  Und irgendwie hast du seinen Platz eingenommen.« Tränen schimmerten in ihren Augen, aber sie wischte sie ungeduldig weg. »Du bist nicht Hawksworth. Du bist nicht einmal halb der Mann, der er war.«


  Die Anschuldigung erfüllte ihn mit kalter Wut, aber äußerlich blieb er ruhig und gelassen. »Du bist erregt.«


  »Und du bist sehr überzeugend«, schoss sie zurück. »Aber Hawksworth hätte sich nie gegen mich und für Lara entschieden. Er hat mich geliebt, nicht sie.«


  »Manchmal hält die Liebe nicht an«, erwiderte Hunter, dessen ursprüngliche Zuneigung für sie rasch nachließ. Er konnte nur schwer nachvollziehen, warum sie sich Lara so überlegen glaubte.


  Lady Carlysle unterdrückte ihre Trauer, indem sie einen weiteren Schluck Brandy trank. Sie warf ihm einen kalten Blick zu, als stünden sie sich bei einem Duell gegenüber. »Wer, zum Teufel, bist du?«


  »Ich bin Lord Hawksworth«, sagte er, als spräche er mit dem Dorftrottel.


  Sie lachte bitter. »Glaubt Lara dir? Ich wette, sie glaubt dir, das Spatzenhirn. Sie hat Hawksworth nie verstanden und sich nie um ihn geschert. Sie ist bestimmt leicht zu überzeugen, vor allem, da du ihm so ähnlich siehst. Aber ich habe Hawksworth besser als sonst jemanden auf der Welt gekannt und ich könnte dir in weniger als einer Minute beweisen, dass du ein Betrüger bist.«


  »Versuch es«, forderte er sie auf.


  In ihrem Blick lag plötzlich fast so etwas wie Bewunderung. »Was du für Nerven hast! Wenn ich irgendetwas zu gewinnen hätte, wäre ich auch stark. Aber ich will nur Hawksworth zurück und du kannst ihn mir nicht zurückgeben. Vielleicht würde es mich zufrieden stellen, wenn du zugäbst, ein Betrüger zu sein…«


  »Das wirst du nie von mir hören«, versicherte er ihr. »Weil es nicht stimmt.«


  »Du würdest die Wahrheit nicht erkennen, wenn ich sie dir ins Gesicht schleudern würde, Mylord.« Sie stand auf und stellte das leere Glas beiseite. »Viel Glück«, sagte sie, obwohl es offensichtlich war, dass sie ihm alles andere als das wünschte. »Du bist, ein begabter Scharlatan und jeder, der dir glaubt, hat es nicht besser verdient. Führ sie alle hinters Licht, wenn du kannst. Aber mich konntest du nicht täuschen und es wird ein kalter Tag in der Hölle sein, wenn du deine Mutter davon überzeugst, dass du ihr Sohn bist. Sie wird diesem Spiel ein Ende bereiten, wenn sie von ihren Reisen zurückkehrt.«


  »Du weißt nicht, wovon du redest.«


  »O doch. Und hier ist noch etwas, worüber du nachdenken kannst– Lara ist nur eine hübsche Wachspuppe. Du wirst auch nicht mehr Befriedigung bei ihr finden als Hawksworth. Unter der Oberfläche ist nichts, verstehst du? Keine Wärme und auch nicht besonders viel Intelligenz. Mit ihr ins Bett zu gehen, ist die Mühe nicht wert.«


  »Esther«, sagte er leise, »ich glaube, es ist an der Zeit für dich, nach Hause zu gehen.«


  »Ja.« Sie nickte wütend und enttäuscht. »Das glaube ich auch.«


  Erregt saß Lara allein im Gästesalon neben der Eingangshalle. Im Geiste durchlebte sie noch einmal die Szene im Ballsaal und fragte sich, was Hunter und seine frühere Geliebte jetzt wohl gerade machten. Sie hatten sich schließlich lange Zeit nicht gesehen. Sie würden doch bestimmt nicht so geschmacklos sein, gleich miteinander zu schlafen? Andererseits hatten sie sich leidenschaftlich geliebt und einander seit drei Jahren nicht gesehen.


  Ein seltsames Gefühl brodelte in ihr– Eifersucht, die einen bitteren Geschmack in ihrem Mund hinterließ. Hunter, dessen Hände über Lady Carlysles Körper glitten, sein dunkler Kopf über ihren gebeugt… oh, es war unerträglich!


  Warum verspürte sie keine Erleichterung, wie sie erwartet hatte?


  Stöhnend stand Lara auf und verließ den Salon. Sie würde noch ein Glas trinken, dann in den Ballsaal zurückkehren und so tun, als sei sie hocherfreut über die Situation. Sie würde den Kopf zurückwerfen und lachen und sie würde ihre Schuhe durchtanzen. Niemand, nicht einmal ihr Ehemann, würde etwas von ihrem inneren Aufruhr merken.


  Sie ging durch die große Halle und blieb stehen, um Höflichkeiten mit zwei Frauen auszutauschen, die gerade auf dem Weg zur Galerie waren. Es war ein belebter Bereich, mit Bildern, Skulpturen und langen Marmorbänken. Die Frauen wanderten Arm in Arm weiter und plauderten angeregt, während Lara beschloss, zur Bibliothek zu gehen.


  Sie wusste, dass die Anrichte dort gut bestückt war mit Weinflaschen und hochprozentigeren Getränken. Noch ein kleines Glas mit irgendetwas Starkem, und dann würde sie wieder zu ihren Gästen zurückkehren.


  Zu ihrem Entsetzen betrat Hunter die Halle zur gleichen Zeit, als sie sie durchqueren wollte. Sie blieben beide stehen und starrten einander an.


  Hunters Gesicht war so glatt und hart wie Granit… aber das dunkle Glitzern seiner Augen verriet seine kaum verhohlene Wut. Im ersten Impuls drehte Lara sich um und wollte fliehen. Aber mit ein paar raschen Schritten war Hunter bei ihr und packte sie am Arm. Widerwillig ließ sie sich von ihm mitziehen, während sie protestierend stammelte: »Mylord… was tust du… Bleib stehen, ich kann nicht…«


  Hunter drängte sie in eine dunkle Ecke unter der Treppe… ein beliebter Platz, an dem die Zofen sich manchmal mit ihren Anbetern trafen oder die Lakaien ihren Schätzchen Küsse raubten. Lara hatte sich nie vorstellen können, dort auch einmal zu stehen. Trotz ihrer atemlosen Einwände wurde sie von ihrem rasenden Mann an die Wand gepresst.


  Mit einer Hand packte er ihren Kopf, ohne auf ihre Frisur zu achten, mit der anderen umfasste er ihre Hüfte.


  Wütend sagte er: »Ich kann mich nicht erinnern, Lady Carlysles Name auf der Gästeliste gesehen zu haben.«


  Lara zuckte zusammen, als sich sein Griff verstärkte. »Ich dachte, ich täte dir einen Gefallen.«


  »Ach ja? Du hast gedacht, du könntest dich so von mir und meinen unerwünschten Aufmerksamkeiten befreien.«


  »Wo ist Lady Carlysle?«


  »Sie beschloss zu gehen, nachdem ich ihr erklärt habe, dass ich kein Interesse an ihr habe. Und jetzt stellt sich nur noch die Frage, was ich mit dir mache.«


  »Wir sollten zum Ball zurückgehen«, stieß Lara hervor. »Die Leute werden sich schon fragen, wo wir bleiben.«


  »Es hat dir auch nichts ausgemacht, was die Leute denken, als du vor aller Augen meine Wiedervereinigung mit Lady Carlysle arrangiert hast.«


  »Vielleicht hätte ich diskreter vorgehen sollen…«


  »Vielleicht hättest du dich um deine eigenen Angelegenheiten kümmern sollen. Vielleicht hättest du mir glauben sollen, als ich dir sagte, dass ich sie nicht mehr will.«


  »Es tut mir Leid«, sagte sie, um ihn zu besänftigen. »Verzeih mir. Es war falsch von mir. Wenn wir jetzt zum Ball…«


  »Ich will keine Entschuldigung.« Er drückte ihren Kopf zurück und funkelte sie finster an. »Bei Gott, ich könnte dir den Hals umdrehen«, murmelte er. »Aber ich werde dich auf eine andere Art bestrafen– mit etwas, das mir weitaus mehr Freude bereiten wird.«


  Erschreckt keuchte Lara auf, als er näher kam. Seine harte Erektion presste sich gegen sie, während ihre Brüste von seinem Oberkörper fast flachgedrückt wurden. »Nicht hier«, flehte sie, voller Panik bei dem Gedanken, dass ein Diener oder ein Gast vorbeikommen könnte. »Bitte, man kann uns sehen…«


  »Das ist mir vollkommen gleichgültig«, grollte er. »Du bist meine Frau, meine, und ich mache mit dir, was ich will.« Er presste seine Lippen auf ihre und küsste sie leidenschaftlich. Lara wehrte sich nur kurz, da die Angst, unter der Treppe entdeckt zu werden, sich plötzlich in Lust verwandelte.


  Hunter küsste sie, als wolle er sie verschlingen. Mit den Händen umfasste er ihren Kopf und seine Lippen waren hungrig und forschend. Sein Kuss schmeckte nach Brandy und diesem würzigen Duft, der nur ihm eigen war. Lara ballte die Fäuste, aber ihr Widerstand schmolz unter seinen Liebkosungen. Stöhnend presste sie sich an ihn und bog sich ihm entgegen. Nur noch eine Minute, und dann würde sie ihn wegstoßen. Nur noch einen Kuss, noch eine einzige Berührung…


  Hunter riss sich von ihr los, zog seinen rechten Handschuh mit den Zähnen ab und ließ ihn achtlos zu Boden fallen.


  Er ließ seine Hand über ihren Hals gleiten und schob sie in ihren Ausschnitt. Er zerrte so heftig an dem zarten Stoff ihres Mieders, das sie schon befürchtete, er würde reißen, bis Hunter ihre Brust freigelegt hatte. Ihre Brustwarze wurde hart unter dem kühlen Luftzug. Mit den Fingerspitzen fasste er den empfindlichen Hügel, streichelte ihn und zog daran, bis sie einen leisen Schrei ausstieß. »Nicht hier… nicht jetzt«, keuchte sie.


  Er ignorierte sie und nahm ihre Brustspitze in den Mund, während er ihre Röcke hochschob und mit den Händen darunter glitt. Ein zufriedenes Grunzen entfuhr ihm, als er feststellte, dass sie kein Höschen trug, und seine große Hand schloss sich um ihre bloßen Pobacken. Lara zuckte entsetzt zusammen. Die Musik und die Stimmen aus dem Ballsaal waren deutlich zu hören und sie hatte Angst, entdeckt zu werden. Jetzt begann sie sich ernsthaft zu wehren, was aber nur dazu führte, dass ihre Kleidung noch unordentlicher wurde.


  Er küsste sie leidenschaftlich und seine Hand glitt zwischen ihre Schenkel. Seine Finger streichelten die seidigen Löckchen ihres Dreiecks. Sie wand sich und stöhnte vor Protest, bis er schließlich mit dem Finger über ihre Schamlippen strich. Lara erschauerte bei der intimen Berührung und stand ganz still. Sie konnte nicht atmen und nicht sprechen, als sein Finger tiefer in ihre Höhle glitt und auf eine demütigende Spur von Feuchtigkeit traf. Leise flüsterte Hunter in ihr Ohr: »Dort werde ich dich heute Nacht küssen.«


  Die Vorstellung entsetzte sie und sie errötete. Schwer lehnte sie sich an ihn, da ihre Beine nachzugeben drohten. Er öffnete ihre Falten und erforschte sie mit der Fingerspitze, wobei er eine winzige Stelle streichelte, die heftige Empfindungen in ihr hervorrief. Sie hatte die Arme um seinen Hals geschlungen und die Hände so fest verschränkt, dass sie sich selber die Fingernägel in die Haut bohrte. Nie hätte sie sich träumen lassen, dass er sie einmal so berühren würde, dass er ihre eigene Feuchtigkeit als Gleitmittel für seinen Finger benutzen würde… Er streichelte sie weiter, bis sie begann, sich in kurzen, drängenden Stößen gegen seine Hand zu bewegen.


  Hunter küsste ihre Kehle und seine Lippen glitten zu der empfindsamen Grube zwischen ihren Schlüsselbeinen.


  »Willst du mehr?«, fragte er und sie konnte seine raue Stimme kaum hören, so laut schlug ihr Herz.


  »Ich… ich weiß nicht, was du meinst.«


  »Ach ja?«


  »Ja, ja.« Sie empfand keine Scham mehr und es war ihr gleich, was er mit ihr machte, solange er nicht aufhörte. Ihr ganzer Körper bebte, als sein Finger sich wieder in ihr bewegte. »Oh…«


  Er streichelte über die schlüpfrige Seide ihrer Haut, dann schob er den Finger tief in ihre Höhle. Lara warf mit geschlossenen Augen den Kopf zurück. Sie hatte das Gefühl, sie müsse ohnmächtig werden. Oder schlimmer noch, schreien. Sie biss die Zähne zusammen, um das Stöhnen zu unterdrücken, das sich ihr entrang. Sein Finger schob sich vor und zurück und ihre Hüften bogen sich ihm entgegen, um jedes Eindringen aufzunehmen.


  »Küss mich«, sagte sie zitternd. »Bitte, jetzt…«


  Hunter senkte den Kopf, berührte aber nicht ihre Lippen. Sein Körper war angespannt, erregt, und seine Haut war feucht.


  »Das ist deine Strafe, Lara«, flüsterte er. »Du sollst genauso brennen wie ich.«


  Sie hielt den Atem an, als er seinen Finger aus ihrem bebenden Körper zog. Sanft löste er ihre Arme von seinem Hals. Dann bückte er sich, um seinen Handschuh vom Fußboden aufzuheben. Lara lehnte an der Wand und beobachtete ihn. Er wollte sie verlassen. »Nein«, sagte sie schwach. »Warte, ich…«


  Er warf ihr einen flammenden Blick zu und ging weg, ließ sie im Schatten der Treppe allein zurück. Lara starrte ihm nach… wütend… entsetzt. »Wie konntest du?«, flüsterte sie. »Wie konntest du nur?« Schließlich versuchte sie, ihre Kleidung wieder zu richten, aber ihre Finger waren seltsam ungeschickt. Sie konnte an nichts anderes denken als an ihren Ehemann und an die erregenden, beschämenden Dinge, die er gerade mit ihr gemacht hatte.


  Lara wusste kaum, wie sie den Rest des Abends überlebte. Irgendwie gelang es ihr, freundlich zu plaudern und zu lächeln, und ihre äußere Ruhe verdeckte das Chaos, das in ihr tobte. Nur einmal hatte sie Angst, ihre Fassade könnte zerbrechen, und das war, als der Tanz begann. Sie musste den ersten Tanz mit Hunter tanzen, eine Pflicht, die sie normalerweise genossen hätte, aber jetzt hatte sie das Gefühl, jeder könne ihr ansehen, was zwischen ihnen geschehen war.


  »Ich kann nicht«, flüsterte sie, als Hunter zu ihr kam und ihren Arm durch seine Armbeuge schob. Verlegen spürte sie, wie sie über und über rot wurde. »All unsere Gäste sehen uns zu.«


  »Du hast schließlich meine Ex-Geliebte eingeladen«, murmelte er mit unbewegtem Gesichtsausdruck. »Jetzt kannst du dich auch nicht darüber beschweren, dass sie wissen wollen, wie die Dinge zwischen uns stehen.«


  »Der Klatsch wird noch viel schlimmer werden, wenn wir beide uns früh zurückziehen«, sagte Lara. »Sie werden annehmen, dass wir uns entweder streiten oder…«


  »Oder bis zur Besinnungslosigkeit vögeln«, beendete er den Satz für sie und lächelte sie spöttisch an.


  »Musst du so grob sein?«, fragte sie schmallippig.


  Daraufhin behandelte Hunter sie mit einer übertriebenen Höflichkeit, die fast noch schlimmer als seine Grobheit war. Die Kapelle begann, eine lebhafte Quadrille zu spielen, und er führte Lara in die Mitte des Ballsaals, wo sie darauf warteten, dass die anderen Gäste sich zu ihnen gesellten. Bald tanzten zahlreiche Paare um sie herum und Lara ließ sich in den Wirbel von Menschen hineinziehen. Sie hatte immer gern getanzt und es war lange her, dass sie eine Quadrille angeführt hatte, aber dieses Mal empfand sie recht wenig Freude daran.


  Sie kam sich bloßgestellt vor und konnte die Erinnerung an das, was sie unter der Treppe gemacht hatten, nicht verdrängen… Fast wäre sie gestolpert, als sie an die sanften Hände ihres Mannes auf ihren Brüsten und zwischen ihren Beinen dachte.


  Mitternacht kam und dann verging die Zeit immer schneller, bis die vereinbarte Stunde fast da war. Lara blickte sich im Ballsaal nach ihrem Mann um, aber sie konnte ihn nirgends entdecken. Vielleicht war er bereits oben… und wartete auf sie. Sie war so verzweifelt wie ein Verbrecher in der Stunde der Hinrichtung. Aber immer noch dachte sie an den Augenblick unter der Treppe und schamerfülltes Verlangen durchfuhr sie.


  Beinahe ein Uhr… Hunter hatte die Zeit gut gewählt. Die Gäste unterhielten sich blendend und ihre Abwesenheit würde kaum auffallen. Diskret zog sie sich von einem Gespräch zurück und schlüpfte aus dem Ballsaal.


  Als die Standuhr in der oberen Halle ein Uhr schlug, war Lara gerade in ihrem Zimmer angekommen. Es gelang ihr, sich allein auszuziehen, und sie ließ ihr Kleid zu Boden fallen. Nachdem auch Unterwäsche und Strümpfe auf diesem Haufen gelandet waren, öffnete Lara den Schrank und suchte nach dem schwarzen Negligee. Wie ein leichter Hauch glitt es über ihren Körper.


  Ihre Finger zitterten, als sie die Perlen aus ihrem Haar herauszog und den Zopf löste. Sie fuhr mit einer Bürste durch die lockigen Flechten, bis sie wieder glatt waren, und betrachtete sich prüfend im Spiegel des Schminktisches. Ihre Augen waren riesengroß und ihre Haut war blutleer. Sie kniff sich in die Wangen, damit sie wieder Farbe bekamen, und holte so tief Luft, dass ihre Lungen schmerzten.


  Es würde nicht so schrecklich sein wie früher, dachte sie. Sie glaubte, dass Hunter, trotz seines Zorns, sich bemühen würde, sanft zu sein, und sie würde so entgegenkommend wie möglich sein, in der Hoffnung, dass es dann schnell vorbei wäre. Dann würde es vorüber sein und ab morgen früh würde alles wieder seinen gewohnten Gang gehen. Mit diesem tröstlichen Gedanken verließ sie ihr Zimmer und ging auf bloßen Füßen rasch zu seinem Schlafzimmer am anderen Ende des Flurs.


  Nervös betrat Lara Hunters Zimmer, ohne anzuklopfen. Die Lampe war heruntergedreht und lediglich das riesige Bett lag in einem warmen Lichtschein. Hunter hockte, immer noch in seinem Abendanzug, auf der Bettkante. Er saß ganz still, als sie auf ihn zutrat, nur seine Augen nahmen alles auf: ihre bloßen Füße, die runden Brüste, kaum verhüllt von der schwarzen Spitze, ihr langes, offenes Haar.


  »Lara«, murmelte er und berührte eine Strähne ihres Haars mit unsicheren Fingern, »du siehst aus wie ein Engel in Schwarz.«


  Sie schüttelte den Kopf. »Was ich heute Abend getan habe, hat bewiesen, dass ich keineswegs ein Engel bin.«


  Er widersprach ihr nicht.


  Als Lara bemerkte, dass sein Zorn verraucht war, brachte sie vorsichtig ihre Entschuldigung vor. »Mylord, wegen Lady Carlysle…«


  »Lass uns nicht von ihr sprechen. Sie bedeutet mir nichts.«


  »Ja, aber ich…«


  »Es ist schon gut, Lara.« Er ließ ihre Haare los und berührte ihren Hals. »Liebes… geh zurück in dein Zimmer.«


  Erstaunt starrte Lara ihn an.


  »Es ist nicht, weil ich dich nicht begehre«, sagte Hunter und stand auf, um seine Jacke auszuziehen. Er hängte ihr das Kleidungsstück um die Schultern und knöpfte es zu. »Eigentlich ist dein Anblick in diesem Negligee mehr, als ich ertragen kann.«


  »Aber… warum dann?«, fragte sie verwirrt.


  »Weil ich heute Abend gemerkt habe, dass ich keine Spiele spielen und deinen Körper als Preis nehmen kann. Ich dachte, ich könnte es, aber…« Er brach ab und lachte spöttisch auf. »Möglicherweise habe ich Skrupel, von denen ich nichts geahnt habe.«


  »Ich möchte den Handel aber erfüllen…«


  »Ich will nicht, dass du denkst, du schuldest mir etwas. Das tust du nicht.«


  »Doch, das tue ich.«


  »Verdammt noch mal, ich will dich nicht unter Zwang. Also… geh zurück in dein Zimmer. Und verschließ die Tür.«


  Es war wie eine Enthüllung. Weil Laras erstaunter Blick ihn verlegen machte, wandte Hunter sich ab und setzte sich wieder auf die Bettkante. Mit einer unwirschen Geste bedeutete er ihr, zu gehen.


  Lara rührte sich nicht. Ein neues Gefühl von Vertrauen durchströmte sie, als ihr klar wurde, dass er sie nie wieder zwingen wollte, ganz gleich wie die Umstände waren oder wie sehr er sie begehrte. Sie hatte immer ein wenig Angst vor Hunter gehabt, vor seiner herrschsüchtigen Art, aber irgendwie hatte er die Regeln zwischen ihnen jetzt geändert…


  Sie kam sich so vor, als stünde sie vor einem Abgrund, in dem atemlosen Augenblick kurz vor dem Sprung.


  Es wäre leicht, sein Angebot anzunehmen. Lara blickte in das ausdruckslose Gesicht ihres Mannes. Wie er neulich gesagt hatte: Sie hatte auch schon andere Nächte mit ihm überlebt. Schlimmer konnte es gewiss nicht werden.


  Vielleicht würde es sogar sehr viel besser werden. Zögernd knöpfte sie die Jacke wieder auf und ließ sie von ihren Schultern gleiten. Dann trat sie zu ihrem Mann.


  »Ich möchte bei dir bleiben«, sagte sie.


  Als er keine Anstalten machte, sie zu berühren, setzte sie sich auf das Bett neben ihm.


  Hunter blickte sie fragend an. »Du musst nicht.«


  »Ich möchte aber.« Nervös, aber entschlossen berührte sie sein Gesicht, seine Schulter und ermunterte ihn, sie in die Arme zu nehmen. Hunter bewegte sich immer noch nicht, sondern starrte sie nur so verwirrt an, als sei sie ein Traumbild.


  Sie schob ihre Finger zwischen sein Hemd und seine cremefarbene Seidenweste und streichelte seinen breiten Brustkasten. Dass er so still hielt, ermutigte sie, und sie begann die Perlmuttknöpfe seiner Weste aufzuknöpfen.


  Dann zog sie an dem Knoten seiner Krawatte, und obwohl es schwierig war, das steife Leinen zu lösen, gelang es ihr schließlich.


  Sein Kragen fiel auseinander und die Haut darunter war feucht und gerötet von der engen Schleife. Lara rieb mit der Hand sanft seinen Nacken. »Warum müssen Männer nur immer so hohe, steife Kragen tragen?«, fragte sie.


  Seine Augen schlossen sich halb bei ihrer Berührung. »Brummeil hat damit angefangen«, murmelte er, »um seine geschwollenen Halsdrüsen zu verbergen.«


  »Du hast einen sehr schönen Hals«, sagte Lara und fuhr mit der Fingerspitze seine braungebrannte Kehle entlang.


  »Es ist eine Schande, ihn zu verstecken.«


  Hunter sog scharf die Luft ein, als sie ihn streichelte, und rasch packte er sie an den Handgelenken. »Lara«, warnte er sie unsicher, »fang nichts an, was du nicht zu Ende bringen kannst.«


  Während er ihre Handgelenke noch festhielt, beugte Lara sich vor und streifte mit ihren Lippen rasch seinen Mund.


  Schließlich versanken sie in einem leidenschaftlichen Kuss. Sie erwiderte den Druck seiner Lippen, nahm seine Zunge in ihrem Mund auf und erforschte seinen Mund mit wachsender Neugier.


  Hunter ließ ihre Arme los und drängte sie aufs Bett, wobei er sie auf den Mund, den Hals, die Wangen und die Kehle küsste. Lara umschlang seinen Nacken und blickte ihn an. »Hör nicht auf, mich zu küssen«, sagte sie.


  Hunter barg ihren Hinterkopf in seinen Händen und sein Kuss brachte ihr Herz zum Rasen. Sie hob die Beine, als wolle sie sich ganz um ihn schlingen.


  Sie konnte sich nicht genau erinnern, wann er sie das letzte Mal geliebt hatte, sie wusste nur, dass es schnell vorbeigegangen war, ohne ein Wort oder eine Liebkosung. Wie anders doch seine Berührungen jetzt waren, seine Fingerspitzen glitten über sie wie Schmetterlingsflügel. Er schob den Saum ihres Negligees zu ihren Knien hoch, dann beugte er sich über ihre Beine und küsste sie… ihre Füße, die zarte Innenseite eines Knöchels. Er zog ihr Bein immer höher und ihr ganzer Körper bebte, als seine Zähne an ihrer empfindlichen Kniebeuge zupften.


  »Magst du das?«, fragte er.


  »Ich… nein… ich weiß nicht.«


  Er drückte sein Gesicht auf die Innenseite ihres Schenkels, bis sie das Prickeln seiner Bartstoppeln durch die dünne Seide des Negligees spürte. »Sag mir, was du magst«, sagte er mit erstickter Stimme, »oder was du nicht magst.


  Sag mir alles.«


  »Als ich heute Abend zu dir gekommen bin«, gestand sie, »wollte ich am liebsten, dass das hier schnell vorbeigeht.«


  Lachend packte er ihre Beine. »Ich möchte, dass es so lange wie möglich dauert. Ich habe so sehr auf diese Nacht gewartet… Gott weiß, wann ich die nächste bekommen werde.« Die Hitze seines Mundes drang durch den Stoff, als er ihren Oberschenkel küsste.


  Lara spannte sich an, während er höher glitt. Er küsste ihre Schenkel und umfasste mit den Händen ihre Hüften, ihre Pobacken.


  Seine Lippen näherten sich ihrem privaten Heiligtum. Unwillkürlich versuchte Lara, seinen Kopf wegzustoßen.


  Unbeirrt ergriff er eine ihrer Hände, küsste ihre Finger und beugte sich dann wieder über ihren Venushügel. Sie spürte seine Zunge durch die Seide, sein nasses, sinnliches Streicheln zwischen ihren Beinen, wo die empfindliche Haut nicht von Haaren bedeckt war. Wimmernd ergab sie sich dem Gefühl, das nie durchströmte, und ihr Mann schob ihre Beine noch weiter auseinander. Wieder benetzte er den dünnen Stoff und die Berührungen seiner Zunge jagten Schauer der Lust durch sie.


  Sie keuchte auf und Hunter hob den Kopf. »Sollen wir es einmal ohne Hemd versuchen?«, fragte er heiser.


  »Nein!«


  Er lachte über ihre rasche Antwort und schob sich zu ihr hoch. »Zieh das Nachthemd aus!«, befahl er ihr neckend und zog das Negligee von ihrer Schulter.


  »Dreh zuerst die Lampe herunter.«


  »Ich möchte dich sehen«, sagte er, wobei er die zarte Haut küsste, die er enthüllt hatte. »Und ich möchte, dass du mich siehst.«


  Lara blickte ihn misstrauisch an. Im Dunkeln würde es leichter sein. Sie wollte nicht sehen, was zwischen ihnen vor sich ging. »Nein«, erwiderte sie klagend, aber er hörte die Unentschiedenheit in ihrer Stimme.


  »Süßer Liebling«, flüsterte er gegen ihre Schulter, »versuch es wenigstens einmal.«


  Sie protestierte nicht, als Hunter ihr Negligee von den Schultern über ihre Beine nach unten schob. Dann nahm er sie in die Arme und drückte ihren nackten Körper an sich. »Hilf mir«, sagte er.


  Gehorsam begann Lara, sein Hemd aufzuknöpfen. Das Leinen war zerknittert und warm. Hunter wartete geduldig, aber er zitterte und atmete schwer. Während Lara versuchte, seine Manschetten zu lösen, ballte er seine Hände zu Fäusten.


  »Ich will dich«, sagte er rau. »Mehr als alles andere auf der Welt.«


  Noch bevor sie die Manschetten aufgeknöpft hatte, drängte er sie zurück aufs Bett und kroch über sie, wobei sein offenes Hemd an beiden Seiten seines Körpers herunterhing. Sein Blick glitt über sie und nahm gierig jedes Detail auf. Auf Händen und Knien über ihr küsste er sie und sie blickte verwundert auf seine Brust, an die sie sich gar nicht erinnern konnte, weil sie ihn nie richtig angesehen hatte. Zögernd berührte sie seine Haut, seine Brustwarzen, seine Muskeln. Früher einmal war er untersetzt und stämmig gewesen und jetzt war er schlank und muskulös.


  Hunter glitt tiefer und spielte mit ihren Brüsten, umfasste sie und fuhr mit den Fingerspitzen um ihre Knospen.


  Seine Lippen schlossen sich um einen runden Hügel und er zog vorsichtig mit den Zähnen an ihrer Brustwarze.


  Lara stöhnte, hingerissen von dem Anblick seines dunklen Haarschopfes, während er zog und saugte, zuerst an einer Brust, dann an der anderen. Sie fühlte sich seltsam, wie im Fieber… Etwas löste sich in ihr und sie gab jede Abwehr auf. Seine Hand glitt über ihren Bauch und sie öffnete die Beine, um von ihm berührt zu werden, damit er in sie eindringen konnte, alles mit ihr tun konnte, was er wollte.


  Hunter spürte ihre Selbstvergessenheit und bedeckte sie mit Küssen. Mit den Fingern teilte er die weichen Löckchen an ihrem Venushügel, bis er die Stelle fand, die er suchte; dann presste er seine Zunge darauf. Sie bog sich ihm entgegen, als eine Welle der Lust sie überströmte und ihre Augen sich mit salzigen Tränen füllten. Die kreisenden Bewegungen seiner Zunge ließen sie keuchen und zittern und dann glitt seine Zunge tiefer und drang in ihre weiche Höhle ein. Das Gefühl wurde immer intensiver.


  Lara stützte sich auf einen Ellbogen, griff mit der anderen Hand nach seinem Schopf und wühlte die Finger in sein dichtes Haar. Ihr Herz schlug heftig und alles in ihr konzentrierte sich nur noch auf die Stelle, die sein Mund bedeckte. Er verschlang sie, bis die Lust übermächtig wurde und sich in schier endlosen Spasmen entlud.


  Als die letzte Kontraktion vorüber war, hob Hunter den Kopf und blickte in Laras feuchte, verwunderte Augen.


  Ernst wischte er die Tränenspuren von ihren Wangen. Mit zitternden Fingern berührte sie seinen Mund, seine Lippen waren feucht von ihrem Honig.


  Er drängte seine Knie zwischen ihre Schenkel und sie öffnete sie sofort, weil sie ihm jetzt bis ins Letzte vertraute.


  Dann öffnete er seine Hose und sie spürte etwas Hartes, das sich gegen ihren weichen Körper presste. Sie wappnete sich dagegen, weil sie glaubte, dass es wehtun würde. Langsam drang er in sie ein, sodass sie keinerlei Schmerz empfand, nur das Gefühl, gedehnt und köstlich erfüllt zu werden. Sie nahm ihn in sich auf und er stieß tiefer, bis sie vor erstaunter Lust aufstöhnte.


  Hunter hielt inne und vergrub sein Gesicht an Laras Schulter. Sie spürte, wie er zitterte, um seine aufgestaute Leidenschaft zu beherrschen. »Es ist gut«, murmelte sie und streichelte seinen Rücken. Um ihn zu ermuntern, hob sie die Hüften und er keuchte auf.


  »Nein, Lara«, sagte er gepresst, »nein, warte… Gott, ich kann nicht…«


  Sie stieß wieder nach oben, damit er tiefer in sie eindringen konnte, und er stöhnte und kam, ohne überhaupt zugestoßen zu haben. Sein ganzer Körper vibrierte vor Lust.


  Eine Weile später rollte er auf die Seite und zog sie mit sich. Immer noch nach Luft ringend, küsste er sie ungestüm.


  Lara fand als Erste die Sprache wieder. Sie presste ihr Gesicht an seine glatte Brust. »Darf ich jetzt die Lampe herunterdrehen?«


  Sein Lachen erschütterte den Brustkorb unter ihrer Wange. Er erhob sich, zog seine Kleider aus und griff nach der Lampe. Als das Licht gelöscht war, kam er in der Dunkelheit wieder zu ihr ins Bett.


  Lara erwachte aus einem Traum über Psyche, die einer geflügelten Schlange geopfert werden sollte und von Eros gerettet wurde… dem unbekannten Mann, der nachts zu ihr kam und sie liebte, ohne dass sie ihn sah. Als sich Lara auf den Rücken drehte und streckte, merkte sie verwirrt, dass ein Mann neben ihr lag. Sofort griff sie nach dem Laken, das bis zur Taille heruntergerutscht war. Eine große Hand legte sich auf ihre.


  »Nicht«, murmelte Hunter leise. »Ich möchte das Mondlicht auf deiner Haut sehen.


  Er hatte wach gelegen und sie beobachtet. Lara blickte an ihrem Körper herunter, auf den schimmernd das blauweiße Licht des Mondes durch das halb offene Fenster fiel, und zog weiter an dem Laken.


  Hunter entwand ihr das Leintuch und zog es ganz von ihrem Körper. Er berührte die Spitzen ihrer Brüste und sie drehte sich zu ihm, suchte seinen Mund. Sein Kuss war so leidenschaftlich, dass ihr Herz schon wieder schneller schlug. Seine Hände glitten zu ihrem Gesäß, er umfasste die runden Pobacken und zog sie dichter an sich heran.


  Sein steifes Glied presste sich an ihren Bauch. Jetzt war es keine Waffe mehr, die sie fürchten musste, sondern ein Instrument der Lust. Lara griff vorsichtig danach, umschloss den Schaft mit ihren Fingern und ließ sie über die seidige Haut gleiten. Ihre Berührung ließ ihn erschauern. Sie spürte, dass es Dinge gab, die er Ihr gern zeigen und beibringen wollte, aber jetzt ließ er erst einmal zu, dass sie ihn nach ihrem Willen erforschte. Ihre Hand glitt zu seinem Gehänge und spielerisch prüfte sie das Gewicht der Kugeln. Dann fuhr sie mit den Fingern wieder seinen Schaft hinauf. Stöhnend küsste er ihre Kehle und murmelte mit gepresster Stimme, wie sehr er sie begehrte.


  Sie zog die Knie an und er hockte sich zwischen ihre Schenkel und drang tief in sie ein. Keuchend nahm Lara ihn auf. In einem stetigen Rhythmus begann er zu stoßen und sie hob ihm ihr Becken entgegen, wobei ihre Hände auf seinem muskulösen Rücken lagen. Er war hart und füllte sie köstlich aus… und mit jedem Stoß drang er tiefer in sie ein. Ihr Lustgefühl war überwältigend.


  Auf dem Gipfel schrie sie auf und eine Woge von Lust und Befriedigung durchflutete sie. Und im gleichen Augenblick kam auch Hunter und bebte vor Empfindungen, die er nicht länger kontrollieren konnte.


  Er blieb lange in ihr, küsste, streichelte und schmeckte sie. Verträumt strich Lara über seine dichten Haare.


  Schließlich merkte sie, dass er sich von ihr löste, und sie stöhnte protestierend auf.


  »Oh, nicht.«


  »Ich zerdrücke dich sonst«, flüsterte er und rollte zur Seite.


  Er schob seinen Oberschenkel zwischen ihre Beine und spielte mit den feuchten Löckchen ihres Schamhaares.


  Seine Berührungen beruhigten und erregten sie zugleich. »War es so mit Lady Carlysle?«, fragte sie und blickte ihn an.


  »So etwas habe ich noch mit keiner Frau geteilt.«


  Lara kuschelte sich zufrieden an ihn und schmiegte ihre Wange an seine Brust. »Hunter?«


  »Hmm?«


  »Was hat Lady Carlysle heute Abend zu dir gesagt?«


  Sie merkte, wie sein Körper steif wurde, und dann erwiderte er mit erschöpfter Stimme: »Esther war enttäuscht, als ich ihr klargemacht habe, dass ich kein Interesse mehr an unserer Affäre hätte. So enttäuscht, dass sie behauptete, ich könne unmöglich der echte Hawksworth sein.«


  »Oh.« Lara presste ihr Gesicht dichter an seine Brust. »Glaubst du, sie wird das auch in aller Öffentlichkeit behaupten?«, fragte sie vorsichtig.


  Er zuckte mit den Schultern. »Das bezweifle ich. Jeder wird denken, dass sie es aus verletzter Eitelkeit sagt. Und Esther hat sicher kein Verlangen danach, sich lächerlich zu machen.«


  »Natürlich nicht.« Lara blinzelte, wobei ihre Wimpern seine Brust streiften. »Es tut mir Leid.«


  »Was?«


  »Dass ich den Abend so verdorben habe.«


  »Nun…« Seine Hand glitt zwischen ihre Beine und ein Schauer durchrann sie. Tief schob er seine Finger in ihren Spalt und erforschte sie kenntnisreich. »Du entschädigst mich sicher dafür«, murmelte er. »Oder?«


  »Ja… ja…« Ein Seufzer entfuhr ihr.


  »Mama! Mama!«


  Gähnend öffnete Lara die Augen und blinzelte in das strahlende Licht der Morgensonne. Zu ihrem Entsetzen stand Johnny neben dem Bett und blickte sie an. Er war im Nachthemd, hatte bloße, schmutzige Füße und seine Haare waren völlig verstrubbelt.


  Als ihr klar wurde, dass das Kind sie in Hunters Bett vorfand, blickte Lara neben sich und sah, dass ihr Ehemann gerade erwachte. Sie zog sich die Decke bis ans Kinn und wandte sich wieder zu Johnny. »Warum bist du schon so früh auf?«, fragte sie.


  »Die Küken schlüpfen.«


  Benommen erinnerte sie sich an das Nest von Hühnereiern, das sie in den letzten Tagen beobachtet hatten. »Woher weißt du das, Liebling?«


  »Ich war gerade draußen, um nachzusehen.« Sein unschuldiger Blick glitt von ihr zu Hunter, der sich aufsetzte und sich durch die Haare fuhr, wobei ihm die Decke bis zur Taille rutschte.


  »Guten Morgen«, sagte Hunter ruhig, als sei die Situation ganz alltäglich.


  »Guten Morgen«, erwiderte Johnny fröhlich und wandte seine Aufmerksamkeit wieder Lara zu. »Mama, warum bist du nicht in deinem Bett?«


  Lara zuckte bei der Frage zusammen, beschloss dann aber, dass die einfachste Erklärung wohl die beste sei. »Weil Lord Hawksworth mich eingeladen hat, heute Nacht hier zu schlafen.«


  »Wo ist dein Nachthemd?«


  Ihre Wangen röteten sich und sie vermied es geflissentlich, Hunter anzusehen, als sie erwiderte: »Ich war so müde gestern Abend, dass ich wohl vergessen habe, es anzuziehen.«


  »Dumme alte Mama«, sagte er, kichernd über ihre Vergesslichkeit.


  Lara lächelte ihn an. »Geh und hol deinen Morgenmantel und deine Hausschuhe.«


  Als das Kind verschwunden war, streckte Hunter die Hand nach Lara aus, aber sie entschlüpfte ihm und stand auf.


  Um ihre Nacktheit zu bedecken, zog sie sich sein zerknittertes weißes Leinenhemd über, das auf dem Boden lag.


  Sie hielt es vor der Brust zusammen und blickte zu ihrem Mann, der lang ausgestreckt im Bett lag. Ihre Blicke trafen sich und sie lächelten einander an.


  »Wie geht es dir?«, fragte Hunter leise.


  Lara schwieg und überlegte, wie sie das Gefühl benennen sollte, das sie vom Kopf bis zu den Zehen erfüllte. Es war eine seltsame, warme Freude, erfüllender als alles, was sie bisher je empfunden hatte. Am liebsten hätte sie ihn noch nicht einmal für eine Minute allein gelassen, diesen Tag und den nächsten und überhaupt jeden Tag mit ihm im Bett verbracht, bis sie alles über ihn wusste.


  »Ich bin glücklich«, sagte sie, »so glücklich, dass ich Angst habe.«


  Seine Augen waren dunkel und weich. »Warum denn Angst, Liebes?«


  »Weil ich mir wünsche, dass es immer so bleibt.«


  Hunter winkte sie zu sich, aber sie gab ihm nur einen raschen Kuss und sprang dann wieder außer Reichweite.


  »Wohin gehst du?«, fragte er.


  Lara blieb an der Tür stehen und lächelte ihn an. »Mich anziehen und dann natürlich nach den Küken sehen.«


  Kapitel 15


  Etwas musste mit den Kindern in den Gefängnissen geschehen, während das Waisenhaus ausgebaut wurde. Sie konnten unmöglich weiter unter den bisherigen Bedingungen leben. Lara vermochte den Gedanken nicht zu ertragen, dass nur eines von ihnen auch nur eine weitere Nacht an diesen schlimmen, gefährlichen Orten verbringen musste. Die einzige Lösung schien ihr, die Leute in Market Hill zu überreden, die Kinder aufzunehmen, bis das Waisenhaus fertig war. Leider traf ihre Idee nur auf zögerliche Reaktionen, die sie in Erstaunen versetzten. »Wie kann man nur so kaltherzig sein?«, beklagte sich Lara bei Hunter. Sie hatte den ganzen Morgen mit Antrittsbesuchen verbracht und ihre Bitte, die Kinder aufzunehmen, war überall auf höfliche Ablehnung gestoßen.


  Sie trat in die Bibliothek, wo sie ihre Haube abnahm und auf einen Stuhl warf. »Ich habe doch nur Familien gebeten, ein oder zwei Kinder aufzunehmen, die genügend Mittel haben, um sich das leisten zu können– und es geht doch auch nur um ein paar Monate! Warum will nur niemand einen Finger rühren, um zu helfen? Ich war so sicher, dass ich auf Mrs.Hartcup oder die Wyndhams zählen könnte…« »Denk doch mal praktisch«, erwiderte Hunter sachlich. Er zog Lara auf seinen Schoß und knöpfte ihr die Pelerine auf. »Abgesehen von deinen karitativen Impulsen, meine Liebe, musst du bedenken, dass du sie ja nicht bittest, gewöhnliche Kinder aufzunehmen. Die guten Bürger von Market Hill betrachten Gefängniswaisen als potenzielle Verbrecher– und wer könnte es ihnen verübeln?«


  Lara setzte sich kerzengerade hin und warf ihm einen missbilligenden Blick zu. »Wie kannst du so etwas sagen, wo Johnny doch solch ein Engel ist?«


  »Er ist ein guter Junge«, gab Hunter zu und blickte lächelnd aus dem Fenster. Erst jetzt hörte Lara einen leisen Knall und bemerkte, dass Johnny draußen seiner Lieblingsbeschäftigung nachging, kleine Zündhütchen mit einem Stein zu zertrümmern oder sie aus seiner Spielzeugpistole abzufeuern. »Aber Johnny ist die Ausnahme«, fuhr Hunter fort. »Zahlreiche andere Kinder brauchen besondere Pflege und Aufmerksamkeit.


  Manchen kann man nicht mehr trauen als wilden Tieren, die auf die Stadt losgelassen worden sind. Du kannst nicht erwarten, dass die Hartcups oder Wyndhams oder sonst jemand eine solche Verantwortung übernimmt.«


  »Doch, das kann ich«, beharrte sie eigensinnig und blickte aufgebracht in sein mitfühlendes Gesicht. »Hunter, was soll ich denn tun?«


  »Warte, bis der neue Flügel des Waisenhauses fertig ist und mehr Lehrer eingestellt worden sind«, sagte er.


  »Ich kann nicht warten. Ich möchte die Kinder sofort aus den Gefängnissen holen. Ich bringe sie alle hierher und kümmere mich selbst um sie, wenn es sein muss.«


  »Was ist mit Johnny?«, fragte Hunter. »Wie willst du ihm erklären, dass du all deine Zeit und Aufmerksamkeit einem Dutzend anderer Kinder schenken musst und für ihn nichts mehr übrig bleibt?«


  »Ich sage ihm… ich sage einfach…« Sie stöhnte frustriert auf. »Er wird es nicht verstehen«, gab sie zu.


  Hunter schüttelte den Kopf. »Süßer Liebling«, murmelte er, »ich würde dir ja gern raten, dein Herz ein bisschen zu verhärten… aber ich glaube irgendwie, du kannst es nicht.«


  »Ich kann doch die Kinder nicht monatelang im Gefängnis lassen«, sagte sie kläglich.


  »Na gut, verdammt noch mal. Ich sehe mal, was ich tun kann, obwohl ich bezweifle, dass ich mehr Glück habe als du.«


  »Doch, das wirst du«, erwiderte Lara, die sogleich Hoffnung schöpfte. »Du hast die Gabe, die Leute davon zu überzeugen, das zu tun, was du willst.«


  Hunter grinste. »Ich habe auch noch ein anderes Talent und das werde ich dir heute Abend vorführen.«


  »Vielleicht«, entgegnete sie mutwillig und sprang von seinem Schoß.


  Hunter fand einen Weg. Er machte Besuche, schmeichelte, er handelte und drohte, wobei er auch, wenn nötig, all seinen Charm einsetzte, bis er schließlich alle zwölf Kinder zeitweilig untergebracht hatte. Da auch sie einmal Ziel seiner Kampagne gewesen war, wenn auch aus einem anderen Grund, wusste Lara genau, wie schwer es war, ihm zu widerstehen.


  Nach ihrer ersten gemeinsamen Nacht, in der sie zum ersten Mal in ihrem Leben Lust und Erfüllung in den Armen eines Mannes erlebt hatte, konnte sie ihn nie mehr so sehen wie vorher. Noch überraschender als die körperliche Befriedigung jedoch war für sie die Tatsache, dass sie ihm vertrauen konnte.


  Hunter war ein netter Mann, dachte Lara erstaunt. Ihr Mann war nett, und das nicht nur zu ihr, sondern auch zu anderen… Sie wusste zwar nicht, was die Veränderung verursacht hatte, aber sie war zutiefst dankbar dafür. Er schätzte zwar nicht sonderlich, dass sie sich mit ihrer Menschenfreundlichkeit in das Leben anderer einmischte, aber er schien es zu verstehen und verhielt sich recht nachsichtig ihr gegenüber.


  Hunter hatte immer viel zu tun gehabt, aber jetzt waren seine Ziele ganz andere als in den ersten Jahren ihrer Ehe.


  Früher war er bei jedem sportlichen Ereignis und bei jeder Jagd dabei gewesen, die zahlreichen Besuche in Spielclubs gar nicht mitgerechnet. Lara vermutete, dass seine früheren Kumpane ziemlich enttäuscht darüber waren, dass Hunter aus Indien ein neues Verantwortungsgefühl mitgebracht hatte. Er vermehrte die Anteile der Crosslands an Schiffs-, Handels- und Industrieunternehmen und erwarb eine Brauerei, die stetig Gewinn abwarf. Er kümmerte sich um seinen eigenen Besitz, überwachte die Ernte und die Landwirtschaft und führte zahlreiche Verbesserungen durch, auf die ihre Pächter lange gewartet hatten.


  Als junger Mann, der an Privilegien gewöhnt und von einem Gefühl der Unverwundbarkeit erfüllt war, hatte Hunter einmal geglaubt, die Welt sei nur zu seinem Vergnügen da. Abgelehnt gefühlt hatte er sich nur in der Zeit, als er sich mit Laras Unfruchtbarkeit hatte auseinandersetzen müssen, und damit war er kaum fertig geworden. Jetzt schien er wesentlich älter und reifer geworden zu sein, sah nichts mehr als selbstverständlich an und übernahm die Verpflichtungen, die er früher tunlichst vermieden hatte.


  Nicht, dass Hunter ein Heiliger war… Er hatte etwas Spitzbübisches an sich, das Lara gefiel. Er war verführerisch, einfallsreich, spöttisch und er ermunterte sie, ihre Moralbegriffe und Hemmungen ihm gegenüber auf eine Weise in Frage zu stellen, deren sie sich nie für fähig gehalten hatte. Eines Abends trat er in Laras Schlafzimmer mit der erklärten Absicht, den Spiegel an der Decke noch einmal auszunutzen, bevor Mr.Smith und seine Helfer ihn abnahmen. Trotz Laras verlegener Einwände liebte er sie unter dem Spiegel und lachte, als sie sofort danach unter der Decke verschwand. Ein anderes Mal ging er mit ihr zu einem hoch offiziellen Musikabend und flüsterte ihr unglaubliche Passagen aus indischen Liebesgedichten ins Ohr… oder er machte mit ihr ein Picknick zu zweit und verführte sie unter freiem Himmel.


  Er war ein Ehemann, wie sie ihn sich immer erträumt hatte: leidenschaftlich, aufregend und stark. Sie liebte ihn– es war unmöglich, das nicht zu tun–, obwohl sie eine leise Angst davon abhielt, es ihm zu gestehen. Wenn sie sich sicher war, würde sie es ihm schon sagen. Ein Teil ihres Herzens wartete noch darauf, dass er sich ihr offenbarte, ihr ein Zeichen oder ein Signal gab, damit sie sich ihm ganz und gar hingeben konnte.


  Lara band sich eine große Schürze um und stellte sich an den Küchentisch, um in einem kleinen Marmormörser Leinsamen zu zermahlen. Sorgfältig kratzte sie das ölige Pulver aus dem Gefäß und gab es in eine Schüssel mit geschmolzenem Bienenwachs. Es war ein altes Familienrezept für eine Salbe gegen Rheuma– ein Leiden, das seit kurzem einen Einwohner von Market Hill, Sir Ralph Woodfield, plagte. Obwohl Sir Ralph ein stolzer Mann war, der es hasste, jemanden um einen Gefallen zu bitten, hatte er am Morgen einen Diener herübergeschickt, der etwas von der Medizin holen sollte.


  Lara sog den Duft des abkühlenden Bienenwachses ein, schüttete noch eine weitere halbe Tasse Leinsamen in den Mörser und zermahlte es mit kreisenden Bewegungen mit dem Stößel. Die Köchin und zwei Küchenmägde standen am anderen Ende des Tisches, kneteten Brotteig und formten ihn zu länglichen Laiben. Eines der Mädchen unterhielt sie alle, indem es ein Liebeslied sang, das zur Zeit äußerst beliebt im Ort war. Im Takt der Melodie bearbeiteten ihre Finger den Teig.


  »Oh, der Mann, der mich bekommt, hat Taschen voller Gold,

  Ein Pferd und eine Kutsche und eine silberne Uhr.

  Er sieht gut aus und er ist stolz,

  Mit braunen Locken und Augen so blau…«


  Das Lied pries immer weiter die Tugenden des imaginären Marines, bis alle Frauen in der Küche kicherten. »Als ob du so einen Mann jemals in Market Hill finden könntest!«, rief die Köchin aus.


  Mitten in die allgemeine Erheiterung platzte Naomi in die Küche, den Staub von der Straße nach Market Hill noch am Rocksaum. Sie trat sofort auf Lara zu, zog ihren Strohhut ab und wandte ihrer Herrin ihr bekümmertes Gesicht zu.


  »Naomi«, sagte Lara und hielt in ihrer Arbeit inne. »Du hast doch heute deinen freien Tag– ich dachte, du wärest bei Freunden im Ort.«


  »Ich musste sofort wieder hierher kommen, Mylady«, murmelte Naomi, während die anderen weitersangen und miteinander schwatzten. »Ich weiß nicht recht, was ich glauben soll, ob es überhaupt wahr ist, aber… Ich habe im Ort etwas gehört.«


  Lara legte den Stößel beiseite und blickte die Zofe fragend an.


  »Es ist wegen Lady Lonsdale«, fuhr Naomi fort. »Ich bin mit ihrer Zofe befreundet, mit Betty, wissen Sie, und wir haben so geredet…« Voller Unbehagen holte Naomi tief Luft und sprudelte dann hervor: »Und Betty hat gesagt, es sei ein Geheimnis, aber Lady Lonsdale sei krank.«


  Lara merkte, dass die anderen ihnen zuhörten, und zog die Zofe in eine Ecke der Küche. Rasch flüsterte sie:


  »Krank? Das kann doch nicht sein… Warum hat sie mir das nicht gesagt?«


  »Betty sagt, die Familie will nicht, dass es jemand erfährt.«


  »Wie krank?«, fragte Lara drängend. »Naomi, hat Rachels Zofe dir gesagt… Hat Lonsdale meiner Schwester etwas angetan?«


  Die Zofe schlug die Augen nieder. »Lady Lonsdale hat gesagt, sie sei die Treppe hinuntergefallen. Betty hat es zwar nicht gesehen, aber sie meint, es sähe schlimmer aus als nur ein Sturz. Sie sagt, Lady Lonsdale gehe es sehr schlecht. Und dabei haben sie noch nicht einmal den Arzt geholt.«


  Lara zitterte vor Entsetzen, Angst und vor allem Wut. Lonsdale hatte Lara wieder geschlagen. Sie war sich ganz sicher. Und wie bei den anderen Malen hatte er es hinterher bereut– und hatte sich zu sehr geschämt, um den Arzt zu holen, obwohl Rachel anscheinend ärztliche Hilfe brauchte. Laras Gedanken überschlugen sich… Sie musste Rachel erreichen, sie von Lonsdale wegholen, sie an einen sicheren Ort bringen, sie pflegen.


  »Mylady«, sagte die Zofe zögernd, »bitte sagen Sie niemandem, wie Sie es erfahren haben. Ich möchte nicht, dass Betty deswegen entlassen wird.«


  »Natürlich nicht«, erwiderte Lara, erstaunt über ihre ruhige Reaktion, obwohl in ihr großer Aufruhr herrschte.


  »Danke, Naomi. Es war richtig, dass du es mir erzählt hast.«


  »Ja, Mylady.« Offensichtlich erleichtert griff Naomi nach ihrem Hut und verließ die Küche.


  Ohne die Köchin und die Küchenmägde anzublicken, die aufgeregt miteinander flüsterten, lief Lara wie betäubt durchs Haus, bis sie schließlich im Herrenzimmer stand. An den Wänden hingen ausgestopfte Tierköpfe, Wild, das Hunter und sein Vater geschossen hatten. Lara trat sofort zu den Vitrinenschränken, die neben Beuteln mit Schießpulver, Reinigungsutensilien und Pulverhörnern auch mit Samt ausgeschlagene Mahagonikästen mit Pistolen enthielten. Pistolen mit Griffen aus Perlmutt, Holz, Silber… so üppig verziert und ausgeschmückt wie religiöse Kunstwerke.


  Lara hatte noch nie zuvor mit einer Pistole geschossen, aber sie hatte Hunter und anderen Männern schon dabei zugesehen. Der Ladevorgang und der Umgang mit einer solchen Waffe schienen ihr recht einfach zu sein. Sie war so erfüllt von ihrer Wut, die mit jeder Minute noch wuchs, dass sie gar nicht bemerkte, wie jemand das Zimmer betrat, bis sie plötzlich Hunters Stimme hinter sich vernahm.


  Hunter trug Reitkleidung, da er gerade die Zäune inspiziert hatte, die auf dem Besitz neu errichtet worden waren.


  »Gibt es ein Duell?«, fragte er leichthin, trat zu ihr und wollte ihr die Pistole aus den zitternden Händen nehmen.


  »Wenn du jemanden töten möchtest, solltest du es mir unbedingt vorher sagen.«


  Lara drückte die Pistole fest an sich. »Ja«, sagte sie, und ihre aufgestaute Wut brach sich Bahn, als sie ihn ansah.


  Tränen stürzten ihr aus den Augen. »Ja… Ich werde deinen Freund Lonsdale töten. Er hat Rachel wieder etwas angetan, schon wieder… Ich weiß nicht, in welcher Verfassimg sie ist, aber ich habe vor, sie dort wegzuholen. Das hätte ich schon vor langer Zeit tun sollen! Ich hoffe nur, dass Lonsdale da ist, wenn ich komme, damit ich ihm eine Kugel ins Herz jagen kann…«


  »Schscht!« Hunter nahm ihr die Pistole ab und legte sie vorsichtig auf den Tisch. Dann wandte er sich wieder zu Lara und sein Blick glitt über ihr tränenüberströmtes Gesicht. Er schloss sie in die Arme, drückte sie an seine Brust und murmelte beruhigende Worte.


  Schniefend kuschelte sich Lara unter seine Jacke, bis sie seinen stetigen Herzschlag spürte. Sein warmer Atem glitt über ihren Kopf und das Gefühl ließ sie erschauern. Es war so intim, in seinen Armen zu weinen… noch persönlicher, als mit ihm zu schlafen. Sie hasste es, sich so hilflos zu fühlen. Aber er war ihr noch nie so sehr wie ihr Ehemann vorgekommen wie in diesem Augenblick. Langsam beruhigte sie sich, während sie seinen vertrauten Geruch einatmete, und schließlich stieß sie einen zitternden Seufzer aus.


  Hunter zog ein Taschentuch hervor und wischte ihr über die tränennassen Wangen. »Gut«, sagte er liebevoll, »und jetzt erzähl mir, was geschehen ist.«


  Lara schüttelte den Kopf. Er konnte ihr nicht helfen, zumindest nicht, wenn es um Lonsdale ging. Sie waren schon zu lange miteinander befreundet. Und Männern wie Hunter und Lonsdale bedeutete Freundschaft mehr als die Ehe. Eine Ehefrau, hatte Hunter einmal vor langer Zeit gesagt, ist eine unvermeidliche Notwendigkeit. Alle anderen Frauen waren zur Entspannung da. Seine Freunde jedoch suchte ein Mann sich sorgfältig aus und pflegte die Verbindung zu ihnen ein Leben lang.


  »Du hast Lonsdale erwähnt«, drängte Hunter, als Lara schwieg. »Was ist geschehen?«


  Lara wand sich aus seiner Umarmung. »Ich möchte nicht darüber sprechen«, sagte sie. »Du verteidigst Lonsdale ja doch nur, wie du es früher schon getan hast. Männer halten in solchen Fällen immer zusammen.«


  »Sag es mir, Lara.«


  »Naomi hat heute im Ort das Gerücht gehört, dass Rachel krank sei. Sie habe sich verletzt, als sie die Treppe heruntergefallen sei. Und da ich weiß, wie es um meine Schwester und ihren Mann steht, bin ich fest davon überzeugt, dass etwas Schlimmeres vorgefallen ist.«


  »Das sind doch nur Gerüchte. Bevor nichts bewiesen ist…«


  »Kannst du daran noch zweifeln?«, schrie Lara. »Lonsdale gebraucht jeden Vorwand, um seine Wut an Rachel auszulassen. Jeder weiß es, aber niemand wagt einzugreifen. Und Rachel würde lieber sterben, als es zuzugeben.


  Sie würde ihn nie verlassen oder auch nur ein böses Wort über ihn sagen.«


  »Sie ist eine erwachsene Frau, Lara. Misch dich nicht in ihre Angelegenheiten.«


  Lara funkelte ihn wütend an. »Rachel ist nicht in der Lage, ihre Angelegenheiten selbst zu regeln. Wie alle anderen glaubt auch sie, die Frau sei das Eigentum ihres Mannes. Ein Mann kann seinen Hund treten, sein Pferd mit der Peitsche schlagen oder seine Frau verprügeln– er hat das Recht dazu.« Wieder traten Lara die Tränen in die Augen. »Ich weiß nicht, wie schlimm er Rachel dieses Mal verletzt hat, aber ich glaube, dass irgendetwas Schreckliches passiert ist. Ich bitte dich gar nicht, etwas zu unternehmen, mir ist klar, dass Lonsdale dein Freund ist. Ich bitte dich nur, dich herauszuhalten, wenn ich tue, was ich tun muss.«


  »Nicht, wenn du vorher mein Pistolenkabinett durchwühlst.« Er ergriff sie am Handgelenk, als sie sich einem weiteren Mahagonikasten zuwenden wollte. »Lara, sieh mich an. Ich reite zu den Lonsdales und sehe nach, ob es einen Grund zur Sorge gibt. Bist du damit zufrieden?«


  »Nein«, entgegnete sie eigensinnig. »Ich möchte auch dorthin. Und gleichgültig, wie es um Rachels Gesundheit bestellt ist, ich möchte, dass sie hierher gebracht wird.«


  »Das ist Unsinn«, entgegnete er mit harter Stimme. »Du kannst dich nicht in die Ehe eines Marines einmischen und seine Frau aus seinem Haus holen.«


  »Das Gesetz kümmert mich nicht. Mir geht es nur um die Sicherheit meiner Schwester.«


  »Und was sollen wir machen, wenn sie hier ist und wieder nach Hause will?«, sagte er. »Sie einsperren? Sie an die Möbel anketten?«


  »Ja!« brach es aus Lara hervor, obwohl sie wusste, dass es unlogisch war. »Ja! Alles, um sie vor diesem Ungeheuer zu schützen!«


  »Du gehst nicht dorthin«, sagte Hunter grimmig. »Wenn Rachel wirklich krank ist, machst du alles nur noch schlimmer.«


  Lara entwand sich ihm und trat zu einem Gewehrschrank. Sie presste ihre Hände und ihre Stirn auf die kühle Glasscheibe. »Du hast keine Geschwister«, sagte sie und kämpfte gegen die Tränen an, die ihr wieder in die Augen stiegen. »Wenn du welche hättest, wüsstest du, was ich für Rachel empfinde. Seit ihrer Geburt habe ich mich für sie verantwortlich gefühlt.« Sie rieb sich die brennenden Augen. »Einmal, als wir beide noch klein waren, wollte Rachel unbedingt auf einen Baum in unserem Garten klettern. Obwohl Papa es verboten hatte, half ich ihr, mit mir zusammen den Baum hochzuklettern. Wir saßen auf einem der Äste, als sie plötzlich das Gleichgewicht verlor und herunterfiel. Dabei hat sie sich den Arm und das Schlüsselbein gebrochen. Ich war zu langsam, um sie davor zu bewahren. Ich konnte nur zusehen, wie sie herunterfiel, und der Magen drehte sich mir um, als wäre ich diejenige, die herunterfiel. Ich hätte alles dafür gegeben, an ihrer Stelle zu sein. Und genau so fühle ich mich jetzt auch. Ich weiß, dass ihr etwas Schreckliches zugestoßen ist, und ich kann nichts anderes tun, als dabei zuzusehen.«


  Laras Kinn zitterte und sie presste die Lippen zusammen, um nicht wieder in Tränen auszubrechen.


  Beide schwiegen eine Weile. Im Zimmer war es so still, dass sie beinahe glaubte, Hunter sei gegangen, wenn sie nicht sein Spiegelbild in der Glasscheibe gesehen hätte. »Ich weiß, dass du nichts ausrichten kannst«, sagte Lara gepresst. »Du willst dir deinen besten Freund nicht zum Feind machen und eben das wird geschehen, wenn du es wagst, dich einzumischen.«


  Hunter fluchte. »Bleib hier, verdammt noch mal«, sagte er dann rau. »Ich bringe Rachel zu dir.«


  Sie wirbelte herum und starrte ihn erstaunt an. »Das willst du tun?«


  »Ich schwöre es«, entgegnete er barsch.


  Erleichterung überflutete sie. »Oh, Hunter…«


  Grollend schüttelte er den Kopf. »Dank mir nicht für etwas, was ich lieber nicht tun möchte.«


  »Aber warum…«


  »Weil es verdammt offensichtlich ist, dass du sonst keine Ruhe geben wirst.« Er sah sie an, als würde er sie am liebsten durchschütteln. »Im Gegensatz zu dir habe ich nicht das überwältigende Bedürfnis, die Welt zu retten– ich hätte nur gern ein bisschen Frieden für mich selbst. Nach dieser Episode wünsche ich mir ein paar Tage, in denen ich nicht über Waisen oder sonstige unglückliche Geschöpfe nachdenken muss. Ich hätte auch gern ein oder zwei ungestörte Abende. Wenn ich damit nicht zu viel verlange.«


  Laras fragender Blick traf auf seine zornigen Augen. Er wollte ganz offensichtlich nicht der galante Ritter sein und bemühte sich, deutlich zu machen, dass seine Motive eher eigennützig als wohltätig waren.


  Aber es funktionierte nicht. Nichts konnte die Tatsache verbergen, dass Hunter wieder einmal das Richtige tat.


  Schweigend wunderte Lara sich darüber, wie sehr er sich verändert hatte. »Ich muss dir etwas gestehen«, sagte sie.


  »Was?«, fragte er kühl.


  »Früher einmal, vor Jahren… ich habe Rachel eigentlich beneidet, weil…« Sie senkte den Blick. »Als Rachel Lonsdale heiratete, glaubte sie, ihn zu lieben. Lonsdale kam ihr so hinreißend und romantisch vor, und wenn ich euch beide in Gedanken miteinander verglich, dann schnittest du eher… schlechter ab. Du warst so unglaublich ernsthaft und nur mit dir selbst beschäftigt und Lonsdale zeigte viel mehr Charme als du. Sicher ist es keine Überraschung für dich, dass ich dich nicht liebte. Meine Eltern hatten unsere Ehe arrangiert und ich hatte ihre Wahl akzeptiert. Aber wenn ich die Zeichen der Zuneigung zwischen Rachel und Lonsdale beobachtete, fand ich immer, dass sie die bessere Partie gemacht hatte. Ich hatte nie vor, das dir gegenüber zuzugeben, aber jetzt…« Lara presste ihre Hände zusammen. »Jetzt sehe ich, wie sehr ich mich geirrt habe. Du bist so…« Errötend brach sie ab, aber aus Dankbarkeit und einem tiefen, lebendigen Gefühl heraus zwang sie sich fortzufahren: »Du bist so viel mehr, als ich mir je erhofft habe. Irgendwie bist du zu einem Mann geworden, dem ich vertrauen und auf den ich mich verlassen kann. Einem Mann, den ich lieben könnte.«


  Sie wagte es nicht, ihn anzublicken, da sie sich nicht sicher war, wie er ihre Worte aufnehmen würde. Hunter ging an ihr vorbei durch die halb offen stehende Tür… und ließ sie allein mit dem Widerhall ihres kühnen Geständnisses.


  Kapitel 16


  Die Dienstboten von Lonsdale hatten offenbar nach dem Geschlecht Partei ergriffen, weil die Männer ihren Herrn unterstützten, während die Frauen Mitgefühl für die Dame des Hauses empfanden. Einige Lakaien und ein stoischer Butler taten ihr Bestes, um Hunter am Betreten des Hauses zu hindern, während die Haushälterin und die Zofe aus einiger Entfernung besorgt zusahen. Hunter spürte, dass die Frauen durchaus bereit waren, ihn in das Zimmer ihrer Herrin zu führen.


  Hunter starrte den Butler, einen älteren Mann, der seit Jahrzehnten im Dienst der Lonsdales stand, ausdruckslos an.


  Er hatte wahrscheinlich schon oft dabei geholfen, die Missetaten, die von den Familienmitgliedern begangen worden waren, zu vertuschen. Der Mann grüßte ihn würdevoll und höflich, aber das Flackern in seinen Augen verriet, dass etwas nicht so war, wie es sein sollte. Neben ihm standen zwei riesige Lakaien, die offenbar dazu bestellt waren, Hunter eigenhändig vor die Tür zu setzen.


  »Wo ist Lonsdale?«, fragte Hunter.


  »Der Herr ist nicht da, Mylord.«


  »Mir wurde gesagt, dass Lady Lonsdale krank ist. Ich möchte mich persönlich von ihrem Gesundheitszustand überzeugen.«


  Der Butler errötete sichtlich, erwiderte aber hochmütig: »Ich kann leider keine Einzelheiten über Lady Lonsdales Gesundheit bestätigen, Mylord. Das ist eine Privatangelegenheit. Vielleicht wenden Sie sich besser an Lord Lonsdale, wenn er zurückkommt.«


  Hunter blickte auf die Lakaien und die zwei Frauen an der Treppe. An ihren erstarrten Gesichtern sah er, dass Rachel tatsächlich sehr krank sein musste.


  Die Situation erinnerte ihn an ein Erlebnis in Indien, als er das Haus eines sterbenden Freundes besucht und voller Verwandten vorgefunden hatte. Ihre schweigende Verzweiflung hatte wie Rauch in der Luft gehangen. Sie hatten alle gewusst, dass die Frau, wenn der Mann starb, bei lebendigem Leib mit der Leiche zusammen verbrannt werden würde. Hunter erinnerte sich an die roten Handabdrücke, die die Frau auf der Schwelle hinterlassen hatte, bevor sie die alte Tradition der sati erfüllte. Diese Abdrücke waren das Einzige, was von ihr übrig geblieben war.


  Hunter hatte ihr damals nicht helfen können. Die Inder verehrten die satis so sehr, dass sie jeden Fremden getötet hätten, der es gewagt hätte, sich einzumischen.


  Wie wenig das Leben einer Frau doch in manchen Kulturen galt– selbst in England, das doch angeblich so modern und aufgeklärt war. Hunter hatte Laras Behauptung, vor dem englischen Gesetz sei die Frau das Besitztum des Mannes und er könne mit ihr machen, was ihm beliebe, nicht widersprechen können. Den besorgten Gesichtern in diesem Haus nach zu urteilen wurde die unglückliche Lady Lonsdale gerade zum Opfer dieses Gesetzes. Wenn nicht jemand eingriff.


  Hunter wandte sich an den Butler, wobei seine Worte jedoch allen galten. »Wenn sie stirbt«, sagte er ruhig, »werdet ihr wahrscheinlich der Beihilfe zum Mord angeklagt.«


  Ohne die Dienstboten anzusehen, merkte er doch, wie Bewegung in die Gruppe kam. Angst, Schuldbewusstsein und Sorge erfüllten den Raum. Niemand rührte sich, selbst der Butler nicht, als Hunter auf die Treppe zutrat. Vor der Haushälterin blieb er stehen. »Führen Sie mich zu Lady Lonsdales Zimmer.«


  »Ja, Mylord.« Sie stieg so rasch die Treppe hinauf, dass Hunter gezwungen war, zwei Stufen auf einmal zu nehmen.


  In Rachels Schlafzimmer war es dämmerig und still, ein Hauch von Parfüm lag in der Luft und die Samtvorhänge waren bis auf einen Spalt, durch den Sonnenstrahlen drangen, zugezogen. Rachel lag mit aufgelösten Haaren und in einem weißen Nachthemd auf spitzengesäumten Kissen. Sie hatte keine blauen Flecken auf den Armen oder im Gesicht, aber sie sah seltsam wächsern aus und ihre Lippen waren vollkommen blutleer.


  Als Rachel bemerkte, dass jemand im Zimmer war, öffnete sie die Augen. Als sie Hunters dunkle Gestalt sah, entfuhr ihr ein angstvolles Wimmern und er merkte, dass sie ihn für Lonsdale hielt.


  »Lady Lonsdale«, sagte er leise und trat ans Bett. »Rachel.« Sie zuckte zusammen. »Was ist geschehen? Wie lange bist du schon krank?« Er umschloss mit seinen großen Händen ihre dünnen, kalten Finger.


  Sie blickte ihn wie ein verwundetes Tier an. »Ich weiß nicht«, flüsterte sie. »Ich weiß nicht, was geschehen ist. Er wollte es nicht, da bin ich ganz sicher… aber irgendwie bin ich gestürzt. Ruhe… ich brauche nur Ruhe. Es ist nur… es tut so schrecklich weh… ich kann nicht schlafen.«


  Sie brauchte einiges mehr als Ruhe und vor allem brauchte sie einen Arzt. Hunter hatte Rachel nie richtig wahrgenommen, da er sie stets für eine zwar attraktive, aber viel weniger interessante Imitation von Lara gehalten hatte. Aber jetzt sah er die Ähnlichkeit zwischen den beiden und er erkannte, wie sehr sie litt, und empfand Mitleid.


  »Lara hat mich zu dir geschickt«, murmelte er. »Du solltest wahrscheinlich nicht bewegt werden, aber ich habe ihr fest versprochen…« Frustriert brach er ab.


  Laras Name schien in Rachels von Schmerzen getrübtes Bewusstsein zu dringen. »O ja… Larissa. Ich will zu Larissa. Bitte.«


  Hunter warf der Haushälterin, die neben ihm stand, einen Blick zu. »Was, zum Teufel, fehlt ihr eigentlich?«


  »Sie blutet immer noch, Sir«, erwiderte die Haushälterin leise. »Seit dem Sturz. Wir können die Blutungen nicht stillen. Ich wollte den Arzt holen, aber der Herr hat es verboten.« Ihre Stimme wurde so leise, dass er sie kaum noch verstehen konnte. »Bitte, Sir… holen Sie sie hier weg, bevor er zurückkommt. Wenn Sie es nicht tun, wissen wir nicht, was noch geschehen wird.«


  Hunter blickte auf die Gestalt im Bett und zog die Decke zurück. Auf dem Laken und auf Rachels Nachthemd waren getrocknete Blutflecken. Er befahl der Haushälterin, ihm zu helfen, und gemeinsam zogen sie der Kranken einen dicken, wattierten Morgenmantel an. Rachel versuchte mitzuhelfen, indem sie schwach die Arme hob, aber selbst die kleinste Bewegung schien ihr starke Schmerzen zu bereiten. Als die Haushälterin den Morgenmantel endlich zuknöpfte, waren Rachels Lippen ganz blau und sie presste sie fest zusammen.


  Hunter nahm sie auf den Arm und redete mit ihr wie mit einem kleinen Kind. »Gutes Mädchen«, murmelte er, als er sie hochhob. »Ich bringe dich zu Larissa und bald geht es dir wieder besser.« Er versuchte, so sanft wie möglich zu sein, aber sie stöhnte vor Schmerzen, als er sie an die Brust drückte. Hunter fluchte insgeheim und überlegte, ob sie den Transport wohl mit dem Tod bezahlen würde.


  »Gehen Sie, Mylord«, drängte die Haushälterin, als er zögerte. »Es ist zu ihrem Besten, Sie müssen mir glauben.«


  Hunter nickte und trug Rachel aus dem Zimmer. Ihr Kopf sank auf seine Schulter und er dachte, sie sei ohnmächtig geworden, aber als er sie die Treppe hinuntertrug, hörte er ein schwaches Flüstern. »Danke, wer immer Sie auch sein mögen.«


  Die Schmerzen und der Blutverlust mussten wohl ihren Verstand getrübt haben, dachte er. »Ich bin Hawksworth«, sagte er, während er sich bemühte, so vorsichtig wie möglich die Treppe hinunterzugehen.


  »Nein, das sind Sie nicht«, erwiderte sie schwach, aber bestimmt… und strich ihm sanft über die Wange.


  Die Kutschenfahrt nach Hawksworth Hall war quälend. Rachel keuchte jedes Mal vor Schmerzen auf, wenn der Wagen über ein Loch in der Straße rumpelte oder über einen Ast fuhr. Sie lag zusammengekrümmt auf den Samtpolstern und auch die Kissen und Decken um sie herum linderten ihre Qualen kaum. Hunter zuckte bei Rachels leisem Stöhnen zusammen. Ihre Schmerzen berührten ihn mehr, als er erwartet hatte.


  Wie alle anderen auch hätte Hunter am liebsten ignoriert, wie Lonsdale Rachel behandelte, weil er fand, es ginge ihn nichts an, was ein Ehepaar in der Abgeschiedenheit seines Hauses miteinander trieb. Er zweifelte nicht daran, dass viele Leute sagen würden, es ginge zu weit, Rachel von zu Hause wegzuholen. Verdammt, dachte er wild, als Rachel vor Schmerzen wimmerte. Alle in Market Hill und die Freunde und Verwandten der Lonsdales waren schuld– sie alle hatten dazu beigetragen, dass es so weit gekommen war.


  Fast schien es wie ein Wunder, dass Rachel während der Fahrt in der Kutsche nicht starb. Endlich kamen sie in Hawksworth Hall an und Hunter trug sie vorsichtig ins Haus. Der alte Dr. Slade war bereits da und wartete gemeinsam mit Lara auf sie. Seine Frau schien über den Zustand ihrer Schwester nicht überrascht zu sein und er vermutete, dass sie bereits mit dem Schlimmsten gerechnet hatte. Auf Laras Anweisung hin brachte Hunter die Patientin vorerst in ihr Schlafzimmer und legte sie dort aufs Bett. Während die Zofen herumliefen, Lara sich über Rachel beugte und der Arzt in seinem Koffer kramte, ging Hunter aus dem Zimmer.


  Seine Aufgabe war getan. Wahrscheinlich hätte er Befriedigung empfinden müssen, weil er sein Versprechen erfüllt hatte, stattdessen war er besorgt und ruhelos. Er zog sich in die Bibliothek zurück, trank langsam einen Brandy und überlegte, wie er mit Lonsdale verfahren sollte, wenn dieser auftauchte. Ganz gleich, wie reumütig er seine Fehler einsah, er konnte ihm unmöglich erlauben, seine Frau wieder mit nach Hause zu nehmen. Sie konnten doch Lonsdale niemals wieder Glauben schenken, dass er Rachel nichts antun würde– vielleicht würde er sie letztendlich sogar noch umbringen.


  Lonsdale würde sich nicht ändern, überlegte Hunter, während er seinen zweiten Brandy trank. Die Menschen änderten sich nie. Ihm fiel ein, was Lara zu ihm gesagt hatte: Irgendwie bist du zu einem Mann geworden, dem ich vertrauen und auf den ich mich verlassen kann. Einem Mann, den ich lieben könnte. Das ernste Geständnis, mit so viel liebevoller Hoffnung ausgesprochen, hatte ihn mit bitterer Sehnsucht erfüllt. Er wollte Laras Liebe. Er würde alles hm, um sie zu erlangen, obwohl er auf seine Art für sie vielleicht genauso zerstörerisch war wie Lonsdale für Rachel.


  Ein Diener kam und meldete ihm, der Arzt wolle gehen. Hunter stellte sein Brandyglas ab und eilte in die Halle, wo er mit Lara und Dr. Slade zusammentraf. Das Gesicht des alten Arztes war ernst und voller Missbilligung und seine Falten traten noch deutlicher hervor als gewöhnlich, sodass er aussah wie eine verdrießliche Bulldogge. Lara wirkte gefasst, aber bedrückt.


  Hunter blickte von einem zum anderen und wartete auf die Neuigkeiten. »Nun?«, fragte er schließlich ungeduldig.


  »Lady Lonsdale hatte eine Fehlgeburt«, erwiderte Dr. Slade. »Sie bemerkte ihren Zustand offenbar erst, als die Blutungen einsetzten.«


  »Wie ist es passiert?«


  »Lonsdale hat sie die Treppe hinuntergestoßen«, sagte Lara leise. Ihre Augen funkelten vor Zorn. »Er war betrunken und hatte einen Wutanfall. Rachel behauptet, er habe nicht gewusst, was er tat.«


  Dr. Slade runzelte die Stirn. »Eine hässliche Angelegenheit«, meinte er. »Ich hätte nie gedacht, dass ich dies einmal sagen würde, aber es ist in der Tat ein Segen, dass der alte Lord Lonsdale nicht mehr miterleben muss, was aus seinem Sohn geworden ist. Ich weiß noch gut, wie stolz er immer auf den Jungen war…«


  »Wird sie wieder gesund?«, unterbrach Hunter ihn.


  »Ich glaube, Lady Lonsdale wird sich wieder vollständig erholen«, antwortete der Arzt, »vorausgesetzt, sie hat ausreichend Ruhe und Pflege. Ich würde vorschlagen, dass niemand sie stört, weil ihre Gesundheit sehr angegriffen ist. Was ihren Mann betrifft…« Zögernd schüttelte er den Kopf, weil er sich stillschweigend eingestand, dass dies nicht in seiner Macht lag. »Hoffentlich kann ihn jemand davon überzeugen, dass ein solches Verhalten alles andere als akzeptabel ist.«


  »Das wird der Fall sein«, erwiderte Lara bestimmt, noch bevor Hunter etwas sagen konnte. Ohne einen der beiden Männer anzusehen, drehte sie sich um und ging die Treppe hinauf in das Krankenzimmer ihrer Schwester. Etwas an ihrem steifen, aufrechten Gang und der entschlossenen Haltung ihres Kopfes löste ein unbestimmtes Schuldgefühl bei Hunter aus, als hätten auch er und der Arzt an Lonsdales Tat Anteil. Als ob sie beide an einer Verschwörung gegen Frauen teilgenommen hätten.


  »Verdammter Lonsdale«, knurrte er leise.


  Der Arzt klopfte ihm leicht auf die Schulter. »Ich verstehe Sie, mein Junge. Ich weiß, wie sehr Sie Ihren Freund mögen. Aber wenn Sie die Meinung eines alten Mannes hören wollen, so bin ich froh, dass Sie Lady Lonsdale unter Ihre Fittiche genommen haben. Es zeigt eine Anteilnahme, die bei den Crosslands bisher nicht häufig vorgekommen ist. Das sollte jetzt keine Beleidigung sein.«


  Hunter verzog ironisch den Mund. »Ich kann eine Beleidigung von der Wahrheit unterscheiden«, sagte er und ließ eine Kutsche vorfahren, damit der alte Mann nach Hause gebracht wurde.


  Lara hielt die ganze Nacht über Wache an Rachels Bett, bis sie schließlich im Sessel einnickte. Sie zuckte zusammen, als ein Schatten ins Zimmer glitt. »Was…«


  »Ich bin’s«, murmelte Hunter und legte ihr die Hände auf die Schultern. »Komm zu Bett, Lara. Deine Schwester schläft– du kannst dich morgen früh wieder um sie kümmern.«


  Lara schüttelte gähnend den Kopf. Ihre Nackenmuskeln schmerzten. »Nein. Wenn sie aufwacht… wenn sie etwas braucht… Ich möchte hier bleiben.« Sie konnte es ihm nicht erklären. Sie hatte einfach das Gefühl, sie dürfe ihre Schwester nicht allein lassen. Rachel brauchte ständigen Schutz vor den realen wie vor den irrealen Ungeheuern.


  Zärtlich strichen seine Fingerspitzen über ihren Nacken. »Wenn du am Ende völlig erschöpft bist, hat sie auch nichts davon«, sagte er.


  Lara legte ihre Wange in seine Handfläche und seufzte. »Ich möchte irgendetwas tun, und wenn es nur darin besteht, ihr beim Schlafen zuzusehen.«


  Sein Daumen fuhr über ihre Schläfe und er drückte seine Lippen in ihr Haar. »Geh zu Bett, Liebling«, sagte er leise. »Ich passe jetzt auf sie auf.« Widerstrebend ließ sie sich von ihm aus dem Sessel ziehen und aus dem Zimmer schicken. Wie eine Schlafwandlerin ging Lara in ihr Bett.


  Am Nachmittag des nächsten Tages kam Lonsdale nach Hawksworth Hall. Zuerst wusste Lara noch gar nicht, dass er da war, weil sie sich die meiste Zeit des Tages bei Rachel aufhielt. Sie hatte ihrer Schwester so lange gut zugeredet, bis sie etwas Suppe und einen Löffel Flammeri zu sich genommen hatte. Außerdem hatte sie die Medizin eingenommen, die Dr. Slade ihr verschrieben hatte. Danach schlief sie ein, wobei sie mit kindlichem Vertrauen Laras Hand umklammert hielt.


  Vorsichtig löste sich Lara aus der Umklammerung und strich ihrer Schwester über das lange, braune Haar. »Schlaf gut, Liebes«, flüsterte sie. »Alles wird gut.«


  Während sie das Zimmer verließ, überlegte sie, wie und wann sie ihren Eltern erzählen sollte, was Rachel geschehen war. Das würde vermutlich sehr unangenehm werden. Sie erwartete, dass sie alles abstreiten würden.


  Lonsdale sei ein guter Mann, würden sie sagen, und vielleicht habe er nur einen Fehler gemacht, den man verstehen und verzeihen müsste.


  Lara wusste, wie wichtig Hunters Unterstützung war, wenn sie Lonsdale von Rachel fern halten wollte. Falls Hunter seine Meinung änderte, würden sie keinen Erfolg haben. Nur er konnte verhindern, dass Lonsdale seine Frau zurückholte und mit ihr so verfuhr, wie es ihm beliebte. Lara war Hunter dankbar für seine bisherige Hilfe, aber sie hatte letztlich doch Angst, dass seine langjährige Freundschaft mit Lonsdale die Oberhand gewinnen würde. Sie konnte sich nicht vorstellen, dass ihr Mann Lonsdale den Zugang zu dem Krankenzimmer seiner Frau verweigern würde. Und wenn Hunter den Forderungen seines Freundes nachgäbe… Lara war sich nicht sicher, was sie dann tun würde.


  Mit diesen Gedanken trat sie an die Treppe, die hinab in die große Halle führte. Erregte männliche Stimmen drangen an ihr Ohr. Rasch raffte sie ihre Röcke und eilte die Treppe hinunter. Als sie die letzte Stufe erreichte, sah sie, dass Hunter gerade mit Lonsdale redete.


  Der Anblick ihres Schwagers, elegant gekleidet und auf eine jungenhafte Art attraktiv, erfüllte Lara mit Wut.


  Lonsdale wirkte entspannt und charmant, als ob weiter nichts vorgefallen sei. Sie wollte verdammt sein, wenn er jemals wieder Hand an Rachel legen würde– wenn es dazu kommen sollte, würde sie ihn eigenhändig erschießen.


  Obwohl Lara keinen Laut von sich gab, spürte Hunter ihre Anwesenheit. Er drehte sich um und funkelte sie an.


  »Bleib, wo du bist«, sagte er rau. Sie gehorchte mit wild klopfendem Herzen, während Hunter seine Aufmerksamkeit wieder Lonsdale zuwandte.


  »Hawksworth«, murmelte Lonsdale, sichtlich verwirrt über den kühlen Empfang. »Guter Gott, Mann, wie lange willst du mich hier noch stehen lassen? Bitte mich doch hinein, dann können wir bei einem netten Drink über alles reden.«


  »Dies ist nicht die Gelegenheit für einen netten Drink«, erwiderte Hunter barsch.


  »Ja, nun… der Grund, aus dem ich hier bin, liegt ja vollkommen auf der Hand.« Lonsdale schwieg und fragte dann mit gespielter Sorge: »Wie geht es meiner Frau?«


  »Nicht gut.«


  »Ich verstehe gar nicht, was eigentlich los ist. Rachel hatte einen Unfall, und statt sie zu Hause zu lassen, damit sie wieder gesund werden kann, schleppst du sie hierher… wahrscheinlich alles nur, um einer von Laras Launen nachzukommen. Ich verstehe ja Laras Reaktion– sie ist wie alle Frauen eine Glucke–, aber du…« Lonsdale schüttelte erstaunt den Kopf. »Was ist in dich gefahren, Hawksworth? Es sieht dir gar nicht ähnlich, dich in die Angelegenheiten eines anderen Mannes einzumischen, vor allem, wenn dieser Mann der beste Freund ist, den du je gehabt hast.«


  »Jetzt nicht mehr«, erwiderte Hunter leise.


  Lonsdale kniff seine blauen Augen verwirrt zusammen. »Was sagst du da? Du bist wie ein Bruder für mich. Gib mir Rachel zurück und alles ist wieder beim Alten.«


  »Sie ist nicht transportfähig.«


  Lonsdale lachte ungläubig über Hunters Weigerung. »Wenn ich es will, darin ist sie transportfähig. Sie ist meine Frau.« Sein Gesicht wurde ernst, als Hunter ihn ungerührt anstarrte. »Warum siehst du mich so an? Was, zum Teufel, ist los?«


  Hunter wankte nicht. »Verschwinde, Terrell.«


  Lonsdale verzog sorgenvoll das Gesicht. »Sag mir, wie es Rachel geht!«


  »Sie war schwanger«, erwiderte Hunter gepresst. »Sie hat das Kind verloren.«


  Aus Lonsdales Gesicht wich alle Farbe und seine Mundwinkel zuckten. »Ich will sie sehen!«


  Hunter schüttelte den Kopf und wich nicht von der Stelle. »Wir sorgen für sie.«


  »Sie hat das Kind verloren, weil du sie hierher gebracht hast, obwohl sie krank ist!«, schrie Lonsdale.


  Lara biss sich auf die Lippen, aber darin brach es doch aus ihr heraus: »Rachel hatte eine Fehlgeburt, weil du sie die Treppe hinuntergestoßen hast! Sie hat mir und Dr. Slade alles erzählt!«


  »Das ist eine Lüge!«


  »Lara, schweig«, grollte Hunter.


  »Und du wolltest nicht einmal den Arzt holen«, fuhr Lara unerschrocken fort, ohne auf ihren Mann zu achten.


  »Sie brauchte keinen, verdammt noch mal!« Lonsdale wurde wütend; mit hochrotem Kopf ging er auf sie los. »Du versuchst, jeden gegen mich aufzuhetzen! Ich werde dir das Maul stopfen, du Hexe…«


  Lara wich automatisch zurück, ohne zu bedenken, dass hinter ihr die Treppe war. Keuchend fiel sie rücklings auf die zweite Stufe. Entsetzt musste sie mit ansehen, wie Hunter auf Lonsdale losstürmte.


  »Hinaus!«, zischte Hunter und schob seinen ehemaligen Freund zur Tür.


  Lonsdale befreite sich aus seinem Griff und ging mit beiden Fäusten auf Hunter los. Lara erwartete, dass auch Hunter Boxstellung einnehmen würde. Beide Männer waren begeisterte Sportler. Sie hatten früher zahlreiche Boxkämpfe gemeinsam besucht und auch mit ihren aristokratischen Freunden den Faustkampf betrieben.


  Aber vor Laras verwirrtem Blick spielte sich etwas ab, was niemand erwartet hätte. Hunter bewegte sich auf eine seltsame, fließende Art und setzte sein Knie und seine Handkante so ein, dass Lonsdale auf einmal als stöhnendes Bündel auf dem Fußboden lag. Anscheinend hatte Hunter sich vollkommen automatisch bewegt und hockte nun über Lonsdale, den Arm zum letzten Schlag erhoben. Zu einem tödlichen Schlag, stellte Lara fest, als sie sich von ihrer Verblüffung erholt hatte. Sie sah an Hunters seltsam leerem Gesichtsausdruck, dass er mehr als bereit war, den Mann zu töten. Sein Verstand war ausgeschaltet, er wurde nur noch von einem tödlichen Instinkt getrieben.


  »Hunter«, rief sie verzweifelt. »Hunter, warte.«


  Die Nennung seines Namens schien den Nebel um ihn herum zu durchdringen. Er blickte sie an und Henkte den Arm ein wenig. In seinen Augen stand die reine Mordlust und Lara zuckte erschrocken zurück. Er kämpfte dagegen an, in einen dunklen Abgrund hinein zu gleiten, in den er offenbar nie mehr stürzen wollte. Sie verstand so vieles nicht, aber sie wusste ohne jeden Zweifel, dass sie ihn so schnell wie möglich wieder in die Normalität zurückholen musste.


  »Das reicht«, sagte Lara. Von allen Seiten strömten die Dienstboten herbei und blickten verwirrt auf die beiden Männer am Boden. »Ich glaube, Lord Lonsdale möchte jetzt gehen.« Sie stand auf und sagte zu einem der Lakaien:


  »George, bitte begleite Lord Lonsdale zu seiner Kutsche.«


  Der Lakai löste sich zögernd aus einer Gruppe von Dienern, die wie gebannt auf die Szene starrten. Mrs.Gorst jedoch schien Laras unausgesprochenen Wunsch zu verstehen und rief: »An die Arbeit jetzt! Es ist genug zu tun und wir haben keine Zeit, hier Maulaffen feilzuhalten!«


  Hunter rührte sich nicht, als Lonsdale aus der Halle entfernt wurde. Zwei Lakaien schleppten ihn förmlich zu seiner Kutsche. Lara trat neben ihren Mann und berührte ihn zögernd am Arm. »Mylord«, sagte sie dankbar, »danke, dass du meine Schwester beschützt hast. Danke.«


  Er warf ihr einen durchdringenden Blick zu. »Dank mir im Bett«, sagte er kaum vernehmlich.


  Lara blickte ihn verblüfft an. »Jetzt?«, flüsterte sie und ihre Wangen färbten sich rot. Hunter gab keine Antwort, sondern starrte sie nur weiter an.


  Sie wagte nicht, sich umzusehen, aus Angst, jemand könne mitbekommen haben, was ihr Mann von ihr verlangte.


  Kurz überlegte sie, ob sie ihn abweisen sollte. Schließlich konnte sie immer noch als Grund angeben, dass Rachels Pflege sie völlig erschöpft hatte. Das war die Wahrheit. Aber Hunter hatte so etwas noch nie von ihr verlangt.


  Wenn sie sich sonst geliebt hatten, war er verführerisch, charmant und draufgängerisch gewesen… aber noch nie so verzweifelt… als ob er sie brauchte, um seine Seele zu retten.


  Sie schlug die Augen nieder und ging zur Treppe. Hunter folgte ihr sofort. Er versuchte nicht, sie zur Eile anzutreiben, aber er ließ keinen Millimeter Abstand zwischen ihnen beiden. Sie konnte seinen raschen, leichten Atem hören und ihr wurde fast schwindlig, so schnell schlug ihr Herz. Oben an der Treppe blieb sie stehen, unsicher, ob sie in ihr Schlafzimmer oder in Hunters gehen sollte. »Wohin?«, fragte sie leise.


  »Das ist mir egal«, erwiderte er ebenso leise.


  Sie ging zu seinem Zimmer, das etwas abgeschiedener lag als ihres. Hunter schloss rasch die Tür und wandte seinen hungrigen Blick sofort wieder ihr zu. Ohne offensichtliche Eile zog er seine Weste und sein Hemd aus, aber sie wusste, wie es unter der ruhigen Oberfläche brodelte. Nervös begann sie ihr Kleid aufzuknöpfen. Sie war gerade beim zweiten Knopf angelangt, als er auf sie zutrat und ihren Kopf mit beiden Händen umfasste, als ob er fürchtete, sie könne ihm entfliehen. Er küsste sie wild und leidenschaftlich und seine Zunge drang tief in ihren Mund.


  Sie schlang die Arme um ihn. Seine Haut war so heiß, als habe er Fieber. Er packte ihren Kopf fester und küsste sie beinahe gewalttätig, bis sie vor Erregung stöhnte.


  Als sich Hunter schließlich von ihr löste, zitterte auch er vor Verlangen und drängte sie zum Bett. Lara stolperte verwirrt, aber seine Hände umfassten ihre Hüften und er drückte sie mit dem Gesicht nach unten auf die Matratze.


  Ihre Gedanken überschlugen sich, als sie spürte, wie er ihr die Röcke bis zur Taille hochschob. Es gab ein scharfes Geräusch, als er ihr Hemd zerriss und die beiden Hälften auseinander schob.


  »Was machst du da?«, fragte sie und wollte sich aufrichten. Aber er drückte sie wieder herunter und sie spürte, wie seine Finger zwischen ihre Schenkel glitten.


  »Lass mich«, murmelte er. »Ich werde dir nicht wehtun. Halt bitte still.« Seine Hand glitt zu dem Dreieck dunkler Locken und er drang mit einem Finger in ihren geschwollenen Eingang ein, tief hinein in die Wärme und Feuchtigkeit. Lara erbebte und griff mit beiden Händen nach der Decke. »Du bist bereit für mich«, sagte er rau und zog seine Hose aus.


  Als Lara merkte, dass er sie von hinten nehmen wollte, schloss sie die Augen und wartete. Ihr Herz hämmerte vor Angst und Erregung. Sein Schaft glitt zwischen ihre Beine und dann drang er mit einem langsamen Stoß in sie ein.


  Sie schrie auf. Ihre Muskeln schlossen sich fest um seine Härte und er glitt noch tiefer in sie.


  Er hielt inne, griff nach dem Rücken ihres Kleides und riss es einfach auf, wobei die winzigen Knöpfe über das Bett und den Fußboden sprangen. Dann spürte sie seinen warmen Mund auf ihrem Rücken. Er küsste die zarte Haut ihres Nackens, glitt ihre Wirbelsäule hinunter und Lara wand sich unter dem köstlichen Gefühl.


  »Jetzt«, bat sie und hob ihm ihren Hintern entgegen.


  Er reagierte, indem er seine Hüften kreisend bewegte, bis sie stöhnte.


  »Ich möchte dich berühren«, keuchte sie. »Bitte, lass mich…«


  »Nein.« Er leckte ihr Ohrläppchen, schob seine Zunge in ihr Ohr und murmelte leise Worte.


  Lara zitterte vor Lust. Er war überall, aber sie konnte ihn nicht sehen oder berühren.


  »Ich möchte mich umdrehen, Hunter, bitte…«


  Mit den Beinen spreizte er ihre Schenkel weiter.


  Seine Hand schob sich auf ihren festen Bauch, in das Gewirr der Löckchen hinein. Sanft streichelte er den empfindlichen Quell ihrer Lust. Ganz gefangen von den erregenden Bewegungen seiner Finger und den tiefen Stößen seiner Hüften, schluchzte Lara seinen Namen. Ihre Lust steigerte sich immer mehr, bis sich schließlich all ihre Sinne öffneten und die Erlösung sie überwältigte.


  Zitternd vor Lust schrie sie erstickt auf. Sein Gesicht drückte sich hart gegen ihren Rücken. Auch er war in seinem Orgasmus versunken, seine Hände pressten »Ich auf ihre Hüften und mit einem Stöhnen der Befriedigung ergoss er sich in ihr.


  Danach war Lara fast zu schwach, um sich zu bewegen.


  Schläfrig drehte sie sich um, als Hunter seine restlichen Kleidungsstücke auszog. Dann legte er sich nackt neben sie und zog sie an sich. Sie entspannte sich und schlief ein Weilchen, obwohl sie hinterher nicht hätte sagen können, ob Minuten oder Stunden vergangen wären. Als sie erwachte, ruhte Hunters samtdunkler Blick auf ihr.


  »Du bist die letzte Frau, mit der ich jemals schlafen werde«, sagte er und streichelte ihre Brust.


  Sie fuhr ihm durch das von der Sonne gesträhnte Haar. »Gut«, flüsterte sie.


  »Behalt mich bei dir, Lara. Ich möchte dich nicht verlassen.«


  Verwirrt schlang sie die Arme um ihn. Warum sollte Hunter Angst haben, sie verlassen zu müssen? Ob er wohl einen Unfall oder eine unvorhergesehene Katastrophe fürchtete, die sie wieder trennen würde? Der Gedanke war wirklich entsetzlich. Es war noch gar nicht so lange her, dass sie ihn für tot gehalten hatte… und sie schämte sich, weil sie nicht um ihn getrauert hatte. Aber wenn jetzt noch einmal etwas passieren würde, wenn sie irgendwie getrennt würden… o Gott, jetzt würde sie es einfach nicht ertragen. Sie wollte nicht mehr ohne ihn leben.


  Sie blickte ihn mit glänzenden Augen an und öffnete bereitwillig die Schenkel, als er sein Bein dazwischen schob.


  »Dann bleib bei mir«, sagte sie einfach. »Wir wollen nicht mehr an die Vergangenheit denken.«


  »Ja. O Gott, ja.« Stöhnend drang er in sie ein. Er liebte sie ganz langsam, es schien eine Ewigkeit zu dauern, bis die Lust sie in endlosen Wellen überflutete, und Lara fühlte sich, als ob er in ihre Seele blicken und ihr die seine zeigen würde. Alle Geheimnisse waren zu Asche verbrannt.


  »Liebst du mich?«


  »Ja, ja…«


  Sie wusste nicht, wer gefragt und wer geantwortet hatte. Die Antwort galt für sie beide.


  Kapitel 17


  In den nächsten Tagen hüllte sich Lord Lonsdale in Schweigen. Er machte keinen weiteren Versuch, Hawksworth Hall einen Besuch abzustatten. Schließlich kam eine kurze, steife Anfrage, in der er darum bat, über den Gesundheitszustand seiner Frau unterrichtet zu werden. Lara zögerte zu antworten, da sie das Gefühl hatte, Lonsdale habe kein Recht, etwas über Rachel zu erfahren, nachdem er ihr soviel Leid zugefügt hatte. Schließlich ging sie mit dem Brief zu ihrer Schwester, die im Wohnzimmer auf dem Sofa lag.


  In ihrem weißen Nachthemd und der spitzengesäumten Decke über ihrem Schoß sah Rachel so zerbrechlich aus wie eine Porzellanpuppe. Ein Roman lag aufgeschlagen auf ihrem Schoß, während sie mit leerem Blick aus dem Fenster starrte.


  »Gefällt dir das Buch nicht, meine Liebe?«, fragte Lara. »Soll ich dir ein anderes aus der Bibliothek holen lassen?«


  »Nein, danke.« Rachel schenkte ihr ein müdes Lächeln. »Anscheinend kann ich mich auf gar nichts konzentrieren.


  Wenn ich eine Minute lang gelesen habe, verschwimmen die Buchstaben vor meinen Augen.«


  »Hast du Hunger?«


  Rachel schüttelte den Kopf. »Johnny hat mir eben einen Pfirsich aus dem Garten gebracht. Er hat behauptet, es sei ein Zauberpfirsich, der mich gesund machen würde, und er ist so lange hier geblieben, bis Ich ihn aufgegessen habe.«


  Lara lächelte über die Fantasie des Kindes. »Was für ein Schatz«, sagte sie.


  »Manchmal könnte ich fast schwören, er sei dein Kind«, fuhr Rachel fort. »Mit seiner Schildkrötensammlung und all den kleinen Tieren, die er mitbringt, Ähnelt er dir sehr.«


  »So wie er sich bei Dr. Slades letztem Besuch benommen hat, wäre ich nicht überrascht, wenn er eines Tages Medizin studieren würde. Er hat seine Tasche durchwühlt und ihm hundert Fragen gestellt.«


  »Es wäre angenehm, einen Arzt in der Familie zu haben«, sagte Rachel und legte sich mit einem kaum vernehmbaren Seufzer zurück.


  Lara kniete sich neben sie und legte ihre Hand auf Rachels kalte Finger. »Rachel… Lonsdale hat geschrieben und nach deinem Gesundheitszustand gefragt.


  Soll ich antworten oder schweigen?«


  Rachel blickte sie ausdruckslos an und schüttelte dann den Kopf. »Ich habe keine Ahnung.«


  Beide schwiegen. Schließlich wagte Lara, das auszusprechen, was sie seit der Fehlgeburt schon die ganze Zeit hatte sagen wollen. »Rachel… du musst nicht zu ihm zurückgehen. Niemals. Du kannst bei uns bleiben, dir irgendwo ein Haus mieten oder was auch immer.«


  »Kein Mann, keine Kinder, nichts, was das Leben einer Frau lebenswert macht«, erwiderte Rachel trostlos. »Was soll das für eine Wahl sein? Ich muss zu Lonsdale zurückgehen und darauf hoffen, dass er sich ändert.«


  »Du kannst dein Leben mit zahlreichen lebenswerten Dingen füllen, Rachel…«


  »Ich bin nicht so wie du«, unterbrach Rachel sie ruhig. »Ich besitze nicht deine Unabhängigkeit. Ich hätte mir nach Hawksworths Tod kein neues Leben schaffen können, das ohne Mann funktioniert. Wenn ich an deiner Stelle gewesen wäre, hätte ich mir sofort einen neuen Mann gesucht. Ich wollte immer eine Familie haben, weißt du.


  Sicher hat Lonsdale seine Fehler, aber ich habe schon vor langer Zeit eingesehen, dass ich eben lernen muss, seine Grenzen zu akzeptieren.«


  »Er hat dich fast umgebracht, Rachel!«, erwiderte Lara. »Nein, widersprich mir nicht. Meiner Meinung nach grenzte Lonsdales Weigerung, den Arzt zu holen, an Mord. Er ist in jeder Hinsicht verabscheuungswürdig und ich werde alles tun, was in meiner Macht steht, um dich davon abzuhalten, zu ihm zurückzukehren.«


  »Er war nicht nett«, gab Rachel zu, »und ich kann ihn in vielen Punkten nicht verteidigen. Wenn ich jedoch von meinem Zustand gewusst und es ihm gesagt hätte, dann wäre er bestimmt besonnener gewesen und der Unfall wäre nicht geschehen.«


  Lara regte sich so sehr auf, dass sie Rachels Hand losließ und aufsprang. Wütend lief sie durchs Zimmer.


  »Nach diesem so genannten Unfall wird sich Lonsdale sicher eine Zeit lang zurückhalten. Aber dann wird sein wahres Ich wieder zum Vorschein kommen… herablassend, egoistisch und grausam. Er wird sich nie ändern, Rachel.«


  Rachels Augen, die für gewöhnlich so sanft blickten, waren kühl und abwägend, als sie Lara ansah. »Dein Mann hat sich doch auch geändert«, meinte sie. »Oder etwa nicht?«


  Lara war erstaunt über den herausfordernden Tonfall ihrer Schwester. »Ja«, erwiderte sie misstrauisch. »Hunter ist ein besserer Mensch geworden. Aber ich denke oft daran, dass die Veränderung vielleicht nicht anhält.«


  Rachel sah sie lange an. »Doch, das wird sie«, murmelte sie dann. »Ich glaube, Hawksworth ist ein völlig anderer Mann geworden. Als er mich von zu Hause wegholte, habe ich ihn kaum erkannt. Ich hatte schlimme Schmerzen und konnte nicht mehr klar denken und dann tauchte er auf… ich dachte, er sei ein netter, freundlicher Fremder.


  Ich konnte es nicht fassen, dass das Hawksworth sein sollte. Ich hielt ihn buchstäblich für einen Engel.«


  »Er hat seine guten Momente«, gab Lara zu, während der Ausdruck ›völlig anderer Mann‹ in ihrem Kopf widerhallte. Ihre Augen suchten den gesenkten Blick ihrer Schwester. »Versuchst du mir etwa zu sagen, dass du glaubst, mein Mann sei nicht wirklich Hawksworth?«


  Kachel hob den Blick und sah sie an. »Ich glaube lieber, er ist Hawksworth, weil du dir ausgesucht hast, es zu glauben.«


  «Hier geht es nicht darum, sich etwas auszusuchen«, erwiderte Lara verwirrt. »Alle Fakten sprechen für Heine Identität.«


  »Die Fakten sind nicht absolut. Man könnte endlos über sie diskutieren…« Rachels Gelassenheit verstärkte nur noch Laras inneren Aufruhr. »Wesentlich ist nur, dass du ihn aus Gründen akzeptiert hast, die nur du verstehst.«


  Sie lächelte. »Liebste, du bist der selbstloseste Mensch, den ich je kennen gelernt habe. Du verschwendest all deine Gedanken und Energien an andere. Du triffst deine Entscheidungen impulsiv und instinktiv, ohne jemals deine Motive zu hinterfragen. Und du mischst dich in die Probleme anderer Menschen ein, damit du dich nicht zu sehr um deine eigenen kümmern musst.«


  »Was sagst du da?«


  »Ich sage, dass…« Rachel brach ab und blickte Lara liebevoll besorgt an. »Verzeih mir, ich verärgere dich, obwohl überhaupt kein Anlass dazu besteht. Ich will dir doch nur sagen, dass ich mich dazu entschieden habe zu glauben, dass dein Mann wunderbarerweise zu dir zurückgekehrt ist, weil ich so sehr möchte, dass du glücklich bist. Und im Gegenzug musst du mir erlauben, zu Lonsdale zurückzukehren, wenn ich dazu bereit bin und auch für mich auf ein Wunder hoffen.«


  Lara lag nackt ausgestreckt auf dem Bett, während ihr Mann duftendes Ol zwischen den Handflächen verrieb. Der Geruch von Lavendel erfüllte die Luft. Sie versteifte sich, als sie Hunters warme Hände auf dem Rücken spürte.


  Ein leises Schsch! entfuhr ihm und der Laut beruhigte sie so, dass sie still liegen blieb.


  Er wusste erstaunlich gut über ihren Körper Bescheid, fand sogleich alle verspannten Muskelstränge an ihren Schultern und auf ihrem Rücken und löste den Schmerz so wirkungsvoll, dass Lara vor Vergnügen aufstöhnte.


  »Oh, das fühlt sich so… o ja, da.«


  Mit den Daumen knetete er die Muskeln an ihrer Wirbelsäule bis zu ihren Schultern hinauf. »Sag mir, was los ist«, forderte er sie wenig später auf, als sie entspannt vor ihm lag. Leicht strich er mit der Hand über die harten Muskelknoten an ihrem Nacken.


  Plötzlich fiel es Lara nicht mehr schwer, ihm von den Sorgen zu erzählen, derentwegen sie beim Abendessen keinen Bissen herunterbekommen hatte. Trotz Hunters Überredungskünsten hatte sie unglücklich geschwiegen und auf ihren unberührten Teller geblickt, bis er schließlich mit ihr ins Schlafzimmer gegangen war. »Ich habe heute mit Rachel über Lonsdale geredet«, sagte sie. »Sie will zu ihm zurückkehren, wenn sie gesundheitlich dazu in der Lage ist. Natürlich habe ich widersprochen und wir haben uns gestritten. Wenn ich nur die richtigen Worte finden könnte, um sie davon zu überzeugen, dass sie nicht zu ihm zurückgehen darf. Ich muss mir etwas ausdenken…«


  »Lara«, unterbrach er sie, während er weiter ihren Nacken bearbeitete. In seiner Stimme lag ein Lächeln. »Wie immer willst du eine Lösung finden, damit alles zu deiner Zufriedenheit verläuft. Lass Rachel in Ruhe. Dräng sie nicht zu Antworten, die sie noch nicht geben kann. Sie wird in der nächsten Zeit nirgendwohin gehen.«


  Lara war klar, wie klug seine Worte waren. »Ich bin zu ungeduldig«, sagte sie selbstquälerisch. »Ich hätte Lonsdale noch gar nicht erwähnen sollen. Wann lerne Ich bloß, mich nicht immer einzumischen?«


  Hunter drehte sie um und lächelte sie an. Seine nach Lavendel duftende Hand glitt über ihr Schlüsselbein. »Ich liebe deine Ungeduld«, murmelte er. »Ich liebe es, wenn du dich einmischst.«


  Unsicher blickte Lara in sein gebräuntes Gesicht. »Kachel hat gesagt, ich kümmere mich so emsig um die Probleme anderer Leute, weil ich vermeiden will, mich meinen eigenen zu stellen. Glaubst du, sie hat Recht?«


  »Nicht ganz. Glaubst du es denn?«


  »Nun…« Sie zog die Knie an und verschränkte die Arme über der Brust. »Es ist vermutlich leichter, die Probleme anderer Menschen zu erkennen als seine eigenen.«


  Er küsste sie auf die Wange. »Ich glaube, es befriedigt dich einfach, anderen zu helfen«, flüsterte er. »Und daran ist nichts falsch.« Sanft zog er ihr die Arme von der Brust weg. »Warum versuchst du eigentlich immer, dich zu verstecken?«, fragte er. »Immer noch schüchtern, nach allem, was wir miteinander gemacht haben?«


  Lara errötete, als Hunter aufmerksam ihren nackten Körper betrachtete. »Ich kann nichts dafür. Ohne meine Kleider fühle ich mich einfach nicht wohl.«


  »Doch, das tust du.« Mit seinem leicht öligen Finger strich er in kreisförmigen Bewegungen über ihren Bauch, bis sich ihre Muskeln zusammenzogen. »Ich kenne zufällig ein Mittel gegen Schüchternheit.«


  »Und was ist das?« Mit aufgerissenen Augen lauschte sie, als er ihr etwas ins Ohr murmelte. Noch bevor er mit der Beschreibung seines Mittels fertig war, kicherte sie ungläubig. »Hast du das schon jemals gemacht?«, fragte sie.


  »Ich habe nur davon gehört.«


  »Ich bin sicher, das ist unmöglich.«


  Hunter grinste. »Das werden wir herausfinden!« Bevor sie antworten konnte, küsste er sie auf den Mund und drückte sie an seinen erregten Körper.


  In einer Stadt wie Market Hill verbreiteten sich Gerüchte rasch. Geheimnisse, Krankheiten, Kümmernisse aller Art wurden entdeckt, besprochen und entweder gelöst oder wieder vergessen… So dauerte es auch nicht lange, bis die jüngsten Neuigkeiten über Captain Tyler und seine Frau die Bewohner von Hawksworth Hall erreichten.


  Offensichtlich hatte Mrs.Tyler, die ihr erstes Kind erwartete, kürzlich Schmerzen bekommen, die Dr. Slade bewogen hatten, ihr für den Rest der Schwangerschaft Bettruhe zu verordnen.


  Lara reagierte auf diese Nachricht mit Mitgefühl und Sorge. Die Vorstellung, vier oder fünf Monate lang ans Bett gefesselt zu sein, war ihr entsetzlich. Vom körperlichen Unbehagen einmal ganz abgesehen, reichte die Langeweile sicher aus, um jede Frau in den Wahnsinn zu treiben. Sie musste etwas für die arme Mrs.Tyler tun, und wenn sie ihr nur einige Romane vorbeibrachte, mit denen sie sich die Zeit vertreiben konnte.


  Es gab jedoch ein Problem. Lara erinnerte sich noch sehr gut an die Reaktion ihres Mannes auf das unerwartete Erscheinen der Tylers bei dem Abendessen, das sie nach seiner Heimkehr gegeben hatte. Er war so kalt und zornig gewesen. Und es hatte jenen seltsamen Augenblick gegeben, in dem Lara hätte schwören können, dass Hunter und Captain Tyler sich sehr wohl kannten, obwohl sie vorgaben, sich noch nie zuvor begegnet zu sein. Seitdem hatte Lara die Tylers gemieden, da sie spürte, dass es sonst zu Schwierigkeiten zwischen Hunter und ihr kommen würde.


  Andererseits waren ihre Verpflichtungen gegenüber ihrem Mann zweitrangig, wenn es um ihr eigenes Gewissen ging. Die Frau des Captains war gezwungen, monatelang hilflos im Bett zu liegen, und das konnte Lara nicht ignorieren. Sie beschloss, Mrs.Tyler im Geheimen zu besuchen, und sollte Hunter davon erfahren, musste sie eben die Konsequenzen tragen.


  An einem Tag, als Hunter geschäftlich nach London fuhr, machte Lara sich auf den Weg nach Morland Manor. Sie nahm einen Korb mit Pfirsichen aus dem Obstgarten und einen Pudding mit sowie eine Auswahl von Romanen, mit denen Mrs.Tyler sich die Zeit vertreiben konnte. Während der langen Fahrt über Land blickte Lara durch das Fenster der Kutsche auf fruchtbare, grüne Weiden. Fette Schafe und braun gescheckte Kühe grasten friedlich und hoben kaum den Kopf, als die Kutsche vorbeirumpelte.


  Obwohl die Kutsche überaus luxuriös war, fühlte Lara sich nicht wohl. Sie rutschte hin und her, ordnete ständig ihre Röcke und verspürte den Drang, zur Toilette zu gehen. Verlegen verzog sie das Gesicht, als sie an ihre bevorstehende Ankunft in Morland Manor dachte. Es zeugte nicht von gutem Benehmen, unangemeldet aufzutauchen und gleich das stille Örtchen aufzusuchen, aber genau das würde wohl der Fall sein. Seltsam, dass sie sich in letzter Zeit so wenig auf ihre Blase verlassen konnte.


  Laras Lächeln verschwand, als sie weiter über ihren Gesundheitszustand nachdachte, etwas, das sie in ihrer Sorge um Rachel ganz vernachlässigt hatte. Ihr Körper war in der letzten Zeit unberechenbar geworden, etwas schwerer, obwohl sie sich viel bewegte, und anfälliger für kleinere Beschwerden… und hätte sie nicht eigentlich schon längst ihre Menses bekommen müssen? Sie war noch nie unregelmäßig gewesen.


  Die Feststellung verblüffte sie. Ja, sie war überfällig… zwei Wochen zu spät. Zum ersten Mal in ihrem Leben war der Monatsfluss ausgeblieben. Bei jeder anderen Frau hätte sie das als offensichtliches Zeichen für eine Schwangerschaft gedeutet. Aber nicht bei mir, dachte sie bekümmert, bei mir niemals.


  Lara griff nach dem Bücherstapel, um sich abzulenken. Es gelang ihr jetzt jedoch nicht mehr, den Gedanken zu verdrängen. Wie oft hatte sie sich in ihrer Ehe mit Hunter schon danach gesehnt zu empfangen? Das Schuldgefühl, die Unzulänglichkeit, die Sehnsucht… es war unerträglich gewesen. Schließlich hatte sie akzeptiert, dass sie eine kinderlose Frau bleiben würde. Es war seltsam, dass gerade Hunter ihr geholfen hatte, mit ihrer Unfruchtbarkeit fertig zu werden und ihren Wert darüber hinaus zu erkennen.


  Aber wenn nun doch…? Sie hatte Angst vor der Hoffnung. Wenn es doch nur wahr sein könnte, wenn doch nur…


  Lara schloss die Augen, legte die Hand auf den Bauch und murmelte rasch ein Gebet. Sie wollte Hunters Kind austragen. Es schien ihr ein unglaubliches Wunder, dass sie mit etwas beschenkt worden sein könnte, das der übrigen Welt so normal vorkam. Lara stiegen die Tränen in die Augen. Sie war beinahe krank vor Sehnsucht.


  Als die Kutsche Morland Manor erreichte, hatte sie sich wieder gefasst. Halb verborgen in einem Wäldchen stand das weiß gekalkte Tudorschlösschen mit der Ziegelverblendung, die ihm einen ländlichen Charme verlieh.


  Äußerlich gelassen wies Lara einen Lakaien an, den Korb und die Bücher in der Eingangshalle abzugeben. Sie wartete noch keine Minute vor der Tür, als Captain Tyler auftauchte, um sie zu begrüßen.


  »Lady Hawksworth!«, rief der Captain, offensichtlich mehr überrascht als erfreut. »Das ist eine völlig unerwartete Ehre…«


  »Verzeihen Sie mir, wenn ich ungelegen komme«, erwiderte Lara und reichte ihm ihre behandschuhte Hand. »Ich wollte Sie beide nur begrüßen und etwas für Mrs.Tyler abgeben.«


  »Wie freundlich von Ihnen!« Seine Verwirrung verwandelte sich in Dankbarkeit. »Bitte, kommen Sie doch herein und nehmen Sie eine Erfrischung zu sich.


  Ich schicke einen Diener hinauf, um nachzusehen, ob Mrs.Tyler gerade schläft. Vielleicht kann sie Sie ja empfangen.«


  »Sie dürfen Sie wegen mir nicht stören. Ich werde nicht lange bleiben.« Lara trat mit ihm ins Haus und legte ihre Handschuhe und ihre Haube ab. Es war ein warmer Tag und sie zog ein spitzengesäumtes Taschentuch hervor, um ihre feuchte Stirn und ihre Wangen abzutupfen.


  Der Captain führte Lara in einen kleinen Empfangssalon und wies auf ein mit geblümtem Chintz bezogenes Sofa.


  Lara ordnete ihre Röcke und sah ihn lächelnd an, als er sich auf einen Mahagonistuhl setzte. Ihr ursprünglicher Eindruck von ihm hatte sich nicht gewandelt; er schien ein angenehmer, ernsthafter Mann zu sein. Etwas in seinem Blick jedoch irritierte sie, als würde er unbehaglich über eine Angelegenheit schweigen, die sie anging.


  »Lady Hawksworth«, sagte er vorsichtig, »ich hoffe, es beleidigt Sie nicht, wenn ich mich nach der Gesundheit Ihrer Schwester erkundige?«


  »Es geht ihr wieder gut, danke. Und natürlich beleidigt mich Ihre Anteilnahme nicht. Warum sollte sie das?«


  Tyler senkte den Blick. »Die Umstände der Krankheit Ihrer Schwester sind recht unangenehm…«


  »Ja, es ist ein Skandal«, sagte Lara leise. »Wahrscheinlich hat sich jeder in Market Hill eine eigene Meinung dazu gebildet. Aber an allem trägt allein Lord Lonsdale die Schuld.«


  Tyler legte die Fingerspitzen zusammen. »Leider höre ich nicht zum ersten Mal von so einem schlimmen Verhalten eines Mannes seiner Frau gegenüber und ich fürchte, es wird auch nicht das letzte Mal sein.« Er zögerte, bevor er taktvoll hinzufügte: »Ich hoffe nur, dass Lady Lonsdale von nun an unter glücklicheren Umständen leben wird.«


  »Ich auch«, erwiderte Lara. Sie plauderten einige Minuten über allgemeine Themen, bis sie zu dem persönlicheren Gespräch über Mrs.Tylers Befinden kamen.


  »Dr. Slade hat uns versichert, dass meine Frau und das Baby eine hervorragende Chance haben, wenn wir nur seine Anweisungen befolgen«, bemerkte Captain Tyler. »Und einem Mann von seiner Erfahrung und Klugheit muss man einfach glauben. Trotzdem mache ich mir Sorgen. Ich liebe Mrs.Tyler sehr. Sie war mir eine treue Gefährtin in allen Gefahren, in die ich sie gebracht habe, vor allem in den Jahren in Indien.«


  Gerührt über seine Zuneigung zu seiner Frau, wagte es Lara, die Frage zu stellen, die sie seit einiger Zeit beschäftigte. »Captain Tyler«, sagte sie vorsichtig, »dass Sie Indien erwähnen, erinnert mich an etwas, das ich mich gefragt habe.«


  »Ja?« Er war sofort wachsam. Die Spitzen seines Schnurrbarts zuckten wie bei einer nervösen Katze.


  Lara fuhr bedächtig fort: »Als Sie vor ein paar Monaten bei dem Abendessen in Hawksworth Hall waren und Sie und Lord Hawksworth sich begegnet sind… Nun, ich hatte irgendwie das Gefühl, dass Sie einander bereits kannten.«


  »Nein, Mylady.«


  »Oh.« Sie machte keinen Versuch, ihre Enttäuschung zu verbergen. »Es gibt in Verbindung mit Indien so viele Dinge, über die mein Mann nicht spricht. Und aus irgendeinem Grund hoffte ich, Sie könnten mich über seine Erfahrungen dort aufklären.«


  »Ich bin Hawksworth in Indien nie begegnet.« Tyler blickte ihr direkt in die Augen. Sie schwiegen beide und Lara spürte, dass etwas aufbrach. »Ihr Mann jedoch…«, sagte er langsam, »erinnert mich in gewisser Weise an jemanden, den ich dort gekannt habe.«


  Die Erklärung schien harmlos, aber etwas warnte sie, dass dies eine Einladung zu einer Entdeckung sein könnte.


  Lara schoss der Gedanke durch den Kopf, dass sie das Thema besser fallen ließe.


  »Ach ja?«, murmelte sie stattdessen.


  Captain Tyler musterte die Frau, die ihm gegenüber saß. Sie hatte so ein freundliches, offenes Gesicht und war so strahlend hübsch, dass sie ihn an ein Rembrandt-Gemälde erinnerte. Nach allem, was er gehört hatte, war sie nett und beliebt, voller Leidenschaft in ihrer Sorge um die, die vom Schicksal nicht so begünstigt waren wie sie selbst.


  Sie verdiente es bestimmt nicht, missbraucht und betrogen zu werden… aber so ging es eben zu auf der Welt.


  Betrüger suchten sich immer schwache, verletzliche Opfer.


  Tyler wusste von der Täuschung, die Lady Hawksworth widerfahren war, aber er hatte bislang noch keine Entscheidung getroffen. Für einen Mann in seiner Position war es schwer, die richtige Wahl zu treffen, vor allem, wenn es um das kleinere oder größere Übel ging. Und die größten Fehler hatte er immer begangen, wenn er seine Entscheidungen übereilt getroffen hatte.


  In diesem besonderen Fall hatte Tyler gespürt, dass seine Zeit schon noch kommen würde, wenn die Dinge enthüllt würden– und dass sie enthüllt würden, daran bestand für ihn kein Zweifel.


  Natürlich schuldete er dem Mann, den die anderen als Hunter, Lord Hawksworth, kannten, Loyalität. Der Mann hatte ihm einst das Leben gerettet und Tyler wollte ihm dies nicht mit Verrat vergelten. Zugleich jedoch verdiente diese nette, unschuldige Frau die Wahrheit und er musste sie ihr erzählen. Wenn sie heute nicht hierher gekommen wäre, dann hätte Tyler die Angelegenheit sicher endlos aufgeschoben, aber sie war hier und fast schien es ihm, als habe das Schicksal dafür gesorgt, dass sie ungestört miteinander reden konnten.


  »Der Mann, den ich meine, war eigentlich ein Söldner«, sagte Tyler. »Ich habe ihn das erste Mal getroffen, als ich Kommissionär in der Ostindienkompanie war. Er war außergewöhnlich intelligent, hielt sich am liebsten abseits und schien keinen besonderen Ehrgeiz zu haben. Er war zwar von Geburt Engländer, wuchs aber bei einem Missionarsehepaar unter Indern auf.«


  Tylers Erzählung wurde von einem Diener unterbrochen, der ein Tablett hereinbrachte. »Sandwiches? Kekse?«, fragte er.


  Lara lehnte das Essen dankend ab, nahm aber ein Glas Limonade. Sie betrachtete die kleine, zarte Gravur auf dem Glas, die eine Schäferin in ländlicher Umgebung darstellte, und fragte sich, warum der Captain ihr so ausführlich von einem Mann erzählte, der ihr nichts bedeutete.


  »Zufällig setzte ich ihn in einer Gruppe von sechs Männern ein, um die Ordnung in kürzlich annektierten Gebieten wieder herzustellen. Wie Sie sich vorstellen können, gab– gibt– es alle möglichen Konflikte, wenn Barbaren unter den Schutz und die Herrschaft des britischen Löwen geraten.«


  »Wahrscheinlich akzeptieren die meisten Inder den Schutz der Briten nur ungern«, sagte Lara trocken.


  »Am Ende jedoch stellen sie dann fest, dass es zu ihrem Besten ist«, erwiderte Tyler ernst. Die Ironie in Ihrem Kommentar entging ihm völlig. »In der Zwischenzeit jedoch nimmt ihre Rebellion hässliche Formen an. Morde, Angriffe, Raubüberfälle, alles geschah auch zu meiner Zeit in einem solchen Ausmaß, dass wir immer wieder gezwungen waren, die Ordnung wieder herzustellen, ohne auf britische Gerichtsverfahren zu warten. So imgern ich es zugebe, aber es gab auch Korruption unter den Offizieren. Deshalb stellte ich eine kleine Einheit für besondere und höchst geheime Aufgaben zusammen. Vier der Männer standen bereits unter meinem Kommando und zwei kamen von außen in das Regiment. Und dieser eine Mann, von dem ich hier erzähle, stellte sich als ideal heraus.«


  »Wegen seiner Intelligenz und weil er sich mit den Eingeborenen verständigen konnte«, sagte Lara.


  »Genau. Aber er besaß noch etwas anderes… eine einzigartige Fähigkeit, sich selbst je nach der Situation zu verwandeln. Ich habe noch nie ein solches Chamäleon erlebt. Er konnte jede Erscheinung, jeden Akzent, jedes Verhalten annehmen. Ich sah ihn mit den Einheimischen umgehen, als sei er einer von ihnen, und später besuchte er den Ball des Botschafters als korrekter Engländer, ohne auch nur den kleinsten Verdacht zu erregen. Er war ausdauernd wie ein Tiger und auch genauso skrupellos. Ich setzte ihn als Spion ein und manchmal auch als…«


  Tyler schwieg und blickte unbehaglich vor sich hin. »Als Waffe, könnte man sagen«, beendete er schließlich seinen Satz.


  »Hat er Leute für sie exekutiert?«, fragte Lara angewidert.


  Der Captain nickte. »Wenn es schnell und unauffällig geschehen musste. Ich glaube, er hat es wie die Inder gemacht, mit einer Münze, die in ein Taschentuch geknotet wurde– sie vergießen nicht gerne Blut, wissen Sie.«


  Da er an Laras Gesichtsausdruck sah, dass er zu weit gegangen war, runzelte er entschuldigend die Stirn.


  »Verzeihen Sie mir, Mylady. Ich hätte nicht so deutlich werden sollen– aber ich möchte Ihnen gern den Charakter des Mannes vermitteln.«


  »Charakter«, wiederholte Lara mit einem humorlosen Auflachen. »Mir kommt es eher so vor, als habe er überhaupt keinen Charakter gehabt.«


  »Ja, so könnte man sagen.«


  »Was ist mit ihm geschehen?«, fragte Lara ohne großes Interesse, um das unerfreuliche Thema so rasch wie möglich abzuschließen. »Ist er immer noch in Indien und dient unter einem anderen Kommando?«


  Der Captain schüttelte den Kopf. »Er ist eines Tages einfach verschwunden. Ich nahm an, er sei getötet worden oder habe Selbstmord begangen. Er hatte nicht viel, für das es sich zu leben lohnte, jedenfalls soweit Ich weiß. Ich habe ihn nie wiedergesehen. Bis…«


  »Ja?«, drängte sie.


  Captain Tyler ließ sich so lange Zeit, dass sie schon dachte, er wolle gar nicht weiterreden. »Bis ich nach England kam«, sagte er schließlich. »Und an der Dinnerparty in Hawksworth Hall teilnahm. Und ihn an Ihrer Seite sah.« Er blickte sie mitleidig an. »Mylady, die unerfreuliche Wahrheit ist… er hat den Platz Ihres Ehemannes eingenommen.«


  Lara wurde es schwindlig und alles drehte sich um sie. Die Stimme Captain Tylers schien von weit her zu kommen und sie hörte nur ein schwaches Echo seiner Worte. »… hätte ich vorher sagen sollen… Verpflichtungen… nicht sicher… bitte, glauben Sie… Ihnen auf jede Art behilflich sein…«


  Sie schüttelte den Kopf. Sie hatte das Gefühl, jemand habe sie niedergeschlagen. Wie betäubt bemühte sie »Ich, Luft zu holen, aber etwas Schweres lastete auf ihrer Brust und sie konnte kaum atmen. »Sie irren sich«, presste sie hervor. Sie spürte seine Besorgnis, hörte, wie er sie bat, zu bleiben und sich zu erholen, etwas zu trinken…


  »Nein, ich kann nicht bleiben.« Zu ihrer Erleichterung gelang es ihr, eine Art von Würde aufrechtzuerhalten, die es ihr ermöglichte, mehr oder weniger deutlich zu sprechen. »Meine Schwester braucht mich. Danke. Sie irren sich, was meinen Gemahl betrifft. Er ist keineswegs der Mann, den Sie beschrieben haben. Guten Tag.«


  Auf zitternden Knien taumelte sie hinaus. Sie fühlte sich äußerst seltsam und es war eine Erleichterung, dass ihr Lakai sie zu ihrer Kutsche begleitete, wo sie sich in das vertraute Innere flüchten konnte. Der Lakai, der spürte, dass etwas nicht stimmte, fragte sie, ob es ihr gut gehe. »Fahr mich nach Hause«, flüsterte Lara und starrte blicklos vor sich hin.


  Kapitel 18


  Steif wie eine Wachspuppe saß Lara in der Kutsche. Gedankensplitter und Satzfetzen wirbelten durch ihren Kopf.


  Die unerfreuliche Wahrheit ist… Behalt mich bei dir, Lara.


  …er hat den Platz Ihres Ehemannes eingenommen. Ich will dich nicht verlassen. Liebst du mich? Ja, ja…


  Es war so entsetzlich grausam. Endlich hatte sie gelernt, einem Mann zu vertrauen, hatte ihm ihr Herz und ihre Seele geschenkt… und alles war nur Illusion gewesen.


  Ein Chamäleon, hatte der Captain gesagt. Ein Mann ohne Gewissen und Schuldbewusstsein. Ein kaltblütiger Mörder. Er hatte sie manipuliert und verführt. Er hatte Hunters Namen, sein Geld, seinen Besitz und sogar seine Frau gestohlen. Welche Verachtung musste er für die Menschen empfinden, die er täuschte.


  Jede andere Frau hätte ihren eigenen Ehemann erkannt, dachte Lara dumpf. Aber sie hatte seine Lügen geglaubt, weil sie ihm glauben wollte.


  Als ihr Janet Crosslands hasserfüllte Anschuldigung einfiel– Wie begierig du daraufbist, mit einem völlig Fremden ins Bett zu gehen!–, wäre Lara vor Scham am liebsten gestorben. Es war die Wahrheit gewesen. Von Anfang an hatte sie ihn gewollt, instinktiv und unbedingt. Alles in ihr hatte sie zu ihm gedrängt. Und deshalb hatte sie auch alles geschehen lassen.


  Demütigung, Wut und Angst erfüllten sie. Sie konnte den Schmerz nicht ertragen. Wie ein zu Tode erschrecktes Kind saß sie zusammengekauert in der Kutsche und fragte sich, warum sie nicht weinte. Alles, was ihr Leben ausgemacht hatte, war ihr auf einmal genommen. In ihr tobte ein Sturm der Gefühle, aber nichts drang nach außen– sie war wie ein Eisblock.


  Verzweifelt rang sie nach Fassung. Sie musste sich einen Plan zurechtlegen. Aber sie konnte einfach nicht klar denken. Am liebsten wäre ihr gewesen, die Kutsche würde immer weiter fahren, bis ans Ende der Welt. Sie konnte jetzt nicht nach Hause. Sie brauchte Hilfe. Aber der einzige Mensch, zu dem sie sich flüchten wollte, hatte sie betrogen.


  »Hunter«, flüsterte sie verzweifelt. Aber der echte Hunter war tot und der Mann, den sie für ihren Ehemann gehalten hatte… sie kannte ja noch nicht einmal seinen Namen. Ein hysterisches Lachen stieg in ihr auf, aber sie unterdrückte es, aus Angst, sie könne damit nicht wieder aufhören und würde am Ende noch im Irrenhaus landen.


  Obwohl das unter den gegebenen Umständen sicher gar nicht so übel wäre– dort konnte man wenigstens so viel schreien, lachen und mit dem Kopf gegen die Wand schlagen, wie man wollte.


  Sie zwang sich jedoch mit all ihrer Willenskraft, ruhig zu bleiben, und wartete geduldig, bis die Kutsche in Hawksworth Hall ankam. Sie hatte kein Zeitgefühl– es konnte Minuten oder auch Stunden gedauert haben, bis das Gefährt zum Stehen kam und der Lakai besorgt zur Tür hineinblickte.


  »Mylady.« Er geleitete sie vorsichtig ins Haus. Lara war klar, dass sie einen äußerst befremdlichen Eindruck machen musste. Die Dienstboten behandelten sie so nachsichtig und ehrerbietig, als sei sie eine kränkliche alte Dame.


  »Mylady«, fragte Mrs.Gorst besorgt, »kann ich irgendetwas für Sie tun? Sie wirken so…«


  »Ich bin nur etwas müde«, erwiderte Lara. »Ich möchte mich in meinem Zimmer ausruhen. Bitte, sorgen Sie dafür, dass ich nicht gestört werde.«


  Mühsam schleppte sie sich die Treppe hinauf.


  Oben im Flur warf Lara einen Blick in den Spiegel und verstand, warum die Dienstboten so besorgt gewesen waren. Sie sah fiebrig aus, mit großen, kummervollen Augen. Ihr Gesicht war so rot, als habe sie einen Sonnenbrand. Aber die heiße Rötung rührte von ihrer inneren Scham und Wut her, nicht von einem äußeren Anlass.


  Kurzatmig ging Lara auf ihr Zimmer zu, fand sich aber auf einmal vor Rachels Tür wieder. Sie klopfte leise und als sie hineinblickte, sah sie ihre Schwester am Fenster sitzen.


  »Larissa«, sagte Rachel lächelnd, »komm herein und erzähl mir von deinem Besuch bei den Tylers.« Als sie jedoch Laras Gesicht sah, runzelte sie die Stirn. »Was ist? Was ist los?«


  Lara schüttelte den Kopf, unfähig, auch nur ein Wort hervorzubringen. Ihre Kehle war wie zugeschnürt. Sie schluckte ein paarmal und brachte dann hervor: »Rachel, ich wollte dich hier haben, damit ich für dich sorgen kann, aber… es tut mir so Leid… stattdessen wirst du dich um mich kümmern müssen.«


  Rachel breitete die Arme aus. Sie kehrten ihre üblichen Rollen um, indem die jüngere jetzt der älteren Schwester Trost anbot. Lara nahm ihn an, ohne zu zögern.


  Sie sank zu Boden und legte den Kopf in Rachels Schoß. »Ich bin so dumm«, keuchte sie. Und dann brach die ganze Geschichte aus ihr heraus. Lara bekannte alles, jede demütigende, quälende Einzelheit, während Rachel ihr begütigend über die Haare strich. Und endlich konnte sie auch weinen und ihr ganzer Körper wurde von heftigem Schluchzen erschüttert.


  »Ist schon gut«, murmelte Rachel immer wieder. »Ist schon gut.«


  »Nein«, schluchzte Lara verzweifelt. »Nichts wird jemals wieder gut sein. Ich erwarte ein Kind von ihm! Ein Kind, verstehst du?«


  Rachels Hände zitterten. »Oh, mein Liebling«, flüsterte sie und hörte schweigend weiter zu.


  »Captain Tyler irrt sich vielleicht«, warf Rachel irgendwann ein. »Wie kann er so sicher sein, dass er nicht Lord Hawksworth ist?«


  Lara stieß einen zitternden Seufzer aus und schüttelte den Kopf. »Der echte Hunter ist tot«, sagte sie traurig. »Es hat keinen Sinn, etwas anderes zu behaupten. Dieser Mann ist nicht mein Gatte. Ich glaube, ich habe es die ganze Zeit über gewusst, aber ich wollte mich der Wahrheit nicht stellen. Ich ließ es geschehen, weil ich ihn wollte. Was bin ich nur für ein Mensch, Rachel?«


  »Dich trifft keine Schuld«, entgegnete ihre Schwester resolut. »Du warst einsam. Du warst noch nie zuvor verliebt…«


  »Es gibt keine Entschuldigung für das, was ich getan habe. O Gott, ich schäme mich so! Und ich liebe ihn immer noch! Ich will ihn nicht gehen lassen!«


  »Musst du das denn?«


  Die Kühnheit dieser Frage verschlug Lara den Atem. Erstaunt starrte sie ihre sonst so prinzipientreue Schwester an, bevor sie erwiderte: »Es gibt tausend Gründe… aber ausschlaggebend ist, dass alles, was er gesagt oder getan hat, eine Lüge ist. Ich bedeute ihm nichts weiter als ein Mittel zum Zweck.«


  »Er hat sich so benommen, als ob er dich wirklich liebt.«


  »Nur weil es gut in seine Pläne gepasst hat.« Lara wurde tiefrot. »Oh, wenn ich daran denke, wie leicht ich es ihm gemacht habe… Die arme Witwe, die sich nach Liebe sehnte…« Sie barg ihr Gesicht an Rachels Knien und begann erneut zu schluchzen. »Ich habe erst jetzt begriffen, wie behütet ich gelebt habe. Selbst Hunters Tod hat mich nicht so sehr getroffen. Er ist in den zwei Jahren unserer Ehe ein Fremder für mich geblieben. Aber dieser Mann ist aufgetaucht wie aus einem Traum und hat mein ganzes Leben in Besitz genommen… und ich habe ihn geliebt. Jeden Augenblick mit ihm. Und wenn er geht, nimmt er mein Herz mit sich. Er hat mich für jeden anderen untauglich gemacht.«


  Sie redete und weinte ohne Unterbrechung, bis sie schließlich völlig erschöpft war. Ihr Kopf sank in Rachels Schoß und vor Erschöpfung nickte sie für ein paar Minuten ein. Als sie erwachte, waren ihr Hals und ihre Schultern ganz steif. Einen Augenblick lang dachte sie, sie habe einen Albtraum gehabt, und ihr Herz pochte hoffnungsvoll. Ein Blick in Rachels Gesicht jedoch sagte ihr, dass der Albtraum Wirklichkeit war.


  »Was willst du jetzt tun?«, fragte Rachel leise.


  Lara rieb sich die rot geweinten Augen. »Ich muss Lord und Lady Arthur eine Nachricht schicken«, sagte sie. »Sie müssen den Titel zurückbekommen. Er steht ihnen rechtmäßig zu. Ich schulde ihnen jede Unterstützung. Was Hunter angeht…« Sie brach ab. »Er kommt morgen aus London zurück«, sagte sie. »Ich werde ihm raten zu fliehen, damit sie ihn nicht einsperren. Sonst würde er wahrscheinlich gehängt, nicht nur wegen dem, was er mir angetan hat, sondern wegen des Betrugs, den er im Namen meines Gatten begangen hat. Verträge, Investitionen, Hypotheken… O Gott, nichts davon ist gültig.«


  »Was ist mit deiner Schwangerschaft?«, fragte ihre Schwester leise.


  »Das braucht niemand zu wissen«, erwiderte Lara sofort. »Vor allem er nicht. Das geht ihn jetzt nichts mehr an.


  Das Kind gehört mir, mir allein.«


  »Wirst du es behalten?«


  »O ja.« Lara legte die Hand auf ihren Bauch und bemühte sich, einen neuerlichen Tränenstrom zu unterdrücken.


  »Ist das falsch, dass ich dieses Kind trotz allem will?«


  Rachel strich ihr über den Kopf. »Nein, Liebste.«


  Nach einer unruhigen Nacht erwachte Lara am nächsten Morgen mit erschöpfter Entschlossenheit. Sie hätte lieber getrauert, so als ob jemand gestorben sei, aber stattdessen zog sie ein blaues Kleid mit Seidenstickerei an Mieder und Saum an. Das Haus wirkte düster auf sie. Sie würde den Dienstboten, Freunden und Bekannten in Market Hill alles erklären müssen… und Johnny. Wie sollte sie dem Kind verständlich machen, was geschehen war, wenn sie es selbst nicht einmal verstand? Der Gedanke an das, was vor ihr lag, erfüllte sie mit unendlicher Erschöpfung.


  Wenn alles vorbei war, schwor sie sich, wenn Hunter aus ihrem Leben verbannt und der Titel an Arthur und Janet zurückgegeben war, dann würde sie diesen Ort für immer verlassen. Vielleicht würde sie sich in Frankreich oder Italien ein neues Leben aufbauen. Vielleicht gelang es ihr auch, Rachel zu überreden, mit ihr zu kommen. Der Gedanke daran, neu anfangen zu müssen, trieb ihr erneut die Tränen in die Augen.


  Sie überlegte, wie lange Hunter– sie wusste nicht, wie sie ihn sonst nennen sollte– schon in ihrem Leben war. Drei Monate. Die erfüllendste Zeit ihres Lebens. Sie hatte eine Freude erfahren, die nur wenigen Menschen vergönnt war. Unter dem Zauber seiner freundlichen, leidenschaftlichen und liebenden Gegenwart war sie aufgeblüht. Wäre der Schmerz nicht so groß gewesen, hätte sie den Preis nur zu gern bezahlt.


  Lara versuchte, sich auf das Gespräch mit Hunter vorzubereiten, wenn er aus London zurückkam. Es sollte würdevoll und ruhig verlaufen. Aber alles, was ihr einfiel, waren Fragen. Um allein zu sein, ging sie in den Garten, setzte sich dort auf eine Bank und starrte auf den Brunnen mit dem kleinen, Wasser speienden Cherub. Eine milde Brise wehte durch die ordentlich gestutzten Bäume und wiegte die Blumen in den großen Terrakottatöpfen. Sie atmete den heißen, süßen Duft des Grases ein und rieb sich die Schläfen, um den pochenden Schmerz in ihrem Kopf zu lindern.


  Plötzlich kamen, wie aus einem Albtraum entsprungen, zwei Gestalten auf sie zu. Arthur und Janet Crossland. So bald schon, dachte sie düster. Aber natürlich setzten sie alles daran, den Titel so schnell wie möglich wieder zu bekommen, wie Geier, die über einem verendenden Tier kreisten. Sie wirkten so selbstgefällig wie immer und traten lächelnd auf sie zu.


  Janet gab Arthur keine Gelegenheit, als Erster das Wort zu ergreifen. »Es hat lange genug gedauert, bis du wieder zu Verstand gekommen bist«, sagte sie säuerlich. »Nun ist deine kleine Eskapade wohl vorüber und wir können zurückbekommen, was uns rechtmäßig zusteht.«


  »Ja«, erwiderte Lara tonlos. »Die Eskapade ist vorüber.«


  Arthur ergriff ihre Hand und drückte sie in gespielter Anteilnahme. »Meine liebe Nichte, ich möchte dir mein Mitgefühl für das aussprechen, was du erlitten hast. Du bist getäuscht worden, betrogen, gedemütigt…«


  »Mir ist vollkommen bewusst, was ich durchgemacht habe«, unterbrach Lara ihn. »Du brauchst es nicht noch zu wiederholen.«


  Sichtlich überrascht über ihre Zurechtweisung räusperte sich Arthur. »Du bist nicht bei dir, Larissa. Ich übersehe deine Grobheit, weil ich weiß, wie verwirrt und niedergeschlagen du bist.«


  Janet verschränkte die knochigen Arme vor der Brust und betrachtete Lara mit einem kalten Lächeln. »Mir kommt sie nicht verwirrt vor«, bemerkte sie. »Eher wie ein trotziges Kind, dem man seinen Lutscher weggenommen hat.«


  Arthur drehte sich zu seiner Frau um und murmelte leise einige Worte. Das genügte offenbar, um sie zumindest eine Zeit lang zum Schweigen zu bringen. Mit einem falschen Lächeln wandte er sich wieder an Lara. »Deine Wahl des Zeitpunkts war vollkommen, liebe Larissa. Es war genau das Richtige zu warten, bis er von hier weg ist und dann nach mir zu schicken. Ich habe dafür gesorgt, dass er in London unter Arrest gestellt wurde. Obwohl ich ihn am liebsten im Gefängnis gesehen hätte, ist es mir leider nur gelungen, ihn im Stadthaus der Hawksworths unter Bewachung stellen zu lassen, bis er vor Gericht kommt. Die Sache muss natürlich vor dem Oberhaus verhandelt werden, weil er ja von Gleichgestellten verurteilt werden muss– sie werden allerdings rasch herausfinden, dass er nicht einer der ihren ist.«


  Lara konnte sich nicht vorstellen, dass der Mann, den sie für ihren Ehemann gehalten hatte, unter Bewachung stand. Die Beschneidung seiner Freiheit würde ihn sicherlich wahnsinnig machen. Und noch schlimmer war die Vorstellung, ihn vor Gericht zu sehen… Sie unterdrückte einen leisen Schrei. Er war so stolz. Sie wollte nicht zusehen, wie sie ihn in Stücke rissen. »Muss er sich vor dem Oberhaus verantworten?«, fragte sie dumpf.


  »Zuerst wird der Lordkanzler unsere Aussagen in einer privaten Sitzung prüfen, und wenn er nicht beschließt, den Fall abzuweisen– was völlig unwahrscheinlich ist–, dann wird es selbstverständlich eine Gerichtsverhandlung geben.« Arthur lächelte boshaft. »Oh, binnen kurzem wird unser angeblicher Hawksworth an einem Strick baumeln. Ich werde den Henker bitten, darauf zu achten, dass er sich nicht schon vorher den Hals bricht, damit er ordentlich keucht und blau anläuft, wenn ihm das Seil die Luft abschnürt. Und ich werde da sein und es genießen, ihn zappeln zu sehen…« Er brach ab, als Lara ein erstickter Laut entfuhr. Sofort verzog er das Gesicht in pflichtbewusster Sorge. »Meine Liebe, wir lassen dich jetzt allein. Du wirst sehen, es geschieht alles zu deinem Besten.«


  Lara biss sich auf die Lippen und antwortete nicht. In ihr tobte ein Aufruhr. Natürlich war es vom moralischen Standpunkt her das Richtige. Es konnte ja gar nicht falsch sein, die Wahrheit zu sagen. Aber logische Argumente schienen alles nur noch schlimmer zu machen. Sie unterstützte die Crosslands und ihren Anspruch auf den Titel, weil es ihre Pflicht war, und doch brachte es ihr nur Leid. Sie würden wahrscheinlich das Familienvermögen verschleudern, sich herablassend und egoistisch gebärden und alle auf Hawksworth Hall würden unter ihnen leiden.


  Auch Johnny hätte keine sichere Zukunft mehr. Wie konnte das richtig sein?


  Eine Träne rollte über ihre Wange und Janet betrachtete sie mit boshaftem Lächeln. »Sei doch fröhlich, meine Liebe«, sagte sie sanft. »Du hattest sicher ein aufregendes Abenteuer. Und dein zeitweiliger Ehemann war ein gut aussehender Bursche. Wahrscheinlich war er äußerst unterhaltsam im Bett. Zumindest dafür kannst du dankbar sein.«


  Arthur packte seine Frau am Arm und zog sie beiseite. Dieses Mal hörte Lara seine gezischten Worte. »Halt den Mund, du scharf züngige Hexe. Wenn du sie noch weiter provozierst, verlieren wir am Ende den Titel. Wir brauchen ihre Aussage, verstehst du?« Er blickte zu Lara und lächelte sie beruhigend an. »Mach dir keine Sorgen, Larissa. Das alles wird bald überstanden sein und dann wirst du endlich zur Ruhe kommen. In der Zwischenzeit müssen nur ein paar Schwierigkeiten überwunden werden und dabei werde ich dir helfen.« »Oh, danke«, erwiderte Lara leise. Er starrte sie an, als frage er sich, ob sie das sarkastisch gemeint habe. »Ich erwarte höfliches Verhalten von dir, Larissa. Denk daran, dass wir alle zu einer Familie gehören und dass wir alle das gleiche Ziel haben. Des weiteren erwarte ich, dass du dich höflich Lord Lonsdale gegenüber verhältst, wenn er heute Nachmittag kommt, ungeachtet der Missstimmung, die zwischen euch eingetreten zu sein scheint.«


  »Nein!« Lara sprang auf. Sie war leichenblass. »Warum in Gottes Namen wollt ihr Lord Lonsdale einladen?«


  »Beruhige dich«, erwiderte Arthur sanft. Sein Blick jedoch war hart. »Lord Lonsdale verfügt über Informationen, die für unseren Fall äußerst wichtig sind, und ich möchte mit ihm darüber sprechen. Er möchte auch seine Frau abholen, was ich ihm schwerlich verübeln kann. So wie du deine Schwester aus ihrem Heim entführt hast…«


  »Ich verbiete Lord Lonsdale, auch nur einen Fuß auf diesen Besitz zu setzen«, sagte Lara eisig. »Ich werde es nicht dulden, hört ihr?«


  »Du verbietest es?«, fragte Arthur ungläubig, während Janet hässlich auflachte. »Denk daran, Nichte, dass du nicht mehr die Herrin auf Hawksworth Hall bist. Du hast kein Recht, meine Entscheidungen anzufechten, und noch viel weniger kannst du etwas verbieten.«


  »Ich tue es trotzdem«, sagte Lara. »Und wenn du mir dabei in die Quere kommst, werde ich nicht gegen Hunter aussagen. Ich werde dir meine Unterstützung verweigern und bei Gott schwören, dass er immer schon mein Gatte war… es sei denn, du versprichst mir hier und jetzt, Lonsdale von meiner Schwester fern zu halten.«


  »Für wie lange?«, fragte Arthur und starrte sie an, als sei sie verrückt.


  »Für immer.«


  Er brach in ungläubiges Gelächter aus. »Einen Ehemann für immer von seiner Frau fern halten… Es tut mir Leid, aber du verlangst zu viel, meine Liebe.«


  »Er ist gewalttätig und ausfallend. Rachel ist an seinen letzten Misshandlungen beinahe gestorben. Du brauchst nur Dr. Slade zu fragen.«


  »Ich bin sicher, du übertreibst«, konterte Arthur.


  »Ich habe Lonsdale immer für einen liebenswerten Burschen gehalten«, bemerkte Janet. »Und wenn er Rachel geschlagen hat, dann hat sie es vielleicht verdient.«


  Lara schüttelte langsam den Kopf. Ungläubig starrte sie Janet an. »So eine Bemerkung von einer anderen Frau…«, begann sie, aber dann brach sie ab. Janet war es nicht wert, dass sie sich mit ihr auseinander setzte. Sie wandte sich wieder an Lord Arthur. »Dein Versprechen, Sir, im Gegenzug für meine Aussage.«


  »Du verlangst etwas von mir, das nicht nur unmoralisch, sondern auch ungesetzlich ist«, beschwerte sich Arthur.


  »Das dürfte dir doch keine allzu großen Probleme bereiten«, erwiderte Lara kühl. »Ansonsten versage Ich dir jede Unterstützung. Und ich erwarte von dir, dass du dein Wort auch nach der Gerichtsverhandlung noch hältst. Ich hoffe nur, dass du Gentleman genug bist.«


  »Du eigensinnige, gefühlsduselige, beleidigende…«, brach es aus Arthur hervor. Sein Gesicht färbte »Ich puterrot vor Wut, aber Janet fiel ihm ins Wort: »Denk daran, Liebling… wir brauchen ihre Aussage.«


  Arthur schloss den Mund. Seine Gesichtsmuskeln zuckten vor Anstrengung, seine Wut unter Kontrolle zu halten.


  »Na gut«, zischte er und funkelte Lara böse an. »Genieß diesen kleinen Sieg. Ich schwöre, es wird dein letzter sein.« Dann stürmte er davon, gefolgt von Janet.


  Es dauerte lange, bis Laras Zorn endlich nachließ. Mit zitternden Knien setzte sie sich wieder auf die Bank und barg ihr Gesicht in den Händen. Tränen strömten ihr über die Wangen und sie stieß einen zitternden Seufzer aus.


  »Oh, Hunter«, flüsterte sie kläglich, »warum konntest du nicht wirklich sein?«


  Von da an überstürzten sich die Ereignisse. Obwohl Hunter offenbar rechtlichen Beistand abgelehnt hatte, hatte Mr.Young seine Anweisungen ignoriert. Er schaltete den Familienanwalt, Mr.Eliot, ein, der einen Verteidiger, Serjeant Wilcox, stellte.


  Auch Lord und Lady Arthur hatten einen Anwalt mit der Verfolgung des Falles beauftragt. Allerdings hatten weder er noch Serjeant Wilcox viel zu tun. Der Lordkanzler hatte mehrere Beamte nach Market Hill geschickt, um Aussagen von allen, die etwas zu dem Fall sagen konnten, zu protokollieren. Die Schreiber waren zwei Tage lang fieberhaft damit beschäftigt, alle Erklärungen und Meinungen niederzuschreiben. Lara war fast dankbar dafür, wie Lord Arthur sie vor der Flut der Besucher abschirmte. Es gelang ihm, jeden zurückzuhalten, indem er einfach erklärte, Lara sei zu niedergeschlagen, um Besuch zu empfangen.


  Lara willigte jedoch ein, sich mit Mr.Young, dem Verwalter, zu treffen, als dieser aus London zurückkam. Sie wusste, dass er Hunter gesehen hatte, und obwohl sie sich sehr um eine gleichgültige Haltung bemühte, sehnte sie sich nach Nachrichten von ihm.


  Young wirkte völlig übermüdet. Seine sanften braunen Augen waren blutunterlaufen und blickten bekümmert. Lara empfing ihn im Familiensalon und schloss die Tür, damit Janet nicht zu lauschen vermochte. In diesem Zimmer konnten sie sich zumindest ungestört aufhalten.


  »Wie geht es ihm?«, fragte Lara ohne weitere Einleitung und wies auf den Platz neben sich.


  Young setzte sich auf die Kante des Sofas.


  »Er ist bei guter Gesundheit«, erwiderte er düster, »aber über seine emotionale Verfassung kann ich nichts sagen.


  Er redet sehr wenig und zeigt weder Zorn noch Furcht. Er scheint dem ganzen Prozess recht gleichgültig gegenüberzustehen.«


  »Braucht er etwas?«, fragte Lara gepresst. Sie hatte das starke Bedürfnis, sofort zu Hunter zu eilen und ihm ihren Trost und ihre Hilfe anzubieten.


  »Wenn es Ihnen nichts ausmacht, Mylady, möchte ich ihm gern ein paar frische Sachen und einige persönliche Dinge mitbringen, wenn ich morgen nach London zurückfahre.«


  Lara nickte. »Bitte sorgen Sie dafür, dass er alles hat, was er braucht.«


  »Lady Hawksworth«, sagte der Verwalter zögernd, »ich versichere Ihnen, Dr. Slade und ich hätten Lord Hawksworth niemals hierher gebracht, wenn wir nicht völlig von seiner Identität überzeugt gewesen wären.«


  »Wir wollten ihm alle glauben«, murmelte Lara. »Er wusste das und setzte es für seine Zwecke ein.«


  »Mylady, Sie wissen, ich habe die größte Hochachtung vor Ihrem Urteil… aber es kommt mir so vor, als handelten Sie unter dem Einfluss Ihres Onkels. Es ist noch nicht zu spät, Ihre Meinung zu ändern.« Sein Ton wurde dringlicher, als er fortfuhr: »Wissen Sie, was mit Ihrem Mann passiert, wenn Sie Ihre Anschuldigungen nicht zurückziehen?«


  Lara lächelte traurig. »Hat er Sie zu mir geschickt, um mir das zu sagen?«


  Young schüttelte den Kopf. »Hawksworth lehnt es ab, auch nur ein Wort zu seiner Verteidigung zu sagen. Er will seine Identität weder bestätigen noch ableugnen. Er sagt nur, dass die Angelegenheit von Ihnen entschieden werden muss.«


  »Die Angelegenheit muss von uns allen entschieden werden, indem wir uns so genau wie möglich an die Wahrheit halten. Ich kann nur das sagen, was ich glaube, ganz unabhängig davon, ob mir die Konsequenzen gefallen oder nicht.«


  Der Verwalter war offensichtlich enttäuscht. »Ich verstehe, Lady Hawksworth. Ich hoffe jedoch, Sie haben nichts dagegen, wenn Dr. Slade und ich Lord Hawksworth unterstützen.«


  »Ganz im Gegenteil«, erwiderte Lara mit ersterbender Stimme. »Es würde mich glücklich machen, wenn Sie ihm in jeder nur erdenklichen Weise helfen würden, da ich dazu nicht in der Lage bin.«


  »Ja, Mylady.« Er schenkte ihr ein bekümmertes Lächeln. »Verzeihen Sie mir meine Unhöflichkeit, aber ich muss jetzt gehen. Ich habe zahlreiche Dinge für Lord Hawksworth zu erledigen.«


  Sie stand auf und reichte ihm die Hand. »Tun Sie Ihr Bestes für ihn«, sagte sie leise.


  »Natürlich.« Young zog bedauernd die Stirn in Falten. »Sie beide sind offensichtlich ein ideales Paar. Eigentlich sollten Sie allen Grund haben, glücklich zu sein, aber das Schicksal wirft Ihnen ständig Steine in den Weg. Ich hätte mir nie träumen lassen, dass es so weit kommen würde.«


  »Ich auch nicht«, flüsterte Lara.


  »Ich habe mich nie für einen Romantiker gehalten«, sagte er verlegen, »aber, Mylady, ich hoffe, dass Sie und er…«


  »Nein«, erwiderte sie sanft und geleitete ihn zur Tür, »hoffen Sie nicht.«


  Die Wände des Kinderzimmers hingen voller Bilder mit spielenden Kindern und überall lagen Puppen und Spielzeug herum. Lara hatte versucht, den Raum zu einem Zufluchtsort für Johnny zu machen, aber es gab wohl nur sehr wenig, vor dem sie ihn schützen konnte. Sie stellte ein Buch zurück an seinen Platz in dem blau gestrichenen Regal und setzte sich auf die Kante von Johnnys Bett. Er wirkte so klein, wie er da in den Kissen lag, das schwarze Haar noch feucht von seinem abendlichen Bad.


  Die Reaktion des Jimgen auf die Ereignisse der letzten Tage war fast schlimmer als die Tränen, die Lara erwartet hatte. Er hatte traurig auf Hunters Abwesenheit reagiert und sein strahlendes, energiegeladenes Wesen schien wie ausgelöscht zu sein. Lara hatte ihm keine Einzelheiten erklärt, weil sie wusste, dass es für ein Kind seines Alters zu viel sein würde. Sie hatte ihm einfach nur gesagt, dass Hawksworth sich falsch benommen habe und eingesperrt worden sei, bis ein Richter über ihn entscheiden würde.


  »Mama«, fragte Johnny und blickte sie aus seinen riesigen blauen Augen an, »ist Lord Hawksworth ein böser Mann?«


  Lara strich ihm über die Haare. »Nein, Liebling«, murmelte sie. »Ich glaube nicht, dass er wirklich böse ist. Aber er muss wohl für ein paar Dinge bestraft werden, die er in der Vergangenheit gemacht hat.«


  »Lord Arthur hat gesagt, sie hängen ihn wie meinen Papa.«


  »Ach ja?« Lara verbarg ihren Zorn auf Arthur. »Nun, niemand weiß genau, was geschehen wird, bevor wir nicht mit dem Lordkanzler geredet haben.«


  Johnny drehte sich auf die Seite und stützte den Kopf auf die Hand. »Mama, muss ich eines Tages auch wieder ins Gefängnis?«


  »Niemals«, erwiderte Lara fest und drückte ihre Lippen auf seinen schwarzen Schopf. »Das werde ich niemals zulassen.«


  »Aber wenn ich später mal ein böser Mann werde…«


  »Du wirst ein guter Mann werden«, sagte Lara. Voller Zärtlichkeit und Liebe blickte sie ihn an. »Du darfst dir über so etwas keine Gedanken machen. Wir bleiben immer zusammen, Johnny, und alles wird gut.«


  Der Junge kuschelte sich in die Kissen, aber sein Gesichtsausdruck war immer noch ernst und unsicher. »Ich möchte, dass Lord Hawksworth zurückkommt«, sagte er.


  Lara schloss die Augen und drängte die aufsteigenden Tränen zurück. »Ja, ich weiß.« Zitternd atmete sie durch und steckte die Decke um die schmalen Schultern des Jungen fest.


  Lara kam am Abend vor dem vereinbarten Termin mit dem Lordkanzler in London an. Sie hatte beschlossen, im Stadthaus der Hawksworths zu wohnen, der Residenz am Park Place, wo Hunter unter Bewachung stand. Das strahlende weiße Stadthaus mit seinem Säuleneingang war elegant und geschmackvoll ausgestattet. Die Täfelung im Innern war aus glänzender dunkler Eiche und die Wände waren cremefarben und in einem Olivton gestrichen, der vor fünfzig Jahren für die Hawksworths entwickelt worden war. Er war aus einer besonderen Kombination von Preußischblau und Ocker entstanden und hatte damals in ganz England Furore gemacht.


  Als Lara sich dem Stadthaus näherte, war sie von zitternder Erwartung und Erregung erfüllt. Der Gedanke daran, die Nacht unter dem gleichen Dach wie Hunter zu verbringen, wenn auch in getrennten Zimmern, ließ sie erbeben.


  Sie wollte ihm die Fragen stellen, die sie Tag und Nacht gequält hatten. Sie war sich jedoch nicht sicher, ob sie ihm gegenübertreten könnte. Sie würde wahrscheinlich bei seinem Anblick zusammenbrechen– und diese Demütigung würde sie nicht überleben.


  Zu Laras Erleichterung hatten Lord und Lady Arthur beschlossen, in ihrem eigenen Londoner Haus zu wohnen, da sie die vertraute Umgebung dem Haus der Hawksworths vorzogen. Leise bat Lara die Dienstboten, ihre Koffer in ihrem üblichen Schlafzimmer auszupacken. Der Butler jedoch teilte ihr mit, dass dieser Raum bereits belegt sei.


  »Von wem?«, fragte Lara misstrauisch. »Von der verwitweten Countess, Mylady.« Hunters Mutter war hier? Lara blieb der Mund offenstehen und sie starrte den Butler verständnislos an. »Wann…? Wie…?«


  »Ich bin erst heute Nachmittag angekommen«, kam die Stimme ihrer Schwiegermutter von der Treppe. »Nachdem einer deiner Briefe, die du durch ganz Europa geschickt hattest, mich endlich erreicht hat, bin Ich sofort nach London gefahren. Ich hatte vor, morgen nach Hawksworth Hall zu kommen und mir selbst ein Bild über diese seltsame Geschichte zu machen. Stattdessen erfuhr ich jedoch, dass mein angeblicher Sohn hier festgehalten wird.


  Offensichtlich bin ich keinen Augenblick zu früh eingetroffen.«


  Lara eilte bereits die Treppe hinauf, noch bevor ihre Schwiegermutter den Satz zu Ende gesprochen hatte. Wie immer wirkte Sophie, die verwitwete Countess of Hawksworth, schlank und attraktiv, mit aufgetürmten silbernen Locken und den zahlreichen Perlenketten, die auf ihrem Busen hingen. Sie war eine intelligente, praktisch veranlagte Frau, die selbst unter den schwierigsten Umständen keine Gefühle zeigte. Es war schwer, Sophie zu lieben, aber sie zu mögen war leicht.


  »Mutter!«, rief Lara aus und umarmte sie.


  Sophie tolerierte zwar die Geste der Zuneigung, erwiderte sie aber nicht, sondern lächelte Lara nur liebevoll an.


  »Nun, Lara… es sieht so aus, als hättest du besser meine Einladung angenommen, mit mir auf Reisen zu gehen. Du hattest eine schwere Zeit, nicht wahr?«


  »Ja«, erwiderte Lara und erwiderte das Lächeln schwach. Ihre Augen brannten.


  »Na, na«, sagte Sophie begütigend. »Wir werden alles besprechen, du und ich, und schon zu einer Lösung kommen.


  Eine Flasche Wein und ein gutes, langes Gespräch… das brauchen wir jetzt.«


  Sophie gab den Dienstboten rasch ein paar Anweisungen, dann ergriff sie Laras Arm und gemeinsam gingen sie in den Lavendelsalon, ein Zimmer, das Sophie selbst eingerichtet hatte. Dieser Raum war der einzige in einer ausschließlich männlichen Umgebung, der einen weiblichen Charakter hatte. Die Wände waren mauve- und lavendelfarben, mit pflaumenblauen Akzenten und kleinen, goldgerahmten Tischen. Die Fensterscheiben waren mit Veilchen bemalt, deren Duft auch von Sophie ausging, weil sie seit Jahrzehnten ihr Lieblingsparfüm waren.


  Lara fragte sich, in welchem Zimmer Hunter eingesperrt war und was er wohl gerade dachte. Ob er wusste, dass sie da war? »Hast du ihn gesehen?«, fragte sie Sophie nervös.


  Die Witwe ließ sich Zeit mit der Antwort. »Ja, ich habe ihn gesehen. Wir haben uns lange unterhalten.«


  »Er sieht Hunter sehr ähnlich, nicht wahr?«


  »Natürlich. Ich wäre überrascht, wenn das nicht so wäre.«


  Verblüfft setzte Lara sich und starrte ihre Schwiegermutter an. »Ich weiß nicht, was du meinst.«


  Einen Moment lang sahen sie einander nur an. Lara hatte ihre Schwiegermutter noch nie so aufgewühlt gesehen.


  »Ich verstehe«, murmelte die Witwe schließlich. »Man hat es dir also nicht erzählt.«


  »Was erzählt?«, fragte Lara frustriert. »Du lieber Himmel, ich bin es leid, von Geheimnissen umgeben zu sein!«, rief sie aus. »Bitte, was weißt du über den Mann, der in diesem Hause bewacht wird?«


  »Zunächst einmal«, erwiderte ihre Schwiegermutter, »dass er und mein Sohn Hunter Halbbrüder waren.«


  Kapitel 19


  Ungerührt von Laras verwirrtem Blick, wartete Sophie geduldig ab, bis ein Lakai mit einer Flasche Rotwein und zwei geschliffenen Kristallgläsern erschien. Ein anderer Lakai übernahm die Zeremonie, die Flasche zu öffnen.


  Lara biss sich auf die Lippen und sah ungeduldig zu, wie die Lakaien ihren Aufgaben mit unendlicher Langsamkeit nachkamen.


  Dann ergriff sie den Stil ihres Weinglases und hielt es so fest, dass die Gravuren Abdrücke an ihren Fingern hinterließen. Sie wartete, bis die Dienstboten wieder gegangen waren, und sagte dann leise: »Bitte, erzähle es mir.«


  »Mein Mann, Harry, hatte eine Schwäche für attraktive Frauen«, sagte Sophie. »Ich habe es toleriert, weil er diskret vorging und weil er immer zu mir zurück ge kommen ist. Kein Mann ist vollkommen, Larissa, jendeinen unangenehmen Zug oder eine Gewohnheit, die man tolerieren muss, haben sie alle. Ich liebte Harry trotz seiner Seitensprünge und sie haben nie ein wirkliches Problem für mich dargestellt… bis eine seiner Beziehungen in einer ungewollten Schwangerschaft seiner Geliebten endete.«


  »Wer war sie?«, fragte Lara. Sie trank einen Schluck Wein und der herbe Geschmack füllte ihren Mund aus.


  »Die Frau eines Botschafters. Fast jeder Mann in London war hinter ihr her. Harry hat sie bestimmt für äußerst begehrenswert gehalten. Ihre Affäre dauerte beinahe ein ganzes Jahr. Als sie schwanger wurde, teilte sie Harry mit, dass sie das Kind nicht behalten wolle. Er könne damit tun, was er wolle.«


  »Aber er wollte nicht.«


  »Oh, Harry wollte das Kind sehr. Er hatte vor, es in unserer Familie aufwachsen zu lassen oder es zumindest an einem Ort unterzubringen, wo er es von Zeit zu Zeit besuchen konnte. Ich jedoch wollte davon nichts hören. Wie du weißt, hatten wir nicht viel Glück mit unseren Kindern. Unsere ersten drei überlebten das Säuglingsalter nicht.


  Und dann waren wir endlich mit Hunter gesegnet. Wahrscheinlich fürchtete ich, dass das Interesse meines Mannes an einem unehelichen Sohn seine Liebe zu seinem ehelichen Kind schmälern könnte. Ich habe Hunters Interessen immer geschützt. Deshalb habe ich darauf bestanden, dass der Bastard zu einem Missionarsehepaar kam, das so weit weg lebte, dass wir ihn nie wieder sehen würden.«


  »Indien«, sagte Lara. Auf einmal verbanden sich die einzelnen Teile des Puzzles zu einem Ganzen.


  »Ja. Ich wusste, dass das Kind kein einfaches Leben haben würde, ohne Geld, gehobene Stellung oder Nähe zu seinem Vater. Mein Mann zögerte, das Kind wegzuschicken, aber ich habe darauf bestanden.« Sophie ordnete umständlich ihre Röcke. »Ich habe dreißig Jahre lang versucht zu vergessen, was ich getan habe, aber ich habe doch jeden Tag daran denken müssen… es hat mich verfolgt, könnte man sagen.«


  Lara stellte ihr Weinglas ab und blickte ihre Schwiegermutter an. »Wie war sein Name?«


  Sophie zuckte mit den Schultern. »Ich habe seinem Vater nicht erlaubt, ihm einen Namen zu geben. Und wie seine Ersatzeltern ihn genannt haben, weiß ich nicht.«


  »Und wusste dein Sohn, dass er einen Halbbruder hatte?«


  »Nein. Ich sah keinen Grund, es ihm zu erzählen. Ich wollte nicht, dass Harrys Bastard etwas mit unserem Leben zu tun hatte.« Die Fältchen an Sophies Mundwinkeln verzogen sich zu einem trockenen Lächeln. »Das ist wirklich Ironie des Schicksals, was?«


  Lara war nicht in der Stimmung für Ironie und sie erwiderte das Lächeln nicht. Sie fühlte sich als Opfer einer Verkettung von Ereignissen, die lange vor ihrer eigenen Geburt ihren Anfang genommen hatten. Harrys Seitensprünge, die Frau des Botschafters, die kaltherzig ihr eigenes Kind ablehnte, Sophies Einspruch gegen das illegitime Kind, Hunters egoistisches, unverantwortliches Verhalten… und schließlich der Fremde, der in Laras Leben eingedrungen war und sie mit seinen Lügen verführt hatte.


  Lara hatte auf all das keinen Einfluss gehabt und doch war sie diejenige, die letztendlich für diese Handlungen bestraft wurde. Sie würde ihr Leben lang mit den Konsequenzen zu kämpfen haben… sie bekam selbst ein illegitimes Kind. Wenn sie es behielt, Würde sie für den Rest ihres Lebens außerhalb der Gesellschaft stehen.


  Obwohl Lara versucht war, Sophie von ihrer Schwangerschaft zu erzählen, hielt sie ein mütterlicher Instinkt davon ab. Sie konnte ihr ungeborenes Kind nur schützen, indem sie das Geheimnis bewahrte.


  »Was sollen wir jetzt tun?«, fragte sie leise.


  Sophie sah sie prüfend an. »Das liegt an dir, Larissa.«


  Lara schüttelte abwehrend den Kopf. »Ich bin nicht in der Lage, einen vernünftigen Gedanken zu fassen.«


  »Ich schlage vor, du gehst nach unten, wo dein Geliebter festgehalten wird, und redest mit ihm. Danach wirst du vermutlich wissen, wie du vorgehen willst.«


  Dein Geliebter… Es schien ihr unpassend, ihn so zu nennen. Selbst jetzt kam er ihr noch wie ihr Ehemann vor, obwohl sich ihre Beziehung als unrechtmäßig herausgestellt hatte. »Ich weiß nicht, ob ich ihm gegenübertreten kann«, murmelte Lara.


  »Oh, komm schon«, schalt Sophie sie liebevoll. »Wenn ich ihm nach dreißig Jahren gegenübertreten kann, dann kannst du es bestimmt auch.«


  Lara schlüpfte aus ihrem Reisekleid und zog sich ein einfaches Musselinkleid mit winzigen rosafarbenen Blümchen an. Sie bürstete ihre Haare und steckte sie zu einem Knoten fest. Dann blickte sie prüfend in den Spiegel. Sie sah blass und verängstigt aus… aber es war nicht Hunter, vor dem sie Angst hatte, sondern sie selbst.


  Sie straffte ihre Schultern und gelobte sich schweigend, weder zu weinen noch zornig zu werden, ganz gleich, was zwischen ihnen zur Sprache kam. Sie würde ihre Würde um jeden Preis wahren.


  Sie trat zu einer Tür, die von zwei Wachen flankiert war, und bat leise um Erlaubnis, den Gefangenen zu besuchen.


  Zu ihrer Erleichterung waren die Wachen respektvoll und höflich. Einer bat sie, zu rufen, wenn sie Hilfe brauchte.


  Ihr Herz klopfte heftig, als sie durch die Tür trat, und ihre Wangen waren gerötet.


  Und da stand er.


  Er stand mitten in dem fensterlosen Raum und sah aus wie immer. Das Gästezimmer, in dem er festgehalten wurde, war klein, aber luxuriös. Die Wände waren mit oliv- und goldfarbenem Damast bespannt und die Decke in einem weichen Grau gestrichen. Gläserne Schiebetüren trennten den Empfangsbereich vom Schlafzimmer. Er wirkte vollkommen entspannt in dieser eleganten Umgebung, ein englischer Gentleman vom Scheitel bis zur Sohle.


  Niemand hätte erraten können, wer er war oder wo er herkam. Er war wirklich ein Chamäleon.


  »Wie geht es dir?«, fragte er und sah sie an.


  Die Frage machte sie wütend. Wie konnte er sich um sie sorgen, nach allem, was er ihr angetan hatte? Aber ein Teil von ihr reagierte dennoch auf ihn. Am liebsten wäre sie zu ihm gegangen, hätte sich in seine Arme geworfen und ihren Kopf an seine Schulter gelegt.


  »Nicht gut«, sagte sie.


  Das Wohlgefühl und die Intimität zwischen ihnen waren noch vorhanden. Plötzlich war sie erfüllt von der Freude, bei ihm zu sein, und, was noch schlimmer war, sie fühlte sich auf einmal so vollständig, wie sie es nie zuvor erlebt hatte.


  »Wie hast du es herausgefunden?«, fragte er rau.


  »Ich habe mit Captain Tyler geredet.«


  Er nickte leicht, ohne jede Spur von Überraschung oder Zorn, und Lara wurde klar, dass er nie erwartet hatte, es würde andauern. Er hatte immer gewusst, dass seine Rolle als Lord Hawksworth zeitlich begrenzt war. Warum hatte er es dann getan? Warum hatte er sein Leben dafür riskiert, für ein paar Monate Lord Hawksworth zu sein?


  »Bitte«, sagte sie und hörte ihre eigene Stimme wie von weit her, »hilf mir zu verstehen, warum du mir das angetan hast.«


  Einen Moment lang schwieg er und blickte sie so konzentriert an wie ein Mann, der eine schwierige mathematische Aufgabe zu lösen hat. Dann wandte er sich halb ab und senkte den Blick.


  »Die Leute, bei denen ich aufgewachsen bin…«Er würde sie nie seine Eltern nennen. Sie hatten ihn höchstens versorgt, und auch das ziemlich nachlässig. »Sie haben kein Geheimnis daraus gemacht, wer ich wirklich war. Ich wuchs auf mit dem Gedanken an den Vater, der mich nicht gewollt hatte, und den Halbbruder, der wahrscheinlich gar nicht wusste, dass es mich gab. Als ich feststellte, dass Hawksworth nach Indien gekommen war und in Kalkutta ein Haus bezogen hatte, wollte ich mehr über ihn herausfinden. Eine Zeit lang beobachtete ich ihn aus der Ferne. Dann, eines Abends, schlüpfte ich ins Haus, während er weg war.«


  »Du hast seine Sachen durchsucht«, sagte Lara. Es war eher eine Feststellung als eine Frage und sie musste sich hinsetzen, weil ihre Beine sie nicht mehr trugen.


  Er blieb in der anderen Ecke des Zimmers stehen. »Ja.«


  »Und du hast die Miniatur von mir gefunden.«


  »Ja. Und die Briefe, die du ihm geschickt hast.«


  »Meine Briefe?« Lara versuchte sich zu erinnern, was sie an Hunter geschrieben hatte. Die meiste Zeit hatte sie ihre alltäglichen Aktivitäten beschrieben, Gespräche mit den Leuten im Ort und Neuigkeiten von der Familie und früheren Freunden. Nichts von Liebe oder Sehnsucht, nichts über ihre innersten Gefühle. »Ich kann mir gar nicht vorstellen, warum Hunter die Briefe aufgehoben haben sollte. Sie waren so gewöhnlich.«


  »Sie waren reizend«, sagte er leise. »Ich habe sie in einer Schublade gefunden– er hat sie dort zusammen mit seinen Tagebüchern aufgehoben.«


  »Hunter hat niemals Tagebuch geführt«, erwiderte sie kalt.


  »Doch«, sagte er ruhig. »Da sie nummeriert und datiert waren, wusste ich, dass es in England noch mehr geben musste. Ich habe sie kurz nach meiner Ankunft gefunden und sie zerstört, nachdem ich mir die Informationen herausgeholt hatte, die ich brauchte.«


  Lara schüttelte verblüfft den Kopf. »Und was hat Hunter in diesen Tagebüchern aufgeschrieben?«


  »Alles, was er für wichtige Geheimnisse, politische Intrigen und soziale Skandale hielt… das meiste davon Unsinn.«


  »Hat er mich erwähnt?«, fragte sie zögernd. »Was hat er…« Sie schwieg, als sie an seinem Gesicht sah, dass Hunter nichts besonders Liebevolles über sie geschrieben hatte.


  »Es war offenkundig, dass eure Ehe nicht gut war.«


  »Ich langweilte ihn«, sagte Lara.


  Hunter blickte sie aufmerksam an, als er die Niedergeschlagenheit in ihrer Stimme hörte. »Hunter wollte Lady Carlysle. Er hat dich geheiratet, weil du jung genug warst, um ihm Kinder zu schenken.«


  Und sie hatte sich als unfruchtbar erwiesen. »Armer Hunter«, flüsterte sie.


  »Armer, dummer Bastard«, stimmte er zu. »Er war zu beschränkt, um zu begreifen, was er hätte haben können. Ich habe deine Briefe gelesen und wusste, was für eine Frau du warst. Ich sah genau, was er weggeworfen hatte. Er hatte das Leben, das ich so gern geführt hätte, einfach aufgegeben… ein Leben, von dem ich glaubte, dass ich es verdiente.« Er schloss die Augen. »Ich nahm die Miniatur mit. Ständig habe ich daran gedacht, was du wohl gerade tun würdest… ob du gerade ein Bad nähmst… deine Haare bürsten würdest… deine Freunde im Ort besuchtest… alleine da säßest und lesen würdest… lachen würdest… weinen würdest. Ich war besessen von dir.«


  »Hast du meinen Mann jemals kennen gelernt?«, fragte Lara.


  Er schwieg eine Weile. »Nein.«


  »Das ist eine Lüge«, erwiderte sie leise. »Sag mir, was wirklich passiert ist.«


  Er starrte Lara an. Er konnte nichts vor ihr verbergen. Seine Seele war aufgebrochen und jedes Geheimnis wollte sich offenbaren. Er presste seine Stirn an die damastbespannte Wand.


  »Es war März, Festzeit… Holi und Dhuleti nennen sie es. Das Fest der Farben. Überall gibt es Feuerwerk und die ganze Stadt ist auf den Beinen. Alle wussten, dass Hawksworth das größte Fest in ganz Kalkutta gab…« Fast abwesend sprach er weiter, so als habe er vergessen, dass Lara da war.


  Er war mit der ausgelassenen Menge durch die Straßen vor Hawksworths Palast gezogen. Die Menschen lachten und schrien und warfen farbiges Pulver von den Dächern. Junge Frauen spritzten aus Bambusstäben parfümiertes Wasser und silberne oder goldene Farbe auf die Vorübergehenden, während junge Männer sich das Gesicht mit Make-up einrieben und Saris anzogen, um auf den Straßen zu tanzen.


  Eine riesige Menschenmenge lief durch Hawksworths großen Palast, ein prächtiges Haus im klassischen Stil, das am grünen Ufer des Hugli-Flusses lag. Die englischen Gesichter sahen für ihn alle gleich aus, alle bunt bemalt, mit glasigen Augen von zu viel Alkohol, und die Münder vollgestopft mit Süßigkeiten oder getrockneten Früchten, die sie ständig aßen.


  Mit klopfendem Herzen betrat auch er den Palast und ging unter den Gästen umher. Er trug einen Kapuzenumhang aus dunkelroter Baumwolle, ähnlich den farbenfrohen Gewändern, die die anderen angelegt hatten. Der Luxus des Hauses war atemberaubend, die Räume voller Kronleuchter, Gemälde von Tizian und venezianischem Glas.


  Während er von Zimmer zu Zimmer ging, warfen sich ihm angetrunkene Frauen an den Hals, angesteckt von der orgiastischen Stimmung der Menge. Er schob sie achtlos beiseite, aber keine von ihnen schien die Zurückweisung übel zu nehmen; sie kicherten nur und machten sich auf die Suche nach einem anderen Mann.


  Die einzigen nüchternen Gesichter in der Menge waren die der indischen Dienstboten, die unermüdlich Platten mit Essen und Getränken herbeischafften, die ihnen sogleich aus den Händen gerissen wurden. Er fragte einen der Diener, wo Hawksworth sei, erhielt aber als Antwort nur ein Schulterzucken und einen verständnislosen Blick. Als er den Palast weiter systematisch durchsuchte, kam er schließlich zu einem Raum, der wie eine Bibliothek wirkte.


  Die Tür war halb offen und er warf einen Blick auf einen großen Bücherschrank aus Mahagoni, auf dem Marmorbüsten standen, und eine Bibliothekstreppe mit einem geschnitzten Handlauf.


  Da er gedämpfte Stimmen vernahm, trat er näher. Er hörte leises Lachen, ein Keuchen, ein unterdrücktes Stöhnen… unmissverständliche Geräusche eines Paares, das sich liebt. Stirnrunzelnd zog er sich in den Schatten hinter der Tür zurück. Kurz darauf war alles still und eine dunkelhaarige Frau verließ das Zimmer. Ihr Gesicht war hübsch und gerötet und sie lächelte, während sie ihr Kleid ordnete und ihre Brüste wieder ins Mieder schob. Zufrieden mit ihrer Erscheinung eilte sie davon, ohne den Mann in der Ecke zu bemerken.


  Leise betrat er den Raum und sah einen großen, breitschultrigen Mann, der mit dem Rücken zu ihm stand und gerade dabei war, seine Hose zu schließen. Als der Mann den Kopf drehte, enthüllte er ein klassisches Profil mit einer langen Nase, einem energischen Kinn und einer Stirn, über die ein Büschel schwarzer Haare fiel. Es war Hawksworth.


  Er trat zu einem Schreibtisch, dessen Platte mit grünem Leder bezogen war, und ergriff ein Glas mit einer goldbraunen Flüssigkeit. Er schien zu spüren, dass er nicht allein war, und drehte sich um. Er blickte den Eindringling direkt an. »Verdammt!«, rief er verblüfft aus. »Wer sind Sie? Warum schleichen Sie sich hier herein? Ich verlange eine Erklärung!«


  »Es tut mir Leid«, erwiderte er. Er zog seine Kapuze ab und sah Hawksworth an, dessen Gesicht dem seinen auf so unheimliche Weise ähnlich war.


  Auch Hawksworth entging die Ähnlichkeit nicht. »Meine Güte!«, murmelte er, stellte sein Glas ab und trat näher.


  Zwei braune Augenpaare starrten sich fasziniert an.


  Sie waren nicht identisch… Hawksworth war dunkler, kräftiger und er hatte das teure, wohlgepflegte Aussehen eines Vollbluts. Aber jeder, der die beiden zusammen gesehen hätte, hätte sofort erkannt, dass sie miteinander verwandt waren.


  »Wer, zum Teufel, sind Sie?«, schnappte Hawksworth.


  »Ich bin dein Halbbruder«, erwiderte er ruhig und beobachtete das verwirrte Mienenspiel Hawksworths.


  »Mein Gott«, murmelte Hawksworth schließlich und griff erneut nach seinem Glas. Er stürzte den Inhalt so rasch herunter, dass er husten musste. Dann betrachtete er mit gerötetem Gesicht den Fremden. »Der Seitensprung meines Vaters«, sagte er rau. »Er hat mir einmal von dir erzählt, allerdings hat er nicht gesagt, was aus dir geworden ist.«


  »Ich bin bei Missionaren in Nandagon aufgewachsen…«


  »Dein Leben interessiert mich einen Dreck«, unterbrach Hawksworth ihn. »Ich kann mir schon denken, warum du hierher gekommen bist. Glaub mir, es gibt genug Blutsauger, die an mir zerren. Willst du Geld?« Er holte eine Kassette aus der Schreibtischschublade, griff hinein und zog eine Handvoll Münzen heraus, die er vor ihm auf den Fußboden warf. »Nimm das und verschwinde. Ich versichere dir, das ist alles, was du jemals von mir bekommen wirst.«


  »Ich will kein Geld.« Gedemütigt und wütend stand er wie erstarrt inmitten der Münzen.


  »Was willst du dann?«, fragte Hawksworth.


  Er konnte nicht antworten, stand nur da wie ein jämmerlicher Narr und all die Fragen über seinen Vater und seine Vergangenheit fielen ihm nicht mehr ein.


  Hawksworth schien seine Gedanken lesen zu können. »Was glaubtest du, würde passieren, wenn du hierher kommst?«, fragte er mit schneidender Verachtung. »Sollte ich dir um den Hals fallen und den verloren geglaubten Bruder willkommen heißen? Du bist weder erwünscht, noch brauchen wir dich. Du hast keinen Platz in der Familie. Ich meine, so wie meine Eltern dich aus England weggeschickt haben, ist keine weitere Erklärimg vonnöten. Du warst ein Fehltritt, den sie loswerden wollten.«


  Während er den scharfen Worten lauschte, beklagte er insgeheim die Ungerechtigkeit seines Schicksals.


  Warum war dieser aufgeblasene Wichtigtuer als Schlossherr auf die Welt gekommen? Hawksworth hatte eine Familie, Land, einen Titel, Vermögen, eine reizende junge Frau– und all das bedeutete ihm so wenig, dass er England aus reiner Vergnügungssucht verlassen hatte. Wohingegen er, als Bastard geboren, rein gar nichts hatte.


  Er verstand Hawksworths Feindseligkeit nur zu gut. Hawksworth war als einziger Sohn der Crosslands aufgewachsen. Die Familie hatte keine Verwendung für einen Bastard, der sie nur in Verlegenheit bringen würde.


  »Ich bin nicht gekommen, um einen Anspruch zu erheben«, murmelte er und unterbrach Hawksworths Tirade. »Ich wollte dich nur kennen lernen.«


  Die Worte besänftigten den aufgebrachten Mann keineswegs. »Jetzt, wo du dein Ziel erreicht hast, rate ich dir, aus meinem Haus zu verschwinden, sonst wird es dir übel ergehen!«


  Er war weggegangen, ohne auch nur eine einzige Münze auf dem Fußboden zu berühren. Es war eine heimliche Genugtuung für ihn, dass er immer noch die Miniatur von Lady Hawksworth besaß. Er würde dieses kleine Stück aus dem Leben seines Bruders behalten.


  »… eine Zeit lang diente ich weiter unter Captain Tylers Kommando, bis ich erfuhr, dass Hawksworths Schiff Schiffbruch erlitten hatte«, sagte er tonlos. »Er war tot und ich wusste, dass alles, was er besaß– und was ich wollte–, hier auf mich wartete. Ich beschloss, alles Erdenkliche zu tun, um dich zu bekommen, wenn auch vielleicht nur für kurze Zeit.«


  »Also hast du seinen Platz eingenommen, um zu beweisen, dass du der bessere Mann bist«, sagte sie.


  »Nein, ich…«Er schwieg und zwang sich, aufrichtig zu sein. »Das spielte zuerst eine Rolle«, gab er zu.


  »Aber dann habe ich mich in dich verliebt… und bald ging es nur noch um dich.«


  »Du hast keinen Gedanken an die Folgen verschwendet«, sagte Lara wütend. »Du hast mir jede Möglichkeit genommen, jemals wieder irgendjemandem vertrauen zu können. Du hast das Leben eines anderen Mannes gestohlen und mich auf unverzeihliche Weise verletzt und jetzt wirst du wahrscheinlich gehängt. War es das alles wert?«


  Er warf ihr einen Blick zu, der ihr bis auf den Grund ihrer Seele drang, voller Sehnsucht und Liebe. »Ja.«


  »Du selbstsüchtiger Hund!‹, schrie sie mit bebenden Lippen.


  »Für dich würde ich jeder und alles werden. Ich würde lügen, stehlen, betteln und töten für dich. Was ich in den letzten Monaten getan habe, tut mir nicht Leid. Mein Leben wäre ohne diese Zeit nichts gewesen.«


  »Was ist mit meinem Leben?«, presste sie hervor. »Wie kannst du behaupten, dass du mich liebst, wenn du nur gelogen und übervorteilt und mich zur größten Närrin aller Zeiten gemacht hast?«


  »Du bist keine Närrin, Lara. Ich habe es dir leicht gemacht zu glauben, ich sei Hunter. Ich wusste, dass du deine eigenen Zweifel ignorieren würdest, wenn du mir glauben wolltest– und so war es auch.«


  »Nichts von allem hat gestimmt«, sagte sie, während ihr Tränen über die Wangen strömten. »Alles, was du zu mir gesagt hast, wenn du mich geküsst hast… alles war eine Lüge.«


  »Nein«, erwiderte er rau. Er trat einen Schritt auf sie zu, blieb aber stehen, als er sah, dass sie zurückwich.


  »Ich kenne noch nicht einmal deinen Namen. Oh, warum musstest du nur vorgeben, Hunter zu sein?«


  »Hätte ich dich sonst bekommen?«, fragte er heiser.


  Es war eine Folter, sie weinen zu sehen und sie nicht trösten zu können. »Wenn ich mit der Wahrheit über mich zu dir gekommen wäre, hättest du mich dann an dich herangelassen?«


  Lara schwieg eine Weile. »Nein«, gab sie schließlich zu.


  Er nickte. Ihre Antwort bestätigte ihm nur, was er bereits wusste.


  »Ich kann nicht für dich lügen«, brachte Lara nach einer Weile hervor. »Ich könnte nicht weiterleben…«


  »Nein«, murmelte er. »Das erwarte ich auch gar nicht von dir.«


  Lara spannte jeden Muskel an, als er auf sie zutrat. Er bewegte sich vorsichtig, so als fürchtete er, eine unbedachte Bewegung könnte sie zurückschrecken lassen. Einen Meter vor ihr blieb er stehen und sank auf die Knie. »Ich werde niemals müde, dich anzusehen«, sagte er heiser. »Deine wunderschönen grünen Augen. Dein süßes Gesicht.« Er starrte sie mit so unverhüllter Gier an, dass sie das Gefühl hatte, unter dem Feuer seines Blicks zu brennen. »Lara, du sollst eines wissen. Die vergangenen Monate mit dir… die Zeit, die wir zusammen verbracht haben… dafür lohnt es sich zu sterben. Wenn ich nur das haben kann, ist es genug. Es spielt also keine Rolle, was du morgen sagen wirst und was von nun an mit mir geschieht.«


  Lara konnte nichts erwidern. Sie musste weg von ihm, bevor sie ihre Tränen nicht mehr beherrschen konnte. Mit gesenktem Kopf taumelte sie zur Tür. Sie glaubte, ihren Namen zu hören, aber sie konnte nicht bleiben. Sie vermochte seine Gegenwart nicht mehr zu ertragen, ohne zu zerbrechen.


  Sophie wartete auf sie und ihr Blick glitt prüfend über Laras verzerrtes Gesicht. »Du liebst ihn«, sagte sie und legte Lara den Arm um die Schultern. Zusammen gingen sie die Treppe hinauf.


  »Es tut mir so Leid«, sagte Lara mit gequältem Lachen. »Du musst mich dafür verachten, schließlich habe ich dem Mann, der mir rechtmäßig angetraut war, nie meine Liebe geschenkt.«


  Sophie jedoch war eine Pragmatikerin, die es gewöhnt war, die Dinge bis auf das Skelett der Fakten zu entkleiden, und sie stimmte ihr nicht zu. »Warum sollte ich dich verachten? Ich weiß nichts davon, dass mein Sohn einen Anspruch auf deine Liebe gehabt hätte. Hat er jemals einen aufrichtigen Versuch unternommen, dein Herz zu gewinnen?«


  »Nein, aber…«


  »Natürlich nicht. Hunter war viel zu sehr in diese Lady Carlysle verliebt, obwohl Gott allein weiß, was er an diesem Geschöpf fand. Er war verrückt nach ihr und er hätte sie heiraten sollen. Zu meinem Bedauern habe ich ihm stattdessen geraten, dich zu heiraten und sie nebenbei zu halten. Er könnte mit dem Hasen rennen und trotzdem mit der Meute jagen, habe ich ihm gesagt. Das war falsch von mir. Ich hoffte so, dein Charm würde auf Hunter wirken und du hättest einen guten Einfluss auf ihn.«


  »Nun, das war nicht der Fall«, sagte Lara. Die Witwe lachte trocken auf.


  »Offensichtlich nicht«, erwiderte sie. Sie seufzte und ihr Gesicht wurde wieder ernst, als sie den Familiensalon betraten. »Mein armer Sohn«, sagte sie. »Ich weiß sehr wohl, dass er dir kein guter Ehemann war. Er besaß kein Verantwortungsgefühl. Vielleicht haben wir ihn zu sehr verwöhnt und ihm alles zu leicht gemacht. Ein paar der Erfahrungen, die den Charakter eines Mannes bilden, hätten ihm durchaus gut getan. Aber ich konnte nicht anders.


  Er war doch alles, was ich hatte. Und ich ermutigte ihn leider auch noch in seinem Egoismus.«


  Obwohl Lara Sophie am liebsten zugestimmt hätte, schwieg sie. Sie saßen nahe beieinander und sie rieb sich die müden Augen.


  »Hast du schon entschieden, was du morgen tun willst?«, fragte ihre Schwiegermutter.


  »Was habe ich schon für eine Wahl? Ich habe die Pflicht, die Wahrheit zu sagen.«


  »Unsinn.«


  »Was?«, fragte Lara schwach.


  »Ich habe nie verstanden, warum Aufrichtigkeit immer als die höchste Tugend angesehen wird. Es gibt wichtigere Dinge als Wahrheit.«


  Entsetzt starrte Lara sie mit weit aufgerissenen Augen an. »Pardon, aber das hört sich aus deinem Mund äußerst seltsam an.«


  »Ach ja? Du bist immer viel zu konventionell gewesen, Lara. Machst du dir keine Gedanken über diejenigen, deren Schicksal von dem Ergebnis morgen abhängt? Und spielt dein eigenes Wohlbefinden überhaupt keine Rolle?«


  »Du klingst so, als wolltest du, dass dieser Fremde den Platz deines Sohnes einnimmt«, sagte Lara ungläubig.


  »Mein Sohn ist tot«, sagte die Witwe. »Und jetzt kann ich nur das Beste aus der Situation machen, so wie sie eben ist. Arthur und seine Frau haben bereits bewiesen, dass sie das Erbe der Hawksworths nicht ehren. Sie werden alles tun, was in ihrer Macht steht, um den Titel zu entehren. Andererseits, illegitim oder nicht, dieser junge Mann ist der Sohn meines Mannes und er scheint sich in Hawksworths Rolle angemessen verhalten zu haben. Wie ich die Sache sehe, hat er genau dasselbe Recht auf den Titel wie Arthur.


  Hinzu kommt, dass er anscheinend deine Zuneigung gewonnen hat. Ich habe vor langer Zeit falsch an ihm gehandelt. Wegen mir hat er einen denkbar schlechten Start im Leben gehabt und doch scheint er sich zu einem beachtlichen Mann entwickelt zu haben. Natürlich billige ich nicht, was er getan hat. Man kann ihm jedoch zugestehen, dass er nicht aus Schlechtigkeit so gehandelt hat, sondern aus reiner Verzweiflung.«


  »Willst du damit sagen, dass du ihn unterstützt?«, rief Lara verblüfft aus.


  »Nur, wenn du es willst. Du wirst den Rest deines Lebens mit einer Lüge leben müssen, meine Liebe… du wirst seine Kinder bekommen und in jeder Hinsicht seine Frau sein müssen. Wenn du ihn als Ehemann haben willst, dann bin ich bereit, ihn als Sohn anzunehmen. Aber du musst bedenken, dass es kein Zurück gibt, wenn wir ihn jetzt als Hawksworth anerkennen.«


  »Könntest du Hunter wirklich so betrügen?«, flüsterte Lara. »Wärest du in der Lage, einen anderen an seiner Stelle zu akzeptieren?«


  »Meine Gefühle für Hunter sind meine Sache und gehen niemanden etwas an«, erwiderte die Witwe voller Würde.


  »Die Frage ist, was du willst, Larissa. Willst du diesen Mann retten oder ihn zum Teufel schicken? Soll er weiter als Lord Hawksworth leben oder willst du den Titel an Arthur zurückgeben? Du musst dich heute Abend entscheiden.«


  Lara war verwirrt über die Argumentation ihrer Schwiegermutter. Niemals im Leben hätte sie erwartet, dass Sophie etwas Derartiges vorschlagen würde. Es schien gar nicht zu ihr zu passen. Sie hatte erwartet, dass Sophie angemessen zornig darauf reagiert hätte, weil ein anderer Mann einfach die Stelle ihres Sohnes eingenommen hatte, und nicht, dass sie ihr vorschlug, das Spiel zu unterstützen und fortzuführen.


  Tausend Gedanken wirbelten durch Laras Kopf und ihr fiel ein, wie Rachel gesagt hatte: Die Fakten sind nicht absolut. Man konnte endlos über sie diskutieren. Aber auch diese Fakten mussten bedacht werden. Der Mann unten… wer auch immer er war… er war gut für sie gewesen. Er hatte sie glücklich gemacht. Er hatte sich um Johnny und Rachel und überhaupt um jeden auf dem Besitz gekümmert. Ganz gleich, was er in der Vergangenheit getan hatte, Lara wusste, dass er ein guter Mann war. Und sie liebte ihn von ganzem Herzen.


  »Aber… wie kann ich einen Mann lieben, den ich gar nicht wirklich kenne?«, fragte sie, wobei sie mehr mit sich selbst als mit Sophie redete. »Und wie kann ich darauf vertrauen, dass er mich liebt? Er ist ein Chamäleon, genau wie Captain Tyler gesagt hat. Ich bin nicht davon überzeugt, dass er überhaupt zur Aufrichtigkeit fähig ist. Er wird immer auf der Hut sein und niemals zulassen, dass jemand erkennt, wer er wirklich ist.«


  »Eine verirrte Seele«, sagte die Witwe lächelnd. »Nun, das ist doch deine Stärke, oder nicht?«


  Kapitel 20


  Da sie wusste, dass Captain Tyler nach London beordert war, um seine Aussage zu machen, hatte Lara bereits früh am Morgen nach ihm geschickt. Zu ihrer großen Erleichterung kam er sogleich in das Stadthaus am Park Place. Er trug Uniform, eine kurze rote Jacke mit dicken Goldschnüren, strahlend weiße Hosen und glänzende schwarze Stiefel, einen Umhang und einen Hut mit Feder, den er unter dem Arm hielt.


  »Lady Hawksworth«, sagte er ehrerbietig, als er in den Salon trat und sich über ihre Hand beugte.


  »Ich danke Ihnen, dass Sie so rasch gekommen sind«, sagte sie.


  »Ich hoffe nur, ich kann Ihnen zu Diensten sein, Mylady.«


  »Ich auch«, erwiderte Lara ernst. Sie setzte sich auf einen bequemen Samtsessel und auf ihre Aufforderung hin nahm der Captain ebenfalls Platz. »Sie sind in London, um vor dem Lordkanzler Ihre Aussage zu machen«, sagte sie.


  »Ja, Mylady.« Sein sauber gestutzter schwarzer Schnurrbart zuckte imbehaglich. »Darf ich mich nochmals dafür entschuldigen, dass ich Ihnen die Wahrheit so lange vorenthalten habe und dass ich Ihnen bei unserer letzten Begegnung solchen Kummer bereitet habe? Ich werde mein Handeln in dieser Angelegenheit immer bedauern und ich hoffe, dass Sie mir eines Tages mein unverzeihliches Schweigen vergeben werden…«


  »Es gibt nichts zu bedauern oder zu verzeihen«, versicherte sie ihm aufrichtig. »Ich verstehe Ihr Schweigen bezüglich Lord Hawksworth und in gewisser Weise bin ich sogar dankbar dafür. Eigentlich…« Sie holte tief Luft und blickte ihn direkt an, als sie fortfuhr: »Ich wollte sie heute Morgen sehen, um Sie darum zu bitten, dass Sie auch weiterhin schweigen werden.«


  Er verzog keine Miene, nur ein leichtes Flackern trat in seine dunklen Augen. »Ich verstehe«, sagte er langsam.


  »Sie bitten mich, heute vor dem Lordkanzler eine falsche Aussage zu machen. Sie möchten, dass ich leugne, den Mann zu kennen, der sich als Lord Hawksworth ausgibt.«


  »Ja«, erwiderte sie schlicht.


  »Darf ich fragen, warum?«


  »Nach langem Nachdenken bin ich zu dem Schluss gekommen, dass es für die Crosslands und auch für mich das Beste ist, wenn dieser Mann weiterhin der Familie vorsteht.«


  »Mylady, ich habe Ihnen vielleicht den Charakter dieses Mannes nicht eindringlich genug geschildert…«


  »Ich bin mir über seinen Charakter vollkommen im Klaren.«


  Seufzend rieb Captain Tyler mit dem Daumen über die dicken Goldschnüre auf seinem Ärmel. »Ich möchte Ihrer Bitte gerne nachkommen, da ich damit eine Schuld einlösen kann, die ich schon lange bezahlen wollte. Doch… ihm zu erlauben, eine so mächtige und verantwortliche Stellung einzunehmen… zuzulassen, dass er das Leben eines anderen Mannes stiehlt… es kommt mir nicht richtig vor.«


  »Was schulden Sie ihm?«, fragte Lara neugierig.


  Steif erwiderte er: »Er hat mir das Leben gerettet. Wir– die Krone, meine ich– gründeten neue Städte am Ganges und bei Kanpur gab es Probleme. Rebellen lauerten an der Straße, griffen Reisende an und brachten sie gnadenlos um. Selbst Frauen und Kinder wurden nicht verschont. Als sie merkten, dass sie uns nicht vertreiben konnten, wurden die Teufel noch aggressiver. Viele Männer aus meiner Kompanie wurden gejagt und abgeschlachtet, manche in ihren eigenen Betten. Ich selbst wurde eines Nachts angegriffen, als ich von einem Besuch in Kalkutta zurückkehrte. Plötzlich war ich umringt von einem halben Dutzend Rebellen, die einen jungen Soldaten und einen weiteren Mann aus meiner Eskorte töteten. Sie wollten gerade kurzen Prozess mit mir machen…«Er schwieg und die Erinnerung trieb ihm den Schweiß auf die Stirn. »Und dann kam plötzlich er wie ein Schatten aus der Nacht und überwältigte zwei meiner Angreifer so rasch und mühelos, dass die anderen flohen und schrien, er sei vom Rachegott gesandt. Damals habe ich ihn zum letzten Mal gesehen… bis er als Lord Hawksworth wieder vor mir stand.«


  »Die Narbe an seinem Nacken…«, fragte Lara intuitiv.


  Tyler nickte. »Während des Kampfes hat sich einer der Rebellen meines Schwerts bemächtigt. Ihr ›Hawksworth‹ hatte Glück, dass er nicht enthauptet wurde. Er ist sehr wendig im Kampf.« Er zog sein Taschentuch hervor und tupfte sich die Stirn ab. »Er ist kein gewöhnlicher Mann, Mylady. Wenn ich Ihrer Forderung nachkomme, möchte ich für den Schmerz und das Unglück, das er Ihnen in Zukunft vielleicht bereitet, nicht verantwortlich gemacht werden.«


  Lara lächelte ihn voller Gewissheit an. »Ich glaube, er verdient mein Vertrauen. Ich habe keinen Zweifel daran, dass er ein vorbildliches Leben führen wird, wenn er nur die Chance dazu bekommt.«


  Er sah sie an, als sei sie entweder eine Heilige oder eine Irre. »Verzeihen Sie mir, aber Sie verschenken Ihr Vertrauen zu leicht, Lady Hawksworth. Ich hoffe von ganzem Herzen, dass dieser Mann sich als Ihrer würdig erweist.«


  »Das wird er«, sagte sie, ergriff impulsiv seine Hand und drückte sie. »Ich weiß, dass er das tun wird, Captain.«


  Lara hatte nur eine Stunde im Vorzimmer zum Büro des Lordkanzlers gewartet, aber es kam ihr vor wie eine Ewigkeit. Nervös kauerte sie auf der Kante eines harten Holzstuhls, lauschte auf jedes Geräusch, das aus den Räumen zu ihr drang, und versuchte zu deuten, was gerade geschah.


  Schließlich erschien ein Beamter und führte sie auf den Flur vor dem Büro des Lordkanzlers. Ihr Herz machte einen Satz, als sie den Captain herauskommen sah. Ihr fragender Blick kreuzte den seinen. Dann nickte er leicht. Es ist alles in Ordnung, schienen seine Augen zu sagen und ihre entsetzliche Anspannung ließ ein wenig nach.


  Mit neuem Selbstvertrauen betrat Lara neben dem Beamten das Büro. Sunbury, der Lordkanzler, erhob sich von seinem Stuhl an einem schweren Mahagonitisch und wartete, bis Lara vor dem Tisch auf einem ledergepolsterten Stuhl Platz genommen hatte. Sunbury war eine beeindruckende Gestalt in seiner leuchtend roten Robe und seinem feisten Gesicht unter der silbrigen Perücke. Er spielte mit einem kleinen Taschenglobus mit winzigen gemalten Erdteilen und Lara sah, dass er drei schwere, goldene Ringe an der rechten Hand trug.


  Sunbury hatte kleine, stechende Augen, die wach aus seinem fleischigen Gesicht blickten. Er besaß eine angeborene Bedeutsamkeit, die auch ohne Amt und Würden aufgefallen wäre. Lara hätte sich gar nicht gewundert, wenn sie ihm am Tag des Jüngsten Gerichts begegnet wäre, an der Himmelspforte, um die Qualifikationen der Einlass begehrenden Engel zu überprüfen.


  Hunter zog ihren Blick wie ein Magnet auf sich. Er saß am langen Ende des Tisches. Das Dämmerlicht, das durch die Fenster drang, umspielte sein Gesicht und fast kam er ihr überirdisch vor, gut aussehend und schlank, gekleidet in cremefarbene Breeches, eine schwarze Weste und ein Jackett aus grün gestreiftem Samt. Er erwiderte Laras Blick nicht, sondern beobachtete unablässig den Lordkanzler, wie ein wildes Tier, das auf der Lauer liegt.


  Der Raum war voller Menschen… einem Schreiber, der die Aussagen protokollierte, den Anwälten Eliot und Wilcox, dem Staatsanwalt, an dessen Namen sich Lara nicht erinnern konnte, Sophie, Arthur und Janet… und einem vertrauten Gesicht, bei dessen Anblick Lara vor Wut und Verblüffung erstarrte: Lord Lonsdale, aufs Eleganteste gekleidet in eine mit Schmetterlingen bestickte Seidenweste, Schuhe mit verzierten Schnallen und einer Diamantnadel in der Krawatte. Er lächelte sie an und seine blauen Augen glitzerten vor boshaftem Vergnügen. Was machte er hier? Über welche Informationen konnte er verfügen, die seine Anwesenheit an diesem Ort rechtfertigten?


  Tausend Fragen und Einwände lagen ihr auf den Lippen, aber es gelang Lara zu schweigen. Sie blickte zu Sophie, die müßig mit einem langen Perlenstrang spielte, der über ihrem pfirsichfarbenen Kleid herunterhing.


  »Jetzt wird die Wahrheit ans Licht kommen«, sagte Arthur triumphierend und blickte Lara auffordernd an. Er redete mit ihr, als sei sie ein kleines Kind. »Beantworte nur die Fragen des Lordkanzlers so aufrichtig, wie du kannst, Lara.«


  Angewidert von seinem herablassenden Tonfall, wandte Lara sich ab und richtete ihre Aufmerksamkeit auf den Lordkanzler.


  Der Lordkanzler sagte mit grollender Stimme: »Lady Hawksworth, wir wollen nur hoffen, dass Sie in der Lage sind, Licht in diese verwirrende Angelegenheit zu bringen.«


  »Ich will es versuchen«, erwiderte sie leise.


  Sunbury legte seine fleischige Hand auf einen dicken Stapel Papier. »Mir liegen zahlreiche Aussagen von Personen vor, die heftig darauf bestehen, dass dieser Mann nach ihrem Wissen der Earl of Hawksworth ist. Die verwitwete Countess of Hawksworth bestätigt ebenfalls, dass er ihr Sohn sei.« Er schwieg und blickte zu Sophie, die ihm ungeduldig zunickte. »Jedoch«, fuhr Sunbury fort, »gibt es auch gegensätzliche Aussagen– vor allem von dem fraglichen Gentleman selbst. Er besteht darauf, nicht Lord Hawksworth zu sein, hat sich allerdings geweigert, weitere Erklärungen abzugeben. Sagen Sie mir, Mylady… wer ist dieser Mann?«


  Es war totenstill im Raum. Lara befeuchtete ihre Lippen. »Er ist Hunter Cameron Crossland, der Earl of Hawksworth«, sagte sie mit klarer, fester Stimme. Es machte sie ein wenig nervös, dass ein Beamter jedes ihrer Worte mitschrieb. »Er ist mein Ehemann, ist es immer gewesen und es ist meine aufrichtige Hoffnung, dass er es immer sein wird.«


  »Was?«, rief Arthur aus und Janet sprang von ihrem Stuhl auf.


  »Du verlogene Hexe«, kreischte sie und stürmte mit klauenartig verkrümmten Fingern auf Lara zu. Lara zuckte zusammen. Aber noch bevor Janet sie erreicht hatte, war Hunter aufgesprungen und packte sie von hinten an den Handgelenken. Janet wand sich wie eine tollwütige Katze und benahm sich auf eine Weise, die jedermann zu entsetzen schien, bis auf Arthur, der nur angeekelt zusah.


  »Hinaus!«, donnerte der Lordkanzler und sein Gesicht verzerrte sich vor Wut. »Ich bestehe darauf, dass diese Kreatur sofort aus diesen Räumen entfernt wird!«


  Das Getümmel legte sich nur zögerlich.


  »Sie lügt!«, rief Arthur aus. »Larissa, du doppelzüngige Schlange, dafür wirst du in der Hölle schmoren…«


  »Ruhe!« Der Lordkanzler stand auf. »In meinen Räumen dulde ich keine Flüche und Gewalttätigkeiten. Entfernen Sie Ihre Frau, Sir, und wenn Sie selbst nicht in der Lage sind, sich zu beherrschen, darin kehren auch Sie besser nicht mehr zurück!«


  Purpurrot vor Wut befreite Arthur Janet aus Hunters Griff.


  Hunter trat zu Lara und musterte sie prüfend. Als er sicher war, dass ihr nichts geschehen war, stützte er sich auf die Lehnen ihres Stuhls und beugte sich über sie. Sein Gesicht war ganz nahe an ihrem und plötzlich kam es ihr so vor, als gäbe es nur noch sie beide auf der Welt. Seine dunklen Augen funkelten zornig. »Warum tust du das?«, fragte er rau. »Sag ihnen die Wahrheit, Lara.«


  Sie hob das Kinn und erwiderte eigensinnig seinen Blick. »Ich lasse dich nicht gehen.«


  »Verdammt, habe ich noch nicht genug Schaden angerichtet?«


  »Nicht annähernd«, sagte sie leise.


  Ihre Worte schienen ihn eher zu erzürnen, als ihm zu gefallen. Mit einem unterdrückten Laut ließ er ihren Stuhl los und ging wieder an seinen Platz. Die Atmosphäre schien mit den widersprüchlichsten Gefühlen aufgeladen zu sein.


  Arthur kehrte zurück, um sich mit dem Staatsanwalt zu besprechen, und beide traten sie auf den Lordkanzler zu.


  Sie redeten miteinander und Lara sah, wie der Staatsanwalt missbilligend die Lippen zusammenpresste. Missmutig kehrte er an seinen Platz zurück und winkte Arthur, das Gleiche zu tun.


  »Nun«, bellte Sunbury und blickte Lara durchdringend an. »Ich hoffe, Sie klären uns weiter auf, Lady Hawksworth.


  Sie behaupten, dieser Mann sei Ihr Ehemann, er jedoch besteht darauf, nicht Lord Hawksworth zu sein. Wer von Ihnen beiden sagt nun die Wahrheit?«


  Lara blickte ihn ernst an. »Mylord, ich glaube, mein Mann fühlt sich meiner nicht würdig wegen einer vergangenen Indiskretion. Seine wohlbekannte Affäre mit einer gewissen…« Sie schwieg, als bereite die Erwähnung des Namens ihr Schmerzen.


  Der Lordkanzler nickte. »Lady Carlysle«, sagte er. »Ich habe ihre Aussage bereits entgegengenommen.«


  »Dann sind Sie ja auch sicher über ihre Liaison mit meinem Mann unterrichtet«, fuhr Lara fort, »eine Beziehung, die mir nicht wenig Kummer bereitet hat. In seinem Schuldgefühl über die Affäre möchte mein Gatte sich, wie ich glaube, auf die drastischste Art selbst bestrafen, indem er seine wahre Identität verleugnet. Ich jedoch möchte ihm begreiflich machen, dass ich ihm alles vergebe.« Sie blickte zu Hunter, der mit steinernem Blick zu Boden starrte.


  »Alles«, wiederholte sie fest. »Ich möchte ganz neu anfangen, Mylord.«


  »In der Tat«, murmelte der Lordkanzler. Er musterte Hunters verschlossenes Gesicht und Laras resoluten Ausdruck. Dann wandte er sich an Hunter. »Wenn es wahr ist, was Lady Hawksworth behauptet, mein lieber Junge, dann geht es ein bisschen weit, seinen Namen zu verleugnen. Ein Mann macht ab und zu Fehler. Und unsere Frauen sind dazu da, uns wieder auf den rechten Weg zu bringen.« Er schmunzelte über seinen Witz, ungeachtet der Tatsache, dass niemand sonst seine Erheiterung teilte.


  »Wahnsinnige!«, rief Arthur aus und funkelte Lara empört an. »Mylord, diese Frau leidet an geistiger Verwirrung.


  Sie weiß nicht, was sie sagt. Dieser gerissene Betrüger hat sie irgendwie auf seine Seite gezogen, denn erst gestern wollte sie ihn anzeigen!«


  »Was haben Sie dazu zu sagen, Lady Hawksworth?«, fragte Sunbury.


  »Ich habe einen schrecklichen Fehler begangen«, bekannte Lara. »Ich kann nur um Vergebung bitten für die Verwirrung, die ich verursacht habe. Ich habe die Klage gegen meinen Mann im Zorn über seine Affäre mit Lady Carlysle eingereicht und ich wurde heftig beeinflusst von meinem Onkel. Für gewöhnlich bin ich nicht so wesensschwach… aber mein Zustand hat mich ein wenig irrational reagieren lassen.«


  »Ihr Zustand?«, wiederholte Sunbury, während alle im Raum sie mit offenem Mund anstarrten, einschließlich Hunter und Sophie.


  »Ja…« Lara errötete, als sie weiterredete. Sie hasste es, ihre Schwangerschaft auf diese Weise einsetzen zu müssen, war aber entschlossen, jede Waffe einzusetzen, die ihr zur Verfügung stand. »Ich erwarte ein Kind, Mylord. Ich bin sicher, Sie verstehen die Launenhaftigkeit einer Frau, wenn sie in anderen Umständen ist.«


  »In der Tat«, murmelte der Lordkanzler und strich sich nachdenklich über das Kinn.


  Hunter wurde blass unter seiner Bräune. Lara sah an seinem Blick, dass er ihr nicht glaubte. »Genug, Lara«, sagte er rau.


  »Noch mehr Lügen!«, schrie Arthur. Er stand auf und schob die Hand seines Anwalts weg, der ihn zurückhalten wollte. »Sie ist so unfruchtbar wie die Wüste. Jeder weiß, dass sie nicht in der Lage ist, ein Kind zu bekommen.


  Mylord, sie täuscht eine Schwangerschaft vor, und sobald es ihr passt, wird sie sicher auch eine Fehlgeburt vortäuschen.«


  Lara begann den Anblick ihres zornschnaubenden Onkels zu genießen. Leise lächelnd wandte sie sich an den Lordkanzler. »Wenn Sie möchten, Mylord, unterziehe ich mich selbstverständlich der Untersuchung eines von Ihnen bestimmten Arztes. Ich habe nichts zu befürchten.«


  Sunbury bedachte sie mit einem langen, prüfenden Blick, und obwohl sein Gesicht ernst blieb, erwiderte er ihr Lächeln mit den Augen. »Das wird nicht nötig sein, Lady Hawksworth. Mir scheint, ein Glückwunsch ist angebracht.«


  »Entschuldigen Sie«, unterbrach ihn Lonsdales trockene Stimme. »Ich hasse es, Lady Hawksworths hübsche Geschichte zu widerlegen, denn ich weiß eine gute Geschichte genauso zu schätzen wie jeder andere Mann. Ich kann jedoch in weniger als einer Minute beweisen, dass dieser Mann ein Betrüger ist– und dass auch unsere reizende Lady Hawksworth lügt.«


  Der Lordkanzler hob die dicken, grauen Augenbrauen. »Oh? Und wie wollen Sie das bewerkstelligen, Lord Lonsdale?«


  Lonsdale machte eine theatralische Pause. »Ich verfüge über Informationen, die Sie alle überraschen werden– geheime Informationen über den echten Lord Hawksworth.«


  »Dann teilen Sie sie uns mit«, erwiderte Sunbury und schob den winzigen Globus von der rechten in die linke Hand.


  »Nur zu gern.« Lonsdale stand auf und richtete umständlich seine Seidenweste. »Der echte Hawksworth und ich waren nicht nur die engsten Freunde, sondern wir gehörten auch beide einer exklusiven Gesellschaft an. Die Skorpione nennen wir uns. Ich brauche hier sicher nicht weiter unsere Ziele darzulegen, sondern will lediglich erwähnen, dass wir bestimmte politische Aufgaben wahrnehmen. Jeder von uns muss geloben, die Mitgliedschaft geheim zu halten, aber jetzt fühle ich mich gezwungen, sie zu enthüllen, um dadurch zu beweisen, dass dieser so genannte Hawksworth ein Betrüger ist. Sehen Sie, kurz bevor Hawksworth nach Indien reiste, haben wir uns an der Innenseite des linken Armes ein Zeichen anbringen lassen. Ein Zeichen, das mit Tinte unter die Haut tätowiert wurde. Ich trage dieses Zeichen und die anderen Mitglieder auch. Und nur der echte Earl of Hawksworth würde es ebenfalls haben.«


  »Und dieses Zeichen stellt vermutlich einen Skorpion dar?«, fragte Sunbury.


  »Genau.« Lonsdale knöpfte seine Jacke auf. »Wenn Sie gestatten, Mylord, zeige ich Ihnen gern das Zeichen.«


  »Das wird nicht nötig sein«, erwiderte der Lordkanzler trocken. »Interessanter wäre es, wenn Lord Hawksworth uns seinen Arm zeigen würde.«


  Alle Blicke wandten sich zu Hunter, der Sunbury finster anstarrte. »Das ist nicht nötig«, murrte er. »Ich bin nicht Hawksworth.«


  Der Lordkanzler erwiderte ruhig seinen Blick. »Dann beweisen Sie das, indem Sie Ihr Hemd ausziehen, Sir.«


  »Nein«, presste Hunter hervor.


  Die Ablehnimg erregte den Zorn des Lordkanzlers. »Soll ich es Ihnen ausziehen lassen?«


  Lara atmete rasch und erregt. Sie konnte sich nicht daran erinnern, irgendein Zeichen auf Hunters Arm gesehen zu haben. Der Gedanke, dass ein Tintenfleck all ihre Hoffnungen und Träume zunichte machen würde… Sie ballte die Fäuste und zupfte nervös an ihren Röcken. »Ich gebe Ihnen mein Wort, dass das Zeichen vorhanden ist«, rief sie.


  Der Lordkanzler lächelte spöttisch. »Bei allem Respekt, Lady Hawksworth, in diesem Fall würde ich einen soliden Beweis Ihrem Wort vorziehen.« Er wandte sich wieder zu Hunter. »Das Hemd, wenn ich bitten darf.«


  Arthur lachte wild auf. »Jetzt bist du erledigt, du verdammter Scharlatan!«


  Der Lordkanzler ermahnte ihn wegen seines Fluchens, aber seine Aufmerksamkeit richtete sich sofort wieder auf Hunter, der aufgestanden war. Mit finsterem Blick zog Hunter seine Jacke aus und begann, seine Weste aufzuknöpfen. Lara biss sich vor lauter Angst auf die Lippe und beobachtete zitternd Hunters dunkelrot verfärbtes Gesicht. Er legte die Weste beiseite und zog das Hemd aus der Hose. Noch bevor er es aufgeknöpft hatte, hielt er inne und blickte den Lordkanzler an. »Ich bin nicht Hawksworth«, grollte er. »Hören Sie mir eine verdammte Minute lang zu.«


  »Er soll weitermachen«, schnappte Arthur. »Ich bestehe darauf.«


  »Sie dürfen gern reden, Sir«, teilte Sunbury Hunter mit, »wenn ich Ihren Arm untersucht habe. Fahren Sie fort.«


  Hunter bewegte sich nicht.


  Erbost über sein Zögern sprang Arthur vor, packte einen Hemdzipfel und zog daran, bis das Leinen riss. Der Ärmel hing lose herunter und entblößte einen gebräunten, muskulösen Arm mit Narben, die genauso aussahen wie die Wunden, die ihr Mann sich auf der Wildschweinjagd geholt hatte. Gebannt starrte sie auf Hunters Körper. Das schreckliche Wissen darum, was gleich geschehen würde, ließ ihren Atem stocken.


  Arthur schob Hunter vor den Lordkanzler. »Hier!«, schnarrte er. »Zeig ihm deinen Arm, du verlogener Bastard!«


  Hunter ballte die Hand zur Faust, als er seinen Arm hob.


  Von dort, wo sie saß, konnte Lara alles sehen. Wenige Zentimeter über dem schwarzen Haarbüschel in seiner Armbeuge befand sich ein kleiner Skorpion aus blauer Tinte.


  Lonsdale, der ebenfalls vorgetreten war, taumelte erstaunt zurück. »Wie kann das sein?«, fragte er heiser, während sein Blick von dem Zeichen zu Hunters verschlossenem Gesicht schoss. »Woher, zum Teufel, wusstest du das?«


  Lara stellte sich die gleiche Frage. Sie verharrte in verwirrtem Schweigen, bis ihr auf einmal dämmerte, dass er die Zeichnung des Skorpions wahrscheinlich in den Tagebüchern ihres Ehemannes gefunden hatte.


  Arthur schäumte vor Wut. Spuckend und keuchend schwankte er zum nächsten Stuhl und ließ sich darauf nieder.


  Sophie betrachtete Hunter mit einem seltsamen Blick voller erstaunter Bewunderung. Sie sagte zum Lordkanzler:


  »Ich glaube, damit ist die Angelegenheit endgültig abgeschlossen, Lord Sunbury.«


  Lonsdales Gesicht zuckte vor unterdrückter Wut. »So kommst du nicht davon«, zischte er Hunter zu. »Ich will dich tot sehen.« Fluchend und Türen schlagend verließ er den Raum.


  Der Lordkanzler verdrehte die Augen und wandte seine Aufmerksamkeit dem Taschenglobus in seiner Hand zu. Er ließ ihn aufschnappen und zum Vorschein kam eine winzige Himmelskarte. Er fuhr mit der Fingerspitze über die gemalten Sterne. »Nun, mein Junge«, murmelte er und warf Hunter einen Blick zu. »Ich bin eher geneigt, Ihrer Frau zu glauben. Sie wollten sich selbst für eine Indiskretion bestrafen, was? Stimmt das? Nun, selbst die besten Männer haben manchmal mit dieser Schwäche zu kämpfen. Und falls Sie doch nicht der Earl of Hawksworth sind… Ich will mich nicht mit all den Leuten streiten, die behaupten, Sie seien es. Es ist wohl vernünftig, die Frage sofort zu Gunsten von Lord Hawksworth zu klären, ähm… Lord Hawksworth, ich lege den Fall hiermit nieder.« Er blickte Hunter hoffnungsvoll an. »Ich vertraue darauf, dass Sie nicht darauf bestehen, es weiter abzuleugnen? Ich möchte nicht gern zu spät zum Mittagessen kommen.«


  »Wo ist er?«, rief Lara aus, während sie unter Sophies missbilligenden Blicken im Salon hin und her lief. »Ich kann London nicht verlassen, ohne ihn gesehen zu haben, aber ich muss doch zu Johnny und Rachel zurück. Oh, was fällt ihm nur ein, einfach so zu verschwinden?«


  In dem Tumult, den die Entscheidung des Lordkanzlers ausgelöst hatte, war Hunter verschwunden. Lara konnte nur in das Stadthaus der Hawksworths zurückkehren und dort auf ihn warten. Jetzt waren schon vier Stunden vergangen und es gab immer noch kein Zeichen von ihm. Sie wollte unbedingt mit ihm reden, hatte aber auch das dringende Bedürfnis, sofort wieder nach Lincolnshire zu fahren. Ihr Instinkt sagte ihr, dass sie so schnell wie möglich wieder zu Rachel zurückkehren musste. Es war nicht auszudenken, wozu Lonsdale in seiner Wut fähig war. Lara war überzeugt, dass er seine Frau ohne Aufschub holen würde, wenn es sein musste, mit Gewalt.


  Ein schrecklicher Gedanke kam ihr und sie blickte Sophie in wachsendem Entsetzen an. »Du glaubst doch nicht, dass Hunter für immer verschwunden ist, oder? Wenn er nun niemals wieder zurückkommt?«


  Sophie, die eine solche Zurschaustellung von Gefühlen nicht schätzte, runzelte missbilligend die Stirn. »Hör auf, dich so aufzuführen, Larissa, ich verspreche dir, er kommt schon zu dir zurück, wenn er bereit dazu ist. Er wird schon nicht verschwinden nach der Überraschung, die du ihm bereitet hast. Er wird herausfinden wollen, ob es stimmt. Das führt mich zu der Frage… Bist du nun schwanger oder nicht?«


  »Ich bin ganz bestimmt schwanger«, erwiderte Lara knapp. Ihre Sorge um Hunter beschäftigte sie viel zu sehr, als dass sie Sophies offensichtliche Freude über die Nachricht teilen konnte.


  Die Witwe lehnte sich in ihrem Sessel zurück. »Halleluja! Harrys Linie wird fortbestehen, wie es aussieht. Ein männliches Geschöpf, dein Geliebter. Er hatte offenbar keine Probleme damit, dich zu schwängern.«


  »Ehemann«, verbesserte Lara sie. »Von jetzt an bezeichnen wir ihn als meinen Ehemann.«


  Sophie zuckte lässig mit den Schultern. »Wie du möchtest, Lara. Beruhige dich endlich. Du bist viel zu erregt. Das kann dem Kind nicht gut tun.«


  »Wahrscheinlich hat er mir das mit dem Kind nicht geglaubt«, murmelte Lara. Sie stand am Fenster und dachte an Hunters ungläubigen Gesichtsausdruck im Büro des Lordkanzlers. Er hatte es wahrscheinlich für eine weitere Lüge gehalten, mit der sie ihn retten wollte. Sie presste die Hände zusammen und drückte die Stirn an die kühle, beschlagene Fensterscheibe. Das Herz tat ihr weh vor lauter Angst, er würde nicht mehr zurückkommen.


  Kapitel 21


  Laras Kutsche erreichte Hawksworth Hall spät am Abend, als die meisten Bewohner des Schlosses bereits schliefen. Sie war dankbar dafür, dass es ihr erspart blieb, Johnny, Rachel und den anderen die verworrene Situation darzulegen. Sie war es leid, zu reden, hin und her zu reisen und wieder und wieder über alles nachzudenken. Am liebsten wollte sie nur noch schlafen.


  »Lady Hawksworth«, fragte Mrs.Gorst, die sie im Haus begrüßte, leise, »wird Lord Arthur zurückkommen?«


  »Nein«, erwiderte Lara kopfschüttelnd, »der Lordkanzler hat den Fall beigelegt.«


  »Ich verstehe.« Ein breites Lächeln ging über das Gesicht der Haushälterin. »Das sind äußerst gute Nachrichten, Mylady! Können wir bald mit der Ankunft von Lord Hawksworth rechnen?«


  »Ich weiß es nicht«, sagte Lara und ihre Niedergeschlagenheit schien auch Mrs.Gorsts gute Laune zu dämpfen.


  Sie stellte keine weiteren Fragen mehr, sondern wies einen Lakaien an, Laras Koffer nach oben zu bringen, wo ihn die Zofe auspacken konnte.


  Während die Dienstboten beschäftigt waren, eilte Lara in den zweiten Stock ins Kinderzimmer, wo Johnny schlief.


  Leise trat sie in das Zimmer und zündete nur eine einzige Kerze an. Als sie den ruhigen, gleichmäßigen Atem des kleinen Jungen vernahm, zog sich ihr Herz vor Glück zusammen. Zumindest darauf konnte sie zählen… auf das Vertrauen und die unschuldige Liebe eines Kindes. Sein Kopf war tief in das Daunenkissen gekuschelt und seine runden Bäckchen schimmerten im Kerzenlicht.


  Lara beugte sich über ihn, um ihn zu küssen. »Ich bin wieder zu Hause«, flüsterte sie.


  Johnny regte sich im Schlaf und murmelte etwas, dann schlug er die Augen auf. Er lächelte sie an und schlief gleich wieder ein.


  Lara nahm die Kerze und begab sich in ihr eigenes Zimmer. Es kam ihr leer vor, obwohl die Zofen eifrig damit beschäftigt waren, ihren Koffer auszupacken und das Bett aufzudecken. Als sie endlich gegangen waren, zog sie ihr Nachthemd an und ließ ihre Reisekleider achtlos auf dem Fußboden liegen. Sie löschte die Lampen und legte sich ins Bett. Blicklos starrte sie in die Dunkelheit.


  Ihre Hand glitt über den leeren Platz neben ihr. Sie hatte mit zwei verschiedenen Männern in diesem Bett gelegen, mit dem einen aus Pflichtgefühl, mit dem anderen aus Leidenschaft.


  Lara glaubte tief in ihrem Herzen, dass Hunter nicht zu ihr zurückkehren würde. Er wollte sich für das Unrecht, das er ihr angetan hatte, bestrafen. Er hatte ihr geglaubt, als sie ihm gesagt hatte, sie könne nicht den Rest ihres Lebens für ihn lügen. Und er hielt es für leichter und besser für sie, wenn er wieder verschwand.


  Aber sie liebte ihn viel zu sehr, um ihn gehen zu lassen. Sie wollte ihn als Mann, ganz gleich, was die Welt darüber dachte. Sie liebte ihn mehr als Besitz, Pflicht und Ehre.


  Sie fiel in einen unruhigen Schlaf und beklemmende Bilder erfüllten ihre Träume. Die Menschen, die sie liebte, verließen sie, ohne sie zu hören oder zu sehen. Sie lief den Schattengestalten hinterher und versuchte, sie zu erreichen, aber sie hörten ihre Rufe nicht. Einer nach dem anderen verschwand, bis nur noch Hunter übrig blieb… und dann verblasste auch er. »Nein«, rief sie in panischem Entsetzen, »nein…«


  Ein Schrei zerriss die Stille im Haus.


  Lara richtete sich mit klopfendem Herzen auf. Zuerst dachte sie, sie sei von ihrem eigenen Schreien erwacht, aber als sie aufmerksam lauschte, hörte sie es erneut.


  »Rachel«, keuchte sie und sprang aus dem Bett. Auf bloßen Füßen und im Nachthemd rannte sie aus dem Zimmer.


  Als sie oben an der Freitreppe ankam, sah sie, dass ein Mann Rachel die Treppe hinunterschleifte. Er hatte eine Hand in ihrem langen Zopf verkrallt, während die andere ihren Arm umklammert hielt.


  »Nein, Terrell, bitte«, rief Rachel, die sich heftig wehrte.


  Er zerrte sie weiter und stieß sie die nächsten Stufen einfach hinunter. Sie blieb auf dem Treppenabsatz liegen.


  Lara stieß einen erschreckten Schrei aus. Lonsdale… sie hatte nicht erwartet, dass er es wagen würde, mitten in der Nacht zu kommen und Rachel aus dem Bett zu zerren. Sein Gesicht war gerötet vom Alkohol und vor Wut. Als er nach oben sah und Lara erblickte, verzerrte sich sein Gesicht zu einem höhnischen Grinsen.


  »Ich hole mir zurück, was mir gehört«, nuschelte er. »Ich werde dich lehren, dich mir in den Weg zu stellen. Du wirst meine Frau nie wieder sehen! Wenn ich euch beide jemals wieder zusammen antreffe, bringe ich euch um!«


  Er zog Rachel an den Haaren hoch, was ihr ein schmerzerfülltes Schluchzen abrang. »Du hast gedacht, du könntest mir entkommen«, schnarrte er. »Aber du gehörst mir und ich werde deinen Willen schon noch brechen, du treulose Hure! Die erste Lektion bekommst du heute Nacht!«


  Schluchzend blickte Rachel zu Lara hinauf. »Lass nicht zu, dass er mich mitnimmt, Larissa!«


  Lara eilte dem Paar nach. »Fass sie nicht an«, schrie sie und rannte auf bloßen Füßen die Treppe hinunter, bis sie bei den beiden angelangt war. Sie packte Lonsdales Arm und zerrte daran. »Lass sie los oder ich bringe dich um!«


  »Du willst was?«, höhnte er und schüttelte sie mit Leichtigkeit ab. Sie fiel zurück auf den Treppenabsatz und schlug mit dem Kopf gegen die Wand. Einen Moment lang schob sich ein dichter, grauer Nebel vor ihren Blick.


  Blinzelnd griff sie mit beiden Händen nach ihrem dröhnenden Kopf. Rachels Flehen drang nur noch von fern zu ihr.


  Lara setzte sich schwankend auf und sah, dass Lonsdale ihre Schwester quer durch die große Halle schleifte.


  Rachel taumelte und schluchzte. Trotz ihrer körperlichen Schwäche wehrte sie sich, so heftig sie konnte. Wütend über ihren Widerstand schlug ihr Lonsdale mit einem Gegenstand auf den Kopf, sodass Rachel beinahe zusammenbrach. Sie stöhnte vor Schmerz auf und folgte ihm widerstandslos.


  Die Dienstboten waren von dem Tumult erwacht. Einige von ihnen erschienen in der Halle und starrten ungläubig auf das Spektakel.


  »Haltet ihn auf!«, schrie Lara und zog sich mühsam am Geländer hoch. »Lasst sie nicht gehen!«


  Aber keiner der Dienstboten rührte sich und plötzlich bemerkte sie auch, warum. Das Objekt in Lonsdales Hand war eine Pistole. In seinem Zustand würde er nicht zögern, davon Gebrauch zu machen.


  »Öffnet die Türen«, herrschte Lonsdale die Diener an und wies mit der Waffe auf einen Lakaien. »Sofort!«


  Der Lakai beeilte sich, dem Befehl nachzukommen. Er lief zur Tür und schob das Portal auf.


  Zu jedermanns Erstaunen erschallte plötzlich eine hohe Stimme. »Bleibt stehen!«


  Lara blickte nach oben und dort stand Johnny in seinem weißen Nachthemd und mit wirrem Haarschopf. Er hielt seine Spielzeugpistole in der Hand, die man mit harmlosen Zündhütchen laden konnte.


  »Ich erschieße dich!«, schrie der Junge und richtete die Pistole auf Lonsdale.


  In einer Reflexbewegung hob Lonsdale seine eigene Waffe und zielte auf die kleine Gestalt.


  »Nicht!«, schrie Lara auf. »Es ist doch nur ein Spielzeug!«


  »Lass Tante Rachel los!«, schrie Johnny und feuerte. Es gab ein schwaches, ploppendes Geräusch und alle standen da wie erstarrt.


  Als er merkte, dass die Pistole harmlos war, begann Lonsdale ungläubig zu lachen. Er blickte den kleinen, wütenden Jungen oben an der Treppe spöttisch an.


  Plötzlich schoss eine dunkle Gestalt durch die offene Tür.


  »Hunter«, keuchte Lara, während er sich mit einer solchen Wucht auf Lonsdale stürzte, dass beide Männer zu Boden fielen.


  Rachel wurde von der Gewalt des Zusammenpralls beiseite geschleudert und blieb auf dem Boden liegen. Sie fiel in Ohnmacht und lag mit ausgebreiteten Armen wie eine zerbrochene Puppe da.


  Die Männer kämpften heftig um die Pistole, fluchend und grunzend, während sie miteinander rangen. Lara lief blitzschnell die Treppe hinauf und zog Johnny zu Boden, um ihn mit ihrem Körper zu schützen.


  Der Junge keuchte vor Verwirrung, seine Wangen waren nass von Tränen. »Mama, was ist los?«, fragte er klagend, und sie nahm ihn fest in den Arm.


  Rasch warf sie einen Blick auf die Szene, die sich unten abspielte. Hunter wand sich und griff nach der Waffe. Lara biss sich auf die Lippe, um nicht vor Entsetzen laut aufzuschreien. Die beiden großen Männer rangen miteinander, rollten über den glänzenden Fußboden… und dann durchschnitt eine donnernde Explosion die Luft.


  Beide lagen reglos da.


  Lara packte Johnny fester und blickte mit weit aufgerissenen Augen auf die zwei Männer und den rasch größer werdenden Blutfleck, der sich zwischen ihnen ausbreitete. Ein ersticktes Geräusch stieg in ihrer Kehle auf und sie schlug die Hand vor den Mund, um einen entsetzten Schrei zu unterdrücken.


  Da rührte sich Hunter. Er löste sich von dem anderen Mann und presste seine Hände auf eine klaffende Wunde in Lonsdales Brust. Schwer atmend blickte Hunter zu den Dienern. »Holt Dr. Slade«, grollte er, »und jemand soll den Sheriff verständigen.« Er winkte den Butler zu sich heran. »Sie– tragen Sie Lady Lonsdale nach oben, bevor sie wieder zu sich kommt.« Seine klare Stimme schien das Chaos aufzulösen. Alle beeilten sich zu gehorchen, dankbar dafür, dass er die Führung übernommen hatte.


  Zitternd vor Erleichterung ergriff Lara Johnnys Hand und zog ihn weg. »Sieh nicht hin«, Liebling«, murmelte sie, als er versuchte, über die Schulter nach unten zu blicken.


  »Er ist zurückgekommen«, sagte Johnny und drückte ihre Hand. »Er ist zurückgekommen.«


  Es dämmerte bereits, als der Sheriff ging, nachdem er die Hawksworths und die Dienstboten verhört hatte. Der Sheriff hatte sich über die Wendimg der Ereignisse nicht besonders überrascht gezeigt. Er hatte lediglich lakonisch bemerkt, jeder wisse über Lonsdales Neigung zum Trinken und seine Gewalttätigkeit Bescheid. Es sei bloß eine Frage der Zeit gewesen, bis er seine gerechte Strafe erhielt.


  Obwohl es so aussah, als ob es nicht zu einer Anklage kommen würde, konnte Hunter das Geschehen nicht so ohne weiteres abtun. Grimmig schrubbte er sich in der Wanne in seinem Zimmer ab. Seifenschaum bedeckte seinen ganzen Körper, aber er fühlte sich dennoch nicht sauber.


  Die meiste Zeit in seinem Leben hatte er sein Gewissen einfach ignoriert. Er war sich sogar ziemlich sicher gewesen, gar keins zu besitzen. Aber nun war er tief bekümmert darüber, Rachel nach Hawksworth Hall geholt zu haben. Wenn er das nicht getan hätte, würde Lord Lonsdale vielleicht noch leben. Andererseits, wenn er Rachel der Gnade ihres Mannes überlassen hätte, dann wäre sie wahrscheinlich mittlerweile tot. Hatte er das Richtige getan?


  Gab es überhaupt so etwas wie das Richtige?


  Er zog sich an, kämmte seine nassen Haare und dachte an Lara. Es gab eine Menge Dinge, über die sie noch einmal sprechen mussten… schmerzliche Dinge, die er eigentlich nicht sagen und die sie sicher auch nicht hören wollte. Stöhnend presste er sich die Fäuste vor die Augen. Er überlegte, wie alles angefangen hatte, mit seinem überwältigenden Wunsch, Hunter Cameron Crossland zu werden. Es war überraschend, wie natürlich sich alles angefühlt hatte. Er hatte den Namen zu seinem eigenen gemacht, bis es sogar ihm schwer fiel, sich daran zu erinnern, dass er ein gestohlenes Leben lebte. Seine andere Existenz hatte er wie in einem staubigen Speicher weggeschlossen.


  Und Lara hatte es aus Gründen, die er nicht verstand, möglich gemacht, dass das Spiel weitergehen konnte.


  Vielleicht sah sie ihn als einen ihrer vielen wohltätigen Fälle an und wollte ihn vor dem retten, was er war. Aber er konnte nicht zulassen, dass Lara Teil der Lüge wurde. Er konnte es nicht ertragen, sie noch mehr hineinzuziehen, als er es bereits getan hatte.


  Erfüllt von Angst und Sehnsucht ging er zu Lara, um sich von ihr zu verabschieden.


  Lara saß in einem Sessel vor dem Kamin in ihrem Schlafzimmer, zitternd vor Kälte, obwohl das Feuer ihre bloßen Zehen wärmte. Rachel schlief fest in ihrem eigenen Zimmer. Der Arzt hatte ihr eine Dosis Laudanum verabreicht.


  Johnny hatte noch ein Glas heiße Milch bekommen, sie hatte ihm eine Geschichte vorgelesen und jetzt lag auch er sicher in seinem Bettchen und schlief. Obwohl Lara erschöpft war, hielt sie sich gewaltsam wach, aus Angst, Hunter würde sie ohne ein Wort erneut verlassen, wenn sie einschliefe.


  Sie zuckte zusammen, als die Tür aufging und Hunter eintrat, ohne anzuklopfen. Automatisch stand sie auf. Sie warf einen Blick auf sein verschlossenes Gesicht und statt ihm um den Hals zu fallen, schlang sie die Arme um sich. »Ich dachte, du hättest mich nach den Aussagen in London verlassen«, sagte sie ruhig. »Ich dachte, du würdest nicht mehr zurückkommen.«


  »Ich wollte auch nicht. Aber dann dachte ich daran, dass du hier allein mit Rachel bist, und mir wurde klar, was Lonsdale vorhatte. Ich wäre schon früher gekommen, wenn ich klar hätte denken können.«


  »Du bist noch rechtzeitig gekommen«, entgegnete Lara mit ersterbender Stimme. »Oh, Hunter… unten… einen Moment lang dachte ich, du seiest verletzt… oder tot…«


  »Nicht.« Er brachte sie mit einer Geste zum Schweigen.


  Kläglich schwieg Lara. Wie konnte es sein, dass sie sich vor ein paar Tagen noch so vertraut gewesen waren und sich jetzt als Fremde gegenüberstanden? Sie liebte ihn, ganz gleich, wie er hieß, ganz gleich, welches Blut in seinen Adern floss, ganz gleich, was er glaubte oder wollte. Solange er nur sie wollte. Aber als sie in sein ausdrucksloses Gesicht blickte, konnte sie sich nicht vorstellen, ihn jemals zu überzeugen.


  »Bleib bei mir«, sagte sie und streckte flehend die Hand aus. »Bitte.«


  Er blickte sie an, als ob er sich selbst hasste. »Bitte mich nicht darum, Lara.«


  »Aber du liebst mich doch. Ich weiß es.«


  »Das ist ohne Bedeutung«, erwiderte er düster. »Du weißt, warum ich gehen muss.«


  »Du gehörst zu mir«, beharrte sie. »Und zumindest hast du die Pflicht, für das Kind zu sorgen, das du gezeugt hast.«


  »Es gibt kein Kind«, sagte er gepresst.


  Lara trat auf ihn zu, bis sie dicht vor ihm stand. Sie ergriff seine Hand und führte sie zu ihrem Bauch. Sie presste seine Handfläche darauf, als ob sie ihn die Wahrheit fühlen lassen könnte. »Ich trage dein Kind in mir.«


  »Nein«, flüsterte er. »Das kann nicht sein.«


  »Ich würde dich nicht anlügen.«


  »Mich nicht«, entgegnete er bitter, »aber alle anderen. Um mich zu retten.« Er schlang seinen Arm um sie und drückte sie an sich, als ob er nie mehr aufhören könnte. Ein Schauer durchrann ihn und er barg sein Gesicht in ihrem Haar. Sie hörte, wie sich der Rhythmus seines Atems änderte, und merkte, dass seine Maske zerbrach und die Verzweiflung und Liebe darunter enthüllte.


  »Lara, du weißt nicht, wer ich bin.«


  »Doch«, erwiderte sie und schlang ebenfalls die Arme um ihn. »Du bist ein guter Mann, obwohl du es nicht wahrhaben willst. Und du bist in jeder Beziehung mein Ehemann.«


  Er stieß ein zittriges Lachen aus. »Verdammt. Verstehst du denn nicht, dass das Beste, was ich für dich tun kann, ist, aus deinem Leben zu verschwinden?«


  Lara zog seinen Kopf hoch, damit er sie ansehen musste. Seine dunklen Augen glänzten vor Tränen und sein Mund war verzerrt vor Gefühlen, die er bislang stets unterdrückt hatte. Sie strich über seine schönen Haare, sein geliebtes Gesicht, als ob sie ihn durch ihre Berührung heilen könnte.


  »Bleib bei mir«, sagte sie und versuchte, ihn zu schütteln. »Ich will nichts mehr hören. Ich verstehe nicht, warum wir getrennt leben und leiden sollen, wo wir doch die Chance haben, zusammen zu sein. Wenn du dich meiner nicht würdig fühlst, kannst du in den nächsten fünfzig Jahren daran arbeiten, ein besserer Mensch zu werden.« Sie packte ihn an seinem Hemd und zog sie zu sich heran. »Aber ich will sowieso keinen vollkommenen Mann.«


  Hunter wandte das Gesicht ab, um seine Beherrschimg wieder zu finden. »Den hast du auch nicht.«


  Lara lächelte ihn unsicher an. Etwas in seiner Stimme ließ sie Hoffnung schöpfen. »Ich biete dir das Leben an, das du führen möchtest«, sagte sie. »Ein Leben voller Bedeutung, Ziele und Liebe. Nimm es. Nimm mich.« Sie presste ihren Mund auf seine harten Lippen und küsste ihn so lange, bis er aufstöhnte. Da plötzlich beugte er sich mit wildem Verlangen über ihren Mund. Seine Zunge drang tief zwischen ihre Zähne und er schob ungeduldig ihr Nachthemd hoch.


  Lara schlang ein Bein um seine und bot sich mit einer Bereitwilligkeit an, die sein Verlangen nur noch größer werden ließ. Er hob sie hoch und trug sie zum Bett. Laras Müdigkeit löste sich auf und sie wurde immer erregter.


  »Ich liebe dich«, sagte sie und zog ihn auf sich. Ein Zittern durchlief seinen Körper. Er zerrte an ihrem Nachthemd, bis es zerriss, und dann schlossen sich seine Lippen um ihre Brust und er saugte daran, während seine Hände über ihren Bauch und ihre Hüften glitten.


  Stöhnend umschlang Lara ihn mit Armen und Beinen. Sie brauchte ihn mehr, als sie es jemals für möglich gehalten hatte. Er schob sich höher und küsste sie wieder, tiefe, suchende Küsse, die ihr den Atem nahmen. Keuchend zerrte sie an seinem Hemd und versuchte, es aufzuknöpfen.


  »Ich kann nicht warten«, murmelte er und öffnete seine Hose.


  »Ich möchte deine Haut spüren«, wimmerte sie und zerrte immer noch an seinem Hemd.


  »Später… o Gott…« Er spreizte ihre Beine und drang mit einem fordernden Stoß in sie ein. Der schwere, süße Druck erfüllte sie, bis sie aufschrie und die Gefühle ihren Körper überwältigten. Sie bog sich ihm entgegen und zitterte vor Lust, als er sich langsam in ihr bewegte und ihre Lust verlängerte. Seine Stöße wurden tiefer. Er liebte sie, als würde er sie zelebrieren. Lara griff unter sein Hemd und packte die harten Muskeln seines Rückens. Sie drängte ihn, endlich zu kommen, aber er ließ sich Zeit. Anscheinend genoss er ihr leises Stöhnen.


  »Ich kann nicht… Ich bin zu müde«, sagte sie. »Bitte, nicht noch einmal…«


  »Noch einmal«, sagte er rau und stieß tiefer in sie hinein, bis sie sich in einem weiteren Höhepunkt wand, der in seiner Intensität fast schmerzhaft war. Ihre inneren Muskeln zogen sich zusammen und brachten auch Hunter Erlösung. Fest presste er die Zähne zusammen, als der Sturm durch ihn hindurchraste.


  Bebend und keuchend fielen sie zurück in die Kissen. Lara sank in eine friedliche Lethargie. Sie wandte Hunter ihr Gesicht zu und er streichelte ihr über die Haare. Durch einen Spalt in den schweren Vorhängen drang das erste Tageslicht ins Zimmer.


  »Selbst wenn du mich verlassen hättest«, sagte Lara schläfrig, »hättest du es nicht fertiggebracht, lange wegzubleiben.«


  Er gab einen zustimmenden Laut von sich. »Weil ich dich brauche«, erwiderte er und küsste sie auf die Stirn.


  »Nicht annähernd so sehr, wie ich dich brauche.«


  Er lächelte und seine Hände glitten leicht über ihren Körper. Sein Tonfall jedoch war ernst. »Wie geht es jetzt weiter– nach allem, was geschehen ist?«


  »Ich weiß nicht.« Sie legte den Kopf auf seine Schulter. »Wir fangen einfach wieder von vorn an.«


  »Immer wenn du mich ansiehst«, sagte er, »wirst du daran denken, dass ich seinen Platz eingenommen habe.«


  »Nein«, erwiderte sie und legte ihm die Finger auf die Lippen. Kein Geist aus der Vergangenheit sollte sie mehr quälen. »Wahrscheinlich werde ich manchmal an ihn denken… aber ich habe ihn nie wirklich gekannt. Er wollte nicht mit mir leben und ich nicht mit ihm.«


  Seine Lippen verzogen sich zu einem Lächeln. »Das ist das, was ich immer gewollt habe«, murmelte er.


  Lara legte ihre Hand über sein Herz. »Wenn ich dich ansehe«, sagte sie, »sehe ich nur dich.« Sie schmiegte sich enger an ihn. »Ich kenne dich«, fügte sie hinzu.


  Er lachte unwillig auf und drehte sich zur Seite, um sie anzublicken. Er sah so aus, als wolle er ihr widersprechen, aber als er sie anblickte, bekam sein Gesicht einen zärtlichen Ausdruck. »Vielleicht«, sagte er und zog sie fest an sich.


  Epilog


  Nach ihrer Besichtigung der gerade fertig gestellten Umbauten am Waisenhaus war Lara äußerst zufrieden. Jetzt würden sie endlich die neuen Kinder aufnehmen, allerdings nur zehn anstatt der erwarteten zwölf, weil zwei Familien in Market Hill ihre zeitweiligen Gäste so lieb gewonnen hatten, dass sie beschlossen hatten, sie zu behalten. Es würde sicher nicht schwer sein, die leerstehenden Betten im Waisenhaus auch noch zu füllen, dachte Lara. Es gab viel zu viele Kinder, die dringend einen Ort brauchten, an dem sie anständig aufwachsen konnten.


  Als sie aus der Kutsche stieg und die Eingangshalle von Hawksworth Hall betrat, war sie so in Gedanken versunken, dass sie den Mann, der auf sie wartete, kaum bemerkte.


  »Lady Hawksworth… verzeihen Sie mir, Mylady…«


  Die kultivierte Stimme eines Gentlemans wiederholte ihren Namen, bis Lara stehen blieb und sich mit fragendem Lächeln umdrehte.


  Der Besucher war Lord Tufton, der schüchterne, freundliche Mann, der Rachel vor ihrer Ehe mit Lonsdale den Hof gemacht hatte. Er war eher intellektuell als sportlich und er besaß ein freundliches, ernsthaftes Wesen, das Lara immer gemocht hatte. Sie hatte kürzlich gehört, dass Tufton durch den Tod seines Onkels zu einem unerwarteten Vermögen gekommen war. Dadurch wurde er wahrscheinlich auf einmal zur begehrten Partie für viele ehrgeizige junge Frauen.


  »Lord Tufton!«, rief Lara mit aufrichtiger Freude aus. »Wie nett, Sie zu sehen!«


  Sie tauschten liebenswürdige Floskeln und Tufton wies verlegen auf einen prächtigen Rosenstrauß, der auf dem Tisch in der Eingangshalle stand. »Ich habe Ihnen diese Rosen mitgebracht, um Ihnen eine Freude zu machen«, bemerkte er.


  »Sie sind wunderschön«, entgegnete Lara warm, wobei sie ein Lächeln unterdrückte. In Wirklichkeit waren die Blumen sicher für ihre Schwester bestimmt. Es wäre jedoch nicht schicklich gewesen, wenn Tufton sie nur Rachel mitgebracht hätte, da sie in Trauer war. »Danke. Wir werden uns alle daran erfreuen– vor allem meine Schwester.


  Sie liebt Rosen sehr, wissen Sie.«


  »Ja, ich…« Er räusperte sich nervös. »Darf ich Sie nach dem Befinden Ihrer Schwester fragen, Mylady?«


  »Es geht ihr recht gut«, versicherte Lara ihm. »Obwohl… sie ist in letzter Zeit sehr still und niedergeschlagen.«


  »Das ist nur verständlich«, erwiderte er mitfühlend, »nach der Tragödie, die sie erlebt hat.«


  Lara schenkte ihm ein nachdenkliches Lächeln. Rachel hatte in den zwei Monaten seit Lonsdales Tod zwar keine Besucher empfangen, aber irgendwie war Lara sich sicher, dass Tufton ihr willkommen sein würde. »Lord Tufton… meine Schwester ist um diese Tageszeit immer draußen im Garten, um spazieren zu gehen. Ich bin sicher, sie würde sich freuen, dabei in Begleitung zu sein.«


  Er reagierte eifrig und zögernd zugleich auf diesen Vorschlag. »Oh, ich möchte sie nicht belästigen… wenn sie lieber allein sein möchte…«


  »Kommen Sie mit«, sagte Lara und zog ihn einfach durch die Halle zu den Flügeltüren, die zum Garten hinausgingen. Durch die Hecken sah sie Rachels schwarz gefärbte Haube. »Da ist sie«, sagte Lara triumphierend.


  »Gehen Sie einfach zu ihr und leisten Sie ihr Gesellschaft, Lord Tufton.«


  »Aber ich weiß nicht, ob…«


  »Meine Schwester wird entzückt sein, das versichere ich Ihnen.« Lara öffnete die Tür und drängte ihn hinaus. Sie blickte ihm nach, als er an den Blumenbeeten vorbei auf Rachel zuging.


  »Mama!« Beim Klang von Johnnys Stimme drehte Lara sich lächelnd um. Der Junge trug winzige Breeches und ein blaues Jackett, weil er zur Reitstunde ging.


  »Liebling, wo ist die Kinderfrau?«, fragte sie ihn.


  »Sie kommt gerade aus dem Klassenzimmer«, erwiderte Johnny leicht außer Atem, »aber sie kann nicht so schnell rennen wie ich.«


  Lara rückte die Kappe des Jungen zurecht. »Warum beeilst du dich immer so?«, fragte sie.


  »Weil ich nichts verpassen will.«


  Lachend wandte Lara ihre Aufmerksamkeit wieder der Glastür zu. Lord Tufton und Rachel kamen in Sicht. Ihre Schwester hatte sich bei Tufton eingehängt und unter der schwarzen Haube strahlte ihr Gesicht in einem Lächeln, das Lara schon viel zu lange nicht mehr an ihr gesehen hatte.


  »Wer ist das da bei Tante Rachel?«, fragte Johnny.


  »Ich glaube, das wird ihr nächster Ehemann«, erwiderte Lara nachdenklich und blickte den Jungen mit verschwörerischem Lächeln an. »Aber für den Augenblick bleibt das unser Geheimnis.«


  Dieser Gedanke brachte Johnny auf ein anderes Geheimnis, das sie miteinander teilten. Er zupfte Lara am Rock.


  »Wann können wir endlich allen sagen, dass du ein Baby bekommst, Mama?«


  »Wenn man anfängt, es zu sehen«, erwiderte Lara. Auf seinen verwirrten Blick hin erklärte sie leicht errötend:


  »Wenn mein Bauch dicker wird.«


  »Wird er so dick wie der von Sir Ralph?«, fragte Johnny, der an einen beleibten Gentleman aus ihrer Bekanntschaft dachte.


  Lara musste lachen. »Um Himmels willen, ich hoffe nicht.«


  Sein Gesicht wurde ernst. »Hast du mich noch lieb, wenn das Baby da ist, Mama?«


  Glücklich lächelnd kniete Lara sich hin und schlang ihre Arme um den kleinen, drahtigen Körper. »Aber ja«, murmelte sie und drückte ihn fest an sich. »Immer, Johnny.«


  Am frühen Abend kam Hunter aus Market Hill zurück. Lara war gerade dabei, sich fürs Abendessen umzuziehen.


  Er trat zu ihr und gab ihr einen Kuss. »Ich habe sie«, erwiderte er auf ihren fragenden Blick hin.


  Lara lächelte. »Ich dachte schon, du hättest vergessen, was wir heute Abend vorhaben.«


  Hunter schüttelte den Kopf. »Ich habe den ganzen Tag daran gedacht.«


  »Sollen wir zuerst essen?«, fragte sie leise.


  »Ich habe keinen Hunger. Du?«


  »Nein.«


  Er ergriff ihre zarte Hand und zog sie mit sich. »Dann komm.«


  In einem Zweispänner fuhr er mit ihr an den Rand von Market Hill, zu einer kleinen Steinkirche, die in einem Wäldchen in der Nähe des Pfarrhauses lag. Das malerische kleine Gebäude sah mit seinem Strohdach und seinem Glockenturm aus, als würde es einem Märchen entstammen.


  Lara lächelte, als Hunter sie aus dem Wagen hob. Er hielt eine Kutscherlaterne hoch, um ihnen auf dem schmalen Pfad zu leuchten, und führte Lara am Ellbogen sicher über die unebenen Steine. Sie traten in die stille Kirche und Lara blickte sich um, als Hunter mehrere Kerzen am Altar entzündete. Ein schlichtes Holzkreuz an der einen Wand und ein kreisrundes, bunt Verglastes Fenster waren der einzige Schmuck.


  »Es ist wunderschön«, sagte Lara.


  Hunter warf ihr einen skeptischen Blick zu. »Lara, ich wünschte…«


  »Das hier ist mehr als genug«, unterbrach sie ihn. Ihr Gesicht schimmerte im Kerzenschein. »Wir brauchen keine prächtige Kirche oder Messe und keinen Priester, der eine Predigt hält.«


  »Du verdienst viel mehr«, murrte er.


  »Komm her.« Sie stand wartend am Altar, die Lippen zu einem Lächeln verzogen.


  Hunter trat zu ihr und holte aus seiner Tasche ein kleines Samtkästchen. Vorsichtig ließ er den Inhalt in seine Hand gleiten. Lara hielt den Atem an, als sie die Eheringe sah, zwei Goldreifen, die ineinander passten. »Sie sind sehr schön«, sagte sie und sah zu, wie er die Ringe auf den Altar legte.


  Lara senkte den Kopf und betete schweigend, erfüllt von Hoffnung und Freude. Als sie wieder aufblickte, ruhte Hunters dunkler Blick auf ihr.


  »Wie viel Zeit mir auch immer noch mit dir bleiben mag«, sagte er heiser, »es ist nicht genug.«


  Wortlos streckte sie die Hand aus und Hunter ergriff sie. Er hielt sie einen Moment lang fest, dann nahm er einen Goldreif und streifte ihn ihr über den Finger. »Ich verspreche«, sagte er langsam und sah ihr dabei in die Augen, »dir mein ganzes Sein, meinen Körper und meine Seele zu geben… für dich zu sorgen… dich zu achten und zu ehren… und vor allem, dich zu lieben bis zu dem Tag, an dem ich sterbe… und darüber hinaus.« Er schwieg und fügte dann mit einem zärtlichen Lachen in den Augen hinzu: »Und ich werde mich nie mehr über deine wohltätigen Projekte beklagen… solange du auch noch Zeit für mich erübrigst.«


  Laras Hand zitterte ein wenig, als sie ihm den anderen Reif über den Finger streifte. »Ich verspreche, deine Gefährtin, Freundin und Geliebte zu sein«, sagte sie leise. »Ich verspreche, dir all mein Vertrauen und all meine Liebe zu schenken und mit dir zusammen zu leben… und ich will dir helfen, die Vergangenheit zu vergessen und dich an jedem Tag zu erfreuen, den wir gemeinsam erleben.«


  »Und du wirst mir Kinder schenken«, sagte er und legte ihr sanft die Hand auf den Bauch.


  »Zehn«, sagte sie ehrgeizig und er musste laut lachen.


  »Jetzt verstehe ich deine Pläne. Du willst mich die ganze Zeit ans Bett fesseln!«


  »Beklagst du dich etwa?«, fragte Lara.


  Grinsend zog er sie ah sich. »Gott, nein. Ich denke nur gerade…« Er küsste sie leidenschaftlich. »Wir sollten besser schon einmal damit anfangen.«


  Ihre Hände glitten um seinen Kopf und sie küssten sich, bis sie beide keine Luft mehr bekamen.


  »Sag mir deinen Namen«, flüsterte Lara. »Deinen wirklichen Namen.«


  Sie hatte ihn schon oft darum gebeten und wie immer weigerte er sich auch jetzt. »Nein, mein neugieriges Kätzchen«, sagte er leise und streichelte ihr über die Haare. »Diesen Mann gibt es nicht mehr.«


  »Sag ihn mir«, forderte sie und zog an den Aufschlägen seiner Jacke.


  Er kitzelte sie, sodass sie kichernd an seine Brust sank. »Niemals«, erwiderte er.


  Lara schlang ihm die Arme um den Hals. »Eines Tages wirst du ihn mir schon sagen«, meinte sie selbstbewusst.


  Sie drückte ihre Lippen auf die empfindliche Stelle an seiner Kehle und er erschauerte. »Du hast nicht die leiseste Chance, mir zu widerstehen.«


  »Nicht die leiseste«, stimmte er heiser zu und beugte sich wieder über ihren Mund.
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